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Wi. fangen hiermit an, aus unſerm gemein— 
ſchaftlichen, beträchtlich angewachſenen Vorrath alts 
deutſcher Poeſien Materialien mitzutheilen, die nicht 
ohne Abſicht ſo vielſeitig als moͤglich ausgeleſen 
werden ſollen. Iſt einmal der durchdringende Reich⸗ 
thum unſerer alten Poeſie anerkannt, fo wird ſchon 
viel gewonnen ſeyn. Eine engberzige, unruͤhmliche 
Critik will ſich wider den regen Eifer für das alt: 
deutſche Alterthum ſtraͤuben, nur von einem vorneb—⸗ 
men Mittelgut hoͤren und das meiſte aus jener Zeit 
blos als eine bei wenigen Gelegenheiten nur zu 
beachtende Seltenheit angeſehen wiſſen. Auf der 
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andern Seite haben ſich zu viele durch die Empfeb⸗ 
lung des deutſchen Alterthums von Seiten ſolcher 
Maͤnner, die wir mit Recht hochſchaͤtzen „ berechtigt 
geglaubt, in neue Formen umgegoſſen, es wieder 
uns vorzuhalten was ſie gegeben, hat denen etwas 
geſchienen, welchen die Macht der alten Dichtung, 
die nicht ganz untergehen konnte, wie die nordiſche 
in Saxo's kuͤnſtlicher Sprache noch durchbricht, uns 
gekannt war; die andern haben mehr die Schwäche 
geſehen, die allein ein Schiff bemannen und aufs 
Meter treiben wollte, das nur vereinte ſichere Kraͤfte 
und guͤnſtige Winde, vor allem ſeine eigene Tugend 
leicht und lebendig fortführen, Damit wird die 
Geſinnung nicht getadelt, welche den Geiſt des Al⸗ 
terthums auch unter uns wirkend wieder erblicken 
mochte. Wir erkennen eine uͤber alles leuchtende 
Gewalt der Gegenwart an, welcher die Vorzeit 
dienen ſoll, gleichwie die edelſten Menſchen des Al⸗ 
terthums blos darum nicht todt heißen konnen, 
weil ſie uns noch durch die Erinnerung bewegen. 
Wer dieſe Beziehung auf das Leben leugnen wollte, 
der nähme die Belehrung der Geſchichte hinweg und 
letzte dieſe alten Gedichte, wie eine unzugaͤngliche 
ON Inſel 


Vorrede. u 


Inſel aufs Meer, wo die Sonne umfonft ihr Licht 
ausbreiteie und die Vögel ungehoͤrt ſaͤngen. 


Beiden böfen Richtungen kann dadurch ges 
ſteuert werden, daß man die verſchuͤtteten Quellen, 
in den Felſen aber unverdorben erhaltenen, aufſuche 
und öffne. Fließen fie erſt wieder, fo mögen fie 
ihrem eigenen Trieb uͤberlaſſen, ihren Weg ſich 
ſuchen. Es iſt uns darum zu thun ein critiſches 
Material zu liefern, wie es vor gruͤndlichen Ken— 
nern beſtehen, oder ſich rechtfertigen zu koͤnnen 
glaubt. Wir wollen dazu beitragen, wie ein alter 
Dichter ſo ſchoͤn ſagt, daß die ſchlafende Schrift 
wieder erweckt, die füfe Lehre, die beſchattet war, 
wieder aufgedeckt werde. 


Wie man aher einen thaunaſſen Baum an 
keinen Aſt anruͤhren „ ohne einen Regen von Tropfen 
berabzuſchuͤtteln, ſo konnten denen , welche fid) ibm 
darum zu nahen ſcheuen , auch viele der hier verfuche 
ten Zuſammenſtellungen zu bunt und grell, manchen 
unter einem ganz andern Licht erſcheinen. Wir wiſ⸗ 
ſen aber, daß man außer ſchwarz auch in weiß und 
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roth trauert, und alſo nur der den wahren Grund 
der Trauer ausdrucken wuͤrde, der ihn in dieſen Far⸗ 
ben als etwas ihnen gemeinſchaftliches auffinden 
koͤnnte. Ueberhaupt ſchadet gewiß jede Beſtimmtheit 
und Betrachtung, die das Auge auf ein Einziges fefts 
Deftet, und nur das, was wir aus einem weitern Ge⸗ 
ſichtspunet, nur das, was wir mit gewiſſen kuͤhlen⸗ 
den Worten, mit der Ruhe, die uns die. Abend⸗ 
rörhe auf einen heißen Tag giebt (worin Gothe fo 
groß iſt), nennen koͤnnen, ift ffecfenz und tadellos 
und unangreiflich. Wer vermag ſich aber der Be: 
wegung in der Arbeit ſelber zu entziehen, oder um 
bei obigem Gleichniß zu bleiben, den Baum zu 
ſchuͤtteln und ſchnell genug darunter weg zu laufen? 
Wo, wie in dergleichen Unterſuchungen, Zuſammen⸗ 
ſtellungen und Analogien zuſtrömen, da muß fic 
wohl noch vor dem allzugroßen Eifer im Sammeln 
vieles einer runden, genügenben Darflellung ent⸗ 
ziehen. | | 


Indeſſen follen auch darum ſolche Abhandlun⸗ 


geen baͤufig von ſtreng literariſchen und dem Abdruck 


der Quellen, der doch allen wuͤnſchenswerth und als 
prs | eine 
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eine Hauptſache erſcheinen muß, unterbrochen wer— 
den. Das Sammeln und Verrielfaͤltigen thut vor 
allem andern Noth, weil in der Unruhe der Zeiten 
die einzelne Aufbewahrung nicht genug geſichert iſt 
und die Tradition immer mehr einſiegt, wenigſtens 
unoollſtaͤndiger : abgeſchliſfener und uncharakteriſti⸗ 
ſcher wird. Auf das Eigenthuͤmliche der Varianten 
und Mundarten kommt in der Geſchichte der Sprache 
und Dichtungen unglaublich viel an, da ſich jene 
in tauſend Zungen abtheilt, dieſe durch tauſend 
Stimmen verkuͤndigt worden ſind. Kennten wir 
Siegfried den Drachentoͤdter allein aus den Nibe— 
lungen, ſo wuͤrden wir die mit aller Gewalt des 
Epos durch Zeiten und Voͤlker gedrungene Herrlich⸗ 
keit ſeiner That nicht ſo vollſtaͤndig begreifen, als 
wenn wir auch den hohen Norden von ihm erfüllt 
und wohl das ferne Italien, unbewußt und namens 
los, von ihm erzählen hoͤren. Es ſcheinen daher 
treue hiſtoriſche und mythiſche Zuſammenſtelluugen, 
die ſich von ſelbſt darbieten, bei weitem höher und 
ausreichender, als alle Reflexionen der Aeſthetiker 
zu ſeyn und eine Geſchichte der Poeſte, die (gleich 
der Naturgeſchichte) ihre Reſultate nur in ſich ſelber 
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trägt, nicht außenher eintraͤgt, muß ſich zu jenen 
verhalten, wie die ganz verſchiedene Wirkung, wel: 
che das Leſen der Bibel, Herodots und Snorro's 
und das der Werke unſerer folgenſpuͤrenden Hiſto— 
riker hervorbringt. | | 


Commentar 


Commentar zu einer Stelle in Eſchenbachs Pareifal. 
(V. 8369 u. folgg. vergl. 23829. 30. u. 23969. 70.) 


J. 


De. herrliche Held Parcifal, in dem noch die Truͤbheit 
einer kindlichen, durch uͤbergroße Angſt ſeiner liebenden 
Mutter verſchloſſen gehaltenen Jugend mit dem innerlich 
klar und klarer aufgehenden Ruf zur Heiligkeit ſtreitet r; 
ſchwer getroffen von Sigunens bitterem Schelten, daß er 
den traurigen Fiſcher ^ und den ſiechen Wirt der wunder⸗ 

baren 


1) Ueber ſein ganzes Leben iſt ein Helldunkel gebreitet, da⸗ 
her heißt er der tumbe klare, (tumb im alten, viel 
milderen Sinn, verwandt mit ſtumm, engl. dumb) ſonſt 
auch: der lichtgemale (Titurel 4949 1t. häufig) der kla⸗ 
ren, weißen Farbe wegen, gleich anderen ſeines Geſchlechts 
(island. biartliinthr). Er wird vorgeſtellt: „keuſch wie 
Taube, mild wie Rebentraube“, (Titurel) in feiner Kinds 
heit iſt der zarte Zug, daß ihn der Sang der Voͤgel zum 
Weinen brachte, weshalb feine Mutter alle wegfangen 

und toͤdten ließ. Die Schilderung feiner Jugend überhaupt 
gehört zu dem naivften, was je gedichtet worden iſt. 

2. Die bedentungsſchwere Verwandtſchaft der Wörter pecheur 
und pêcheur konnte in die deutſche Dichtung nicht Aber: 
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baren Burg nicht erlöſt hat, aber voll edles Muthes 
und nachdem er fo eben von Jeſcuten das unverdiente 
Leid wieder abgenommen, — zieht einſam durch Wuͤſte 
und Wilde dahin. Eines Morgens bei Tages Anbruch 
iſt ihm die Bahn ſeines Pfades verſchneit, uͤber Dorn 
und Stein reitet er; bald leuchtet der Wald in des Tages 
hohem Schein, er naht ſich einem Plan, wo eine Heerde 
Gaͤnſe liegt, unter die ein Falk herabſtoͤßt und eine ver= 
wundet. Ihmeward weh an ihrem hohen Fluge, von 
ihren Wunden auf dem Schnee fielen drei toc 
the Blutesthraͤnen, die fuͤgten ihm große Noth und 
das geſchah von ſeinen Treuen. : 

Als er auf dem Schnee, welcher ganz weiß war, 
die Bluteszaͤhren ſah, ſo gedachte er: wer hat doch ſei— 
nen Fleiß an dieſe klare Farbe; gewendet? Cundwira⸗ 
mung 3, bie Farbe mag ſich dir geleichen, Gott will 
mich beſeeligen, daß ich hier deines Gleichen fand, Got⸗ 
tes Hand ſey geehrt und alle feine Creature! Condwira⸗ 
murs, hier liegt dein Schein, der Schnee bietet dem 
Blut Weiße und ſo roͤthet das Blut den Schnee, Cund— 
wiramurs dem geleichet fif dein ſchoͤner Leib! : 

Des Helden Augen maßen, wie es dort ergangen 
war, als zwei Thraͤnen ſtanden an ihren Wangen, eine 
an ihrem Kinn. — 


ueber dieſer geheimen Gleichung verſchaut und vers 
ſinnt er ſich ſo, daß er nichts mehr weiß, was um ihn 
vorgeht und ſtill an der a halt, als ob er ſchliefe +. 
Ein 
geben. (Schon der Apoſtel Petrus if ein ziſcer und 
Suͤnder.) 

3. Bekanntlich der Name ſeiner gellebten Frau. 
4. Im Titurel wird er "ber entzuͤckte ob den — 
| genannt, Auch im roman. du 8. Graal verſinnt ſich Gau⸗ 
vain 
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Ein abgefandter Ritter kommt und fordert ihn auf, er 
antwortet nicht und, rührt ſich nicht, bis ihn jener rauh 
vom Pferde ſtoͤßt. Dadurch, daß er beim Aufſtehen 
die Blutsmale uͤberſchreitet und nun nicht mehr ſieht, 
erlangt er auf einmal Beſinnung, wirft den fremden SRita 
ter zu Boden, aber gleich darauf und ohne ein Wort 
zu verlieren, wendet er ſich zu den Blutstropfen zuruͤck, 
deren Betrachtung von neuem anfangend. 


Nun wird ein zweiter Ritter abgeſendt L dem es auf 
gleiche Weiſe geht. 


Kluͤger und behutſamer ift der dritte; als Pareifal 
auf Hein hoͤfliches, beſcheidenes Grüßen gar nicht Dort, 
ſieht er wohl, daß ihn der Minne Kraft zwinge, und er 
merkt den ſtarren Blicken ab, worauf ſie gerichtet ſind. 
Da nimmt er eine wilde Blume und ſchwingt fie auf 

die 


vain über die drei Blutstropfen der heiligen Lanze, welche 
Sage halb hierher gehört (edition de 1321. fol. 145). 
Vielleicht ſcheint eine Stelle aus der Eyrbyggia Saga p. 242 
gar nicht hierher zu paſſen, die mir auffiel. Snorro ſieht 
Blut im Schnee „hann fof upp altſaman blodit oc ſnioin 
i hendi fer, oc kreyſti (druͤckte) oc ſtack i mun fer” hier⸗ 
aus beſtimmt er gleich, daß es LL und das eines 
ſterbenden geweſen. 
NS “eine fallen ruoches von ſalin“ 

wie noch jetzt Veile ‚allgemeiner von mehrern Blumen ver⸗ 
ſtanden wird, das nähere dürfte der Zuſatz „ gefurriert 
mit rothem Sindal” ergeben. Sie ſoll wie Salin oder Sa: 
bin riechen, wobei wohl an faliuncula, wildes Wohlgemuth, 
weniger an Sebenbaum, fabin zu denken wäre. Vincent. 
'bellov. fp. nat. X. 128. de fabina et faliunca unter den 
wilden Kräutern. (Sandvig) fymb. ad. lit. teuton. col. 
366 faliuncula habens fpinas miri odoris. f. Adelung 
Mithrid. 2. ci Seling Lavendel. | 
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die Blutmale. hin; kaum wird die Blume der Thraͤnen 
Dach und dieſe find Parcifals Augen entruͤckt, ſo kehrt 
er zu ſich und klagt blos wendig: wer ihm feine Grau 
weggethan? 


Ruͤhrend, und wie ganz ſonderbar ergriffen, wird 
die tiefe Liebe des Helden zu ſeiner Frau gezeigt, die er 
aus eignem Trieb, ritterlichem und goͤttlichem Amt zu 
folgen, verlaſſen hatte; auf einmal in wilder, weiter 
Welt befaͤllt ihn ihre Erinnerung, wie ein ſchwerer Traum, 
aus dem nur Gewalt aufwecken kann. Und bis er fie 

dann einmal wiederſieht, verſtreichen noch viele Jahre; 
allein was recht bedeutend ift, die naͤchſte Zuſammenkunft 
der Beiden bindet ſich wiederum, als an eine Ahnung, 
an dieſe Begebenheit. An derſelben naͤmlichen Stelle, wo 
er die rothen Tropfen im Schnee geſehen hat, ſtehet das 


Zelt e unter dem er nach fuͤnf Jahren zuerſt 
f wieder 


Spätere An m. Die Zweifelhaftigkeit der ganzen 
Stelle wird durch merkwuͤrdige Varianten des alten Drucks 
von 1477. erhöht. Dieſer lieſt: 

ein pfellel tuoch von ſurein 

gefuriret mit gelwem zendal 

dz ſwang er uber des bluotes mal 

de das vel ward der zehere dach ꝛc. 
das Gawein ein Tuch auf das Blut geworfen, in an fi 
naturlich und wird durch Ulrichs Gedicht beſtaͤtigt, auffallend 
nur die ungehörige umſtaͤndliche Beſchreibung des Zeugs, 
die bei der Blume eher paſſend war. feile waͤrel faille, 
das nordiſche fald, falda, wofuͤr das Neutr. pfellel und 
vel geſetzt worden. Sollte ſtatt furein ſa bin zu leſen und 
linteum, biſſo, Saben, zu verſtehen ſeyn? — Auch durch 
zwei Stellen in Lichtenſteins Fraueudienft (Tiek p. 240. 229.) 
beſtaͤtigt es ſich, daß die Worte: „ gefurret mit gelbem 
genbal" auf ein Tuch gehen. Daher iſt die Abweichung 
in Anm. 9. ‚vielmehr eine a 
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wieder die geliebte Gemahlin ſammt feinen zweien Zwil⸗ 
lingskindern, die er noch nicht kennt, ſchlafend in einem 
Bette antrifft . Außerordentlich ſchoͤn ift die Wendung, 
womit das Bild, deſſen Wahrheit ihn ſchon damals 
traf, nochmals in ſein Leben hineintritt; an den drei 
Tropfen verſtand er drei Thraͤnen, die er einmal auf 
Condwiramurs Antlitz geſehen hatte, wie ſie ihn heiß wei⸗ 
nend aus dem Schlaf weckte 7, er wußte nicht, daß fie 
ihm auch Frau und zwei Kinder in ihren Armen, gleich⸗ 
fam drei Perlen, vorbedeuteten. Damals oͤffnete er die 
Augen und ſah drei Thraͤnen, die ihn aufgeweckt hatten, 
jetzt ſchlagen dieſe drei die Blicke auf und ſehen ihn, der 
ſie aus dem Morgenſchlummer weckt; eine freudige Ver⸗ 
geltung. So erkennen wir Traͤume, Gedanken der Kind⸗ 
heit wieder, wann fie uns lange hernach im Leben ein⸗ 
treffen; oder wie ein alter Mann, als er die Sonne an⸗ 
ſchaut, ſich heimlich beſinnt, daß er ſie ſchon einmal 
eben fo als Kind, ſitzend auf einem Huͤgelchen und feits 
dem nicht wieder ſo betrachtet hat; er weiß, daß ſie vor 
ihm geſchienen, eh er zur Welt geboren wurde, und denkt 
daran, daß ſie bald auf ſein Grab ſcheinen werde. Es 
ſind wenig Sagen, die in ſo leiſer, lieblicher und doch 
großer Beziehung ſtuͤnden, als die unſrige in Parcifals 
Geſchichte. Dies wird noch mehr einleuchten, wenn wir 
unterſucht haben, wie vollkommen epiſch ſie gewaltet und 
ſich durchaus volksmaͤßig erzeigt hat, ſowohl ſchon viel 
fpes in dem Element ber Poefie ba geweſen, als nach⸗ 

; E ber 

6. Der Dichter fast? — 
gezuchte im je blut und ſne 
geſelleſeaft an wizzen e, 
ußf derſelben owe erz liegen vant. 
edit. 1477. do im zuckte bluot 1c. 


7. Parcifal 5736 — 41. 
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her wieder an manchen Orten (entfaltet oder eingeſchloſ⸗ 
ſen) aufgetreten iſt. 


Das altfranzoͤſiſche Gedicht des Chriſtian v. Troyes? 
verlangt billig die erſte Vergleichung. Wenn es zwar im 
Allgemeinen nicht anders, nur etwas trockener und kuͤrzer 
erzaͤhlt, fo. hat es dagegen am Schluß eine gar ſchoͤne, 
aͤcht ſagenmaͤßige Abweichung. Gawin, deſſen Freund⸗ 
ſchaft zu dem Helden im deutſchen Gedicht durch eine ſo 
zarte Handlung eingeleitet wird, wirft hier nichts auf die 
Blutesmale. Allmaͤlig ſchmelzen die Sonnenſtralen den 
Schnee auf, ſchon haben fie zwei der Tropfen wegge⸗ 
ſchmelzt und ſchon iſt Parcifals Nachſinnen ſchwaͤcher gez 
worden, nach und nach zergeht auch der dritte und nun 
begruͤßt ihn Gauvain zur gluͤcklichen Stunde. Dieſe Auf⸗ 
loͤſung, unſchuldig und doch unerwartet, ſteht uͤber der 
im altdeutſchen Gedicht“. Es kann für das ſtille Auf: 
n : hören 


3. Ich thelle im Anhang A. die betreffende Stelle mit, wegen 
deer ſeltenen Sanb(eriften des Originals und der angeneh⸗ 
men Vergleichung mit dem mwolframifhen Gedicht. Letzte⸗ 
kes bingegen kann jeder leicht nachleſen und wird gewiß der 

blumenreichen Darſtellung des deutſchen Meifters großen 

Vorzug eingeſtehen muͤſſen. Allein fagenmäßig It wenig 
aufgefaßt, wie gleich dle einleitende Bemerkung uͤber den 
unzeitigen Schnee, da ſonſt alles bei Artus malenhaft, die 
Motivirung des Falken (woruͤber ſelbſt Chriſtian hinaus 
geht) u. ſ. w. lehren kaun. 

9. In Ulrich Fürterers Bearbeitung der Geſchichte pareifals, 
die ſich ziemlich genau an Wolfram zu halten ſchelut, iſt 
nur die geringere Verſchiedenheit, daß Gaban die Bluts⸗ 

tropfen mit einem Tuch oder Lappen bedeckte: „ach rief 
Parcifal aus, wie bift du fo plotzlich vor meinen Augen 
verblichen (Hofſtaͤter 2. 98.) ein nt das nun das 
geweſene Leben verhuͤllt. 
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hören kein treffenderes Bild gegeben werden, wie das des 
ſchmelzenden Schnees, die Zeit, guͤtig und grauſam zu⸗ 
gleich, und ruhig wie die Sonne ſchmelzt Leid und Freude 
des Menſchen auf. Andere Mythen erzaͤhlen von Kindern, 
die Mutterliebe aus Schnee bildete“, die lebendig 
wurden, aber vor der Sonne mußten gehuͤtet werden. 


Die gedruckte franzoͤſiſche Proſa ** hat wieder man- 
ches eigene, und iſt darum ſehr merkwuͤrdig. Kein 
Falk ſtoͤßt! unter die Gaͤnſe, oder hier vielmehr Kraͤhen, 
ſie fliehen vor einem Knaben, der dahinter iſt und eine 
verwundet. Daß nun gerade die verwundete eine be— 
ſchneite Nuß ** im Schnabel trägt und auf dieſe drei 
Tropfen Blut fallen, iſt etwas durchaus neues und er⸗ 
hoͤht die Verwickelung. 


Wie tief muͤſſen dieſe Sagen Wurzel geſchlagen ha⸗ 
ben, weil ſie da, wo man aͤußeren Zuſammenhang, Orgi⸗ 
nal, Ueberſetzung oder Umarbeitung annahm, oder anzu⸗ 
nehmen gewiß geneigt waͤre, in vielfaͤltiger Geſtalt 
erſcheinen, deren jede ihren beſondern Reitz und Lebendig⸗ 
keit hat. Jeder dieſer drei Recenſionen mag daher eine 
ältere Quelle zum Grund gelegen haben und gar wenig 
oder nichts dem neuen Dichter zuzuſchreiben ſeyn. In 
Deutſchland war die Fabel ehdem weit gangbarer, wie 
nachſtehende Stelle aus Hammerſteins Erzaͤhlung vom 
Hirſch mit dem Tenet 23 beweiſt: »in biefe Ge⸗ 

danken 


10. Eirinn fällt wie Schnee vor t dem Strahl. (Fingal II. 297.) 
cymriſch eiry der Schnee. ſ. Eneidt 10322. 
11. Im Anhang C. iſt ebenfalls eine Probe zu finden. 

12. Sollte etwa die Verwandtſchaft der Wörter nux und nix, 
altfranz. noix und noif die Abweichung verurſacht haben? 
13. Geſchrieben 1496. und gedruckt in Weinart n. ſaͤchſ. hiſt. 

Handbl. 
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danken verſenkte er fid) faft febr, wie geſchah Herrn 
Spardfat, als er fab die Blutstroͤpflein im Schnee unb 
gedachte an ſeinen Herzenstroſt die liebe Frau Gundwi⸗ 
ramirs, wie Milch und Blut“; vermutlich aber liegt 
bien Worten der Druck des Gedichts von 1477. zum 
Us 


MOLDE II. 

Da die Sage von Parcifal zum Theil altbrittaniſchen 
Urſprung hat, ſo verdient es ſchon bemerkt zu werden, 
wie die wunderbare Tradition von Blut auf Schnee 
zwar in ein bloßes Bild und Gleichniß, aufgeldft, aber 
doch beſonders haͤufig bei welſchen, altengliſchen und 
ſchottiſchen Dichtern angetroffen wird. Owen unter dem 
Wort cyvoriaw führt eine Stelle aus einem walliſiſchen 
Gedicht an, wo es heißt: fihön war Llywy wie der 
Schnee auf dem Baum, (lliw eiry ar goed) als im 
Kampf uͤberſtroͤmte das Blut. Thomas v. Ercildoun in 
f: gereimten Triſtram (aus dem 13. J. $2 h 
: a bride bright thai ches 

as blode opon fnowing 

die altſchottiſche Romanze vom gay gofs hawk bei Scott 
II. 7. (neueſte Ausg. II. 374.) N 

the red, that's on my trueloves cheik, 

is like blood drops on the fnaw 
u. im Sir Launfal, v. 241. 43. (Ritfon I. 180.) 

her faces wer whyt as fuow on downe 

har rode was red, her eyn wer browne 
obgleich hier bei der mangelnden Beziehung des Rothen 
auf den on das Bild ſchon verloren hat. Auch an 

| das 


pe 2, p. ek u. den Cuttofitát, Weimar 1811, Heft 
9. 229 — 43. 


in. Eſchenbachs Parelfal. 9 


das Lied des Autolyeus im Wintermaͤrchen ſtr. 1. duͤrfte 
erinnert werden, ſo wie (des gleich folgenden wegen,) an 
eine Stelle im Coriolan, wo Shakſpeare das rothe weg⸗ 
laͤßt, aber das ſchwarze zuſetzt: ; 
lawn as white as driven now, 

cyprus black as e'er was crow 
Bei Oſſian wird die Schönheit dem Schnee auf der 
Höhe, die ſchwarzen Locken den Ra ben ſchwingen, oder 
dem dunkeln Nebel verglichen, indeſſen entſinne ich mich 
keines Bilds der Roͤthe bei ihm | 


Deſto reicher ift. ſonſt die iriſche Sage, intem fie 
uns, was uͤber das Bild geht, Handlungen „ woraus es 
entſprungen, erzaͤhlt und zwar auf zweierlei ganz von 
einander verſchiedene Weiſe. 


In der Sage von Farawla 14 kommt folgende merk⸗ 
wuͤrdige Stelle vor: Farawla, as fhe entered her 
bower, caſt her looks upon the earth, which was 
tinged with the blood ofa bird, which a raven had 
newly killed. Like that ‚freu, faid Farawla, was 
ihe complexion of my beloved, his cheeks like the 
ſanguine traces thereon, whilft lie raven recalls to 
my memory the colour of his beautiful locks. Man 

: könnte faſt Gleichheit oder Ähnliche Bedeutung zwiſchen 
den Namen Faravla und Parcival vermuthen, wiewohl 
es hier die Heldin iſt, die ſich an ihren Geliebten erin⸗ 

nert; nicht zu uͤberſehen aber wäre, daß wie in ber fran⸗ 
zoͤſ. Proſa und einigen jener Gleichniſſe, der Rabe oder 
die Kraͤhe dazwiſchenkommt, und mit der ſchwarzen 

Farbe ſeiner Federn, die ſich den Haaren vergleicht, das 

Bild erſt vewwolſtändigt wird. 

‘ | Abwei⸗ 

24. The adventures of rm princefs of Scotland, and 
Carral O’ Day Chief pua of Ireland, irifh fairy ME 
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Abweichender im einzelnen, aber noch wichtiger im 
Ganzen iſt folgendes, was aus der Sage von Deirdre T5 
hierher gehoͤrt: It happend upon a time, as Deirdre 
and her governeſs were looking out of a window», 
they ſpied one of tlie flaughtermen of the garison 
killing a calf for the use of her table, upon a fuowy 
day, and fome of the blood they obſervd fell upon 
the fnow, and a raven came and fed upon it. this 


fight occafiond a strange paffion in the young Lady, 


for, nothwithſtanding her confinement, fhe was of 


a very amourous dispofilion, and turning to Leab- 
harcham: oh, fays fhe, ihat I could but be fo hap- 
Py as lo be in the arms of a man, who was of the 
three' colours I now fee, I mean who had a fkin 


.a white as the driven fous hair as fhining black 


as tlie feathers of a raven and a blooming red in 
his cheeks as deep as the calfs blood! Her gover- 
nefs was at firft furprifed at this uncommun wifh, 
but out of tendernefs tho the young lady, for whom 
fhe had an unalterable affection, fhe told her that 
there was a young gentleman, that belongd (o the 


court, who exactly agreed with that deſeription, 


and his name was Naois the fon of Visueach etc. etc. 


Dieſe Erzählung ift viel epiſcher, als die vorige, wo 
der todte Vogel gefunden wird, ſtatt daß hier der Metz⸗ 
ger, der das Kalb ſchlachtet, auftritt und der Nabe ge⸗ 


flogen kommt. Hieran ſchließt ſich nun ein altdeut⸗ 


[des Kindermaͤrchen, wiewohl wieder unter neuen, leben⸗ 
digen Umſtaͤnden: „es war einmal eine Königin, bie ſaß 
am Fenſter und nähte und es war Winter und ſchneite: 

Und 


3% In der engl. ueberſetzung von Keating’s hiflory of Ire - 


. land, fol. 176, 177. 


in Eſchenbachs Parcſfal. Jt 


Und als fie fo naͤhte und in die Flocken fab, die vom 
Himmel herunter fielen, ſtach ſie ſich mit der Nadel in 
ihren Finger, daß drei Tropfen Blut herauskamen. Und 
die Koͤnigin wuͤnſchte ſich in ihrem Herzen und ſprach: 
Ach, wenn ich doch ein Kind haͤtte, ſo weiß, wie dieſer 
Schnee, ſo roth wie dieſes Blut und mit ſo ſchwarzem 
Haar, als der Rabe, der da vor dem Fenſter Düpft." 
(Der Wunſch geht in Erfüllung und das neugeborene Koͤ⸗ 
nigetöchterlein bekommt ausdruͤcklich den Namen Schnee— 
weiß chen (Snewitchen). Eine Variante faͤngt fid) fo an: 
»der Graf und die Graͤfin fuhren zuſammen aus 
ſpaziren, und fuhren an drei Schneehaufen vorbei. 
Da ſprach der Graf: ich wuͤnſche mir ein Kind, ſo weiß, 
wie dieſen Schnee. Als ſie weiter fuhren, kamen ſie an 
drei Gruben vorbei, die ſtanden voll Blut. Da ſprach 
der Graf: ich wuͤnſche mir ein Kind, das ſo rothe Backen 
hat, wie das Blut da. Und ſie fuhren als weiter fort, 
da kamen vorbei geflogen drei kohlſchwarze Raben, da 
ſagte der Graf, ich wuͤnſche mir ein Kind mit ſo ſchwar⸗ 
zen Haaren, als die Raben da” u. ſ. w. 

Noch ſchoͤner aber und lieblicher kehrt alles wieder in 
dem Übrigens ganz anderen Märchen vom Wacholderbaum, 
woraus folgende Stelle hierher gehoͤrt: Vor eerem huſe 
was een hoff, darup ſtund en Machandelboom, uͤnner den 
ftün de frou eens inn winter un ſchalt ſik eenen appel, 
un as ſe ſik den appel ſo ſchalt, ſo ſnet ſe ſik in'n fin⸗ 
ger un dat bloot feel in den [nee — ach feb de frou, 
un ſuͤft fo recht hoch up un fad) bat bloot für [fif an 
un was ſo recht wehmoͤdig, had ih doch een Kind ſo rot 
as bloot un fo witt as ſnee!“ N 

Fehlt hier wieder der Rabe, als das Dritte, ſo iſt 
dagegen das Schneid en, wie im erſten Maͤrchen das 

Altdeutſche Wälder I. 1. B Stechen 
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Stechen in den Finger tiefſinniger als das fremde 
Blut und zwar auch bedeutſamer, allein es leidet ſchon 
jetzt keinen Zweifel, wie der alte Kern der Sage ſich in 
mehr als einen Zweig lentfaltet hat. Daher gehoͤren 
ihm nun auch nachſtehende neapolitaniſche Kindermaͤrchen 
unſtreitig an, ob wohl ſie beide das Motiv des Schnees 
auslaſſen oder vielmehr u ein neues eee 
erſetzen. 


Das erſte 76 berichtet von einem König, ber fo der 
Jagd ergeben war, daß er alles daruͤber verſaͤumte. Ei⸗ 
nes Tages ſtieß er im Wald auf einen Marmorſtein, ein 
eben getoͤdteter Rabe lag darauf, ſein friſches, friſches 
Blut troͤpfelte auf den weißen, weißen Stein. Wie 
das der Koͤnig ſah, that er einen tiefen Seufzer und 
ſprach: o Himmel, haͤtte ich doch eine Frau, ſo weiß 
und roth, wie dieſer Marmorſtein, von fo ſchwar— 
zem Haar und Augbraunen, wie die Federn dieſes Nas 
ben find rr! (über dieſen Gedanken und dem Gleichniß 
vertieft er ſich ſo ’ daß ihm der Stein eine Bildſaͤule zu 
ſeyn ſcheint und er ſich feſt in die eingebildete Geſtalt 
verliebt, bis ihn ſein Bruder aus der Schwermuth reißt 
und zu Waſſer und Land nach der Schoͤnheit zu ſuchen 
verſprich 

Das 


16. Der Seltenheit der Originale wegen find im Anhang B. 
die hieher gehoͤrenden Stellen aus zwei Dislerten mit: 
getheilt. 

17. Hiernach hat Gozzi feinen corvo gearbeitet, doch mit hin⸗ 
eingebrachten Aenderungen. Er laßt naͤmlich den König 
ſelbſt erſt den Raben erſchießen und einen darüber zornlgen 
Sáubeter das Herbelſchaffen einer Jungfrau von den bref 
Farben zur Bedingung der Ausföhnung machen. Die letz⸗ 
tere Abweichung iſt gegen das Original wenigftens ungläre 
lich genug. 


in Eſchenbachs Parcifal. 13 


Das zweite *s von einem Koͤnigsſohn, der fi ime 
mer verheirathen wollte, und keiner Vorſtellungen achtete, 
die ihm deswegen geſchahen. Einmal ſitzt er zur Tafel, 
da wird gelabte Milch (recotta) aufgetragen, er haͤlt ein 
Meſſer und will ſie vorlegen, ſchneidet ſich aber, indem 
er nach den vorbeifliegenden ciavole T8 ſchaut, in den Fin⸗ 
ger, und das rothe Blut laͤuft in die weiße Milch. 
Als er die wunderſchoͤne Miſchung fict, erklaͤrt er laut: 
Keine Frau wolle er nehmen, es ſey denn eine die ſo 
weiß und roth wie dieſe Milch und dieſes Blut waͤre, 
macht ſich auf und zieht in der weiten Welt umher, ſo 
lange bis er ſie endlich nach mancherlei Abenteuern gefun⸗ 
den hat, die hier weiter nicht einſchlagen, außer, daß 
ſich einmal eine Schwarze unterſchiebt, die er heimſuͤhrt, 
und der Vater ſagt: „ich dachte du braͤchteſt eine weiße 
Taube mit, fo bringſt du eine ſchwarze Kraͤhe. 
Auf dieſe Art iff das ſchwarze Prineip ſelbſt in die Bes 
gebenheit, als ein boͤſes, dennoch verflochten worden. 
Die Kraͤhe aber ſteht, wie in dem franzoͤſ. Proſabuch, 
fuͤr den Raben und wird faſt in allen Mythen und 
Sprachen damit gleichbedeutend genommen "9, Und wenn 
| ſich 

18. Auch im Pentamerone V. 9. | 

18b, Ich kann dies Wort ohne Galianis vocabolario napole- 
tano nicht gewiß erklaͤren. Vermuthlich daßelbe was in 
Breſela eincola, naͤmlich Kraͤhe, fo daß der Rabe alſo 
doch auch hier vortritt. 

19. Es ſcheint in dieſem punct die Vorſtellung des Proſaro⸗ 
mans von Parcifal achter, als die der beiden Dichter, der 
blutende Rabe urſpruͤnglicher, als die Gans (gente). Da 

aber die Dichter einmal den jagenden Falken beſſer mit Ars 

tus Hofhaltung verknuͤpfen konnten, ſo war es auch na⸗ 
tuͤrlich, daß fie den Falken auf keinen Raben, ſondern eine 
B 2 ö Gans 
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fid) das zweite Märchen durch den Fingerſchnitt näher an 
die deutſchen Kindermaͤrchen, beſonders an das vom Wachol⸗ 
derbaum ſchließt, ſo erinnert das erſte mehr an die 
Stelle im Parcifal durch die Entzuͤckung im Wald und 
den verwundeten Vogel. 

III. 

Was unwillkuͤrlich in der Mutter Sehnſucht nach dem 
Kind, in dem Liebenden nach der Geliebten, ſelbſt 
der noch nicht gefundenen, rege macht und die gez 
liebte Geſtalt aus weiter Entfernung in die Naͤhe ruͤckt, 
das ift kein blos poetiſches Bild, in dem gewoͤhnlichen 
Sinn, nichts gleichgiltiges, ſondern eine Bluͤte der 
Wahrheit. Sagen der Völker, im Ausdruck wechſelnd, 
im Grund immer gleich, geben uns Wunder, aber nie 
eine Luͤge. 

So duͤrfen wir wohl das Wunderbare der unfrigen 
zuerſt ganz auf eine einfache Weiſe zu erklaͤren verſuchen, 
weil damit vielſeitiger anderer Verſtand nicht im minde⸗ 
ſten beſchraͤnkt oder ausgeſchloſſen wird. Man kann die 
drei Farben weiß, roth und ſchwarz ſchon inſofern 
als die hauptſaͤchlichſten und ſinnlichſten anerkennen, weil 
in ihnen und in ihrer Miſchung der menſchliche Leib ers 
ſcheint, das Weiße in Haut, Nerven, Sehnen, Kno⸗ 
chen, das Rothe im Blut, das ſchwarze in Haaren und 
ö in der Sehe des Auges herrſcht, wie denn alle drei ſich 
in dem Milchſaft, dem rothen und ſcharzen Blut wieder 
beſonders ausdrücken 20), 

Weil 


Gans ſtoßen liefen , unachtſam, wie bie tiefere Vedentung 
dadurch geſchwaͤcht würde. 


20. Auch etymologiſch ließe ſich manches anführen, Go 
ſchelnt Blut, das von fließen, Bâvsv, fluere, fammt, - 
genau verwandt mit frieren, daher man auch Apusw 
finder. 


in Eſchenbachs Darcifal. T 


Weil nun gerade die Vergleichung der Schoͤnheit 
mit Milch, Schnee und Blut in aller Poeſie, die 
wunder⸗ 


findet. Da abet b und K wechſeln, (braͤſig u. kraͤſig, f. 
Schuͤtze holſt. Idiot.; bras walliſiſch für craffus; bran cel: 
tiſch: Kraͤhe, Krae 10.) fo faͤllt Brunnen mit xpyvy 
zuſammen und Blut mit cruor, von xpusiv, rinnen; 
rinnen hat aber auch wiederum dle Bedeutung von ge⸗ 
rinnen, d. h. im Fließen ſtillſtehen, fo daß Blut, Flut, 
Fluß, Froſt eine Wurzel anerkennen. Dem Wort Schnee 
liegt der Begriff von gefrorener, . geronnerer Fluͤſſig⸗ 
keit unter, nix, griech. / von ningo, viyyo, dor. vg, 
ich netze, naͤſſe, Schnee it — Regen, wie xıwv von xear 
gleßen, fließen (frieren) machen. Eben ſo aber wird das 
nord. drepri, a. f. breore, (Olut) von doccos, ros, Thau, 
Naß abgeleitet, vergl. dreoſan, deutſch druſen, fließen, trop⸗ 
fen, henneberg. dreiſchen, regnen; Drüfe aber iſt wieder 
eine feſte, geronnene Fluͤſſigkeit, woneben der naͤherliegende 
gerade Uebergang aus Blut, cruor (weil auch b, k und d 
untereinander tauſchen) ebenfalls beſtehen kann. Ferner, 
wie xipa Blut, heißt im Sanferit! haim a, haimas, 
hima gerade der Schnee (wovon hyems und hämus, Gimafa, 
der Schneeberg, ſ. Af. Refearches VIII. 282.) l(fav. ſima, 
zima die Kälte; die Fabeln von Geburt aus Blut, Schnee 
und Eis, von Blutregen und blutigem Schnee erklaͤren ſich 
danach von einer neuen Seite, ja die Grönländer halten 
auobdruͤcklich den Schnee für Blut der Todten; (Majer 
myth. Taſchenb. 1811. S. 19.) wohin nun auch eine Stelle 
aus den Daggar eda Dryfufenningar gehört: Doͤgg, El, 
Dryfa (procella nivea Inow driven; drifa, träufen, 
fluere, ningere) ma kenna . . . ſveita ſkya (der Wolken 
Blut, Schweiß), König Snid's Tochter heißt bedeutend 
Drifa, Puglinga S. cap. 16. — Auf der andern Seite hängen 
lc, Seim, Samen, Saft (rother Saft — Blut) mit Milch 
zuſammen, bekannt iſt die Verwandtſchaft zwiſchen Laich und 
: $8 3 lac, 
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wunderbare Geburt aus Blut oder Milch in den Mythen 
zuſammenfließen, ſo ergiebt ſich leicht ein recht gruͤndliches 
Verhaͤltniß der Wuͤnſche, welche die Mutter thut, zu der 
hernach erfuͤllten Geburt des Kindes, und ſelbſt Parcifals 
Betrachtung ließe ſich auf die ihm geborenen Soͤhne mit 
deuten. | 


Hierzu uͤberſehe man auch nicht, daß in einigen 
der beigebrachten Sagen das Blut aus dem Finger⸗ 
ſchnitt eingefuͤhrt wird, Hand, Daumen und Fin— 
ger aber ſich genau auf dub dun: und Geburt beziehen *. 
Es wird hinreichen, hier an Wiſchnu, als Schiwas Weib, 
zu erinnern, der ſich in den Finger ſchneidet, das Blut 
wird in einen Schaͤdel geſammelt und daraus ein Kind 
geboren; Schiwa ſelbſt ſchneidet fid) in den Finger, um 
die zornige Bhadrakali zu verſoͤhnen, wie Oreſtes zur 
Soͤhnung ſeinen Finger abgebiſſen Dat, und noch unſer 
Minncſaͤnger Ulrich von. Lichtenſtein ſeine Frau mit einem 
abgeſchnittenen Finger ausſdhnt, der Trubadur Balaun 
in derſelben Abſicht fic den Nagel vom kleinen Finger 
abloͤſt, (Millot I. 127.) ſo unmpthiſch auch die beiden 
| on letzten 


lac, yxAa, lac, mlek und Milch find nur eins; und 
das Eis⸗Milch⸗ und Lab⸗ Lebermeer mare amalchium 
blos verſchledene mythol. Ausdrücke für biefelbe Sache. 


21. Vergl. Kanne's treffende Bemerkungen im Pantheum an 
mehrern Stellen, über die Daͤumlinge ſonderlich S. 53. 
5q. Aber noch heut zu Tag lebt in ganz Europa vielfäl 
tige Tradition von Daͤumlingen im Munde des gemel⸗ 
nen Manns. (Of. thumalinn, bán, toͤmling, engl. tom, 
tumb, franzoͤſ. poucet, fpan. pulgarejo.) Dabei geht 
Daͤumling in Wort und Sache uͤber in Duͤmmling und 
es konnte. fogar der tum be Parcifal hierher gezogen wer⸗ 
ben. ſ. oben Anm. I. 


in Eſchenbachs Parckfal. 17 


letzten Erzaͤhlungen ausſehen moͤgen, da doch ſelbſt Sit⸗ 
ten und Gebraͤuche (wie ihnen zum Grund liegen muͤſſen) 
auf aͤltere Mythen zuruͤckfuͤhren. Gleich dem Finger hat 
der in dem altdeutſchen Märchen vorkommende Apfel, 
die Bedeutung der Zeugung. 


Darum nun liegen uns die drei Farben ſo nahe und 
es ift nicht zu verwundern, warum fie vor allen die 
ausgemachteſte und vollkommenſte Bedeutung haben. 
Dieſe weißt ſich nicht nur: als eine welthiſtoriſche aus, in 
der Eintheilung des menſchlichen Geſchlechts in den weißen, 
rothen und ſchwarzen Stamm; (Goͤrres S. 606.) ſondern 
auch als eine ſittliche, indem uns die rothe, weiße und 
ſchwarze Farbe Geburt, Leben und Tod bezeichnen, weil 
die Erſchaffung Freude, das Leben Reinheit, der Tod 
Trauer ſeyn ſoll. Von jeher ſind Luſt, Unſchuld und 
Leid in dieſen Farben ſymboliſirt worden. Die Bretagner 
pflegen ſelbſt ihre Bienenſtoͤcke bei Freudenfeſten (Geburt 
und Hochzeit) in roth, bei Leid (Todesfall) in ſchwarz 
einzukleiden, weil, wenn man ſie nicht ſo an dem 
Schickſal des Hauſes Theil nehmen laſſe, geglaubt wird, 
daß ſie fortflögen 22, 


Warum follte nicht, nur daß alles größer und 
deutlicher ausgeſprochen iſt und alſo was Kleinigkeit 
erſchiene , ein ſchwereres Gewicht annimmt, derſelbe Sinn 
und daßelbe Verhaͤltniß in der indiſchen Mythologie zu 
ſuchen und anzuerkennen ſeyn? Wir finden aber, daß 
Brahma, der die Erſchaffung, Wiſchnu, der die Er⸗ 
haltung, und Schiwa, der die Vernichtung bedeutet, mit 
roth, weiß und ſchwarz bezeichnet ſind, welches auch wie⸗ 

derum 


22. Memoires de l'academie celtique II. 374. IV. 430. 
| 3 4 
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derum darin durchdringt, daß ſie dem Feuer, Waſſer und 
der, dunkeln Erde vorſtehen 23. 


Die Farbenreihe: ſchwarz, weiß und roth findet 
ſich faſt in allen alchymiſtiſchen 2* Proceſſen ausgedruͤckt 
als mortificatio (Erde), folutio (Waſſer) und rubificatio 
(Feuer); wenn ſich aber aus dem weißen und ſchwarzen 
alle Farben erzeugen und zuletzt wieder darin verzehren, 
ſtehet roth in der lebendigen. Mitte; die dunkle, ſchla⸗ 

: fende 


23. Görres S. 79. 85. 179. Upnekhat. 1. 54. 55. Paterfon 
(of the origin of hindu religion, A. R. VIII. 45.) wel⸗ 
cher dieſelbe Goͤtterordnung Brahma, Viſhnu und Siva 
creation, preſervation, deſtruction (eft, kehrt die 
Folge der Farben um, iufofern er dem zweiten blue, dem 
letzten White beilegt, wie auch die Eigenſchaften dieſer 
Weſen ſich beftdnbig vermiſchen. Daß blau (dark azure) 
mit ſchwarz hier ganz zuſammenfaͤllt, wird ſchon nach 
Goͤthes neuſten Entdeckungen gar nicht befremden. Auch 
geht in den nordiſchen Sprachen dieſe Identitat aus dem 
Worte bla ſelbſt hervor, das beide Farben ausbrüdt, 
Der Mohr heißt z. B. Bla⸗man, der Rabe, das boͤſe, 
teufliſche Zauberthier Blalngur und find die Mohren ein 
abgefunfener, weißer Stamm, fo wurden auch die weißen 
Raben erſt in ſchwarze verwuͤnſcht. (Ovid.) 


24. Man ſehe z. B. von Paracelſus die in Goͤthes Farben- 
lehre (2. 209. 210.) ausgezogenen Stellen; in dem liber 
Alze vom philoſoph. Stein, Frankf. 1625. 4. 143. 147. 
heißt ed: wenn du ibn jetzt ſiheſt geboren, fo merke, 
daß die Weiße in dem Leibe der Schwaͤrze verborgentlich 
behalten iſt, ſo mußt du das weiße von dem ſchwarzen 
ziehen. Wann dann das weiße kommt, ſo gedenke, daß 
das rothe in dem weißen verborgen liege, ſo ſolt du es 
nicht ferner ausziehen, fonderu kochen, bis es alles roth 

wird. Das rothe if der König und es wird davon ge: 
machet der Schatz der Welt.“ 


/ 
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fende Nacht, der ſchwarze Fittiche, Rabenſchwingen ge⸗ 
geben ſind, bricht in das helle Tageswachen auf und ider 
Tag kehrt zu jener zuruͤck durch die gleichſam blutenden 
Morgen- und Abendröthen. — 


unter den ſieben Tropfen, eiche in des Leibes Mitte 
liegen, werden in Upnekhat der weiße, rothe und 
ſchwarze als die drei erſten genannt 25, und fie verbal: 
ten ſich zu den vier andern, wie uberhaupt bie Drei⸗ 
zahl zur Vierzahl in vielen andern Mythen, deren 
Weſen es iſt, ſich in unaufhoͤrlich neuer Vereinfachung 
oder Verdoppelung, oder in andern Progreſſionen zu ges 
fallen. Daher bedarf es am wenigſten einer Erlaͤuterung, 
daß ſich die unſere ſo vielmal blos nur in zweifacher 
Geſtalt, mit Auslaſſung des ſchwarzen, dargeſtellt hat. 
Werden naͤmlich zwei Farben genannt, wo beſondere 
Gruͤnde keine andere fordern, fo kann man ſicher rech—⸗ 
nen, daß die weiße und rothe (weniger fun die 
weiße und ſchwarze) uͤberall zuerſt, wie durch Inſtinet 
ergriſſen worden ſind. So ſchließt Odin die Brynhild in 
ein weiß und roth es Schild cin 26, fo kaͤmpft in Mer: 
lins Geſchichte der weiße und rothe Drache, ſo werden 
in Kindermaͤrchen weiße oder rothe Fahnen aufgeſteckt und 
fie wehen in Igors altruſſ. Lied 27; im Triſtan aber 
verlangte die Vorbedeutung des Todes weiße oder 
ſchwarze Segel. Dagegen haben auf eine andere auch 
N ganz 

25. Vergl. vol. I. 155. color albus tendens ad rubrum. Su 
einer andern Anwendung zeigt ſich weiß, das reine A, in 


ſchwarz das tiefe u, nieder-, und in roth das hohe i auf» 
ſteigend. 


256. Helreld Bronhildar VIII. 
27. Muͤllers Ueberſ. S. 39. 
$5 
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ganz practiſch gewordene Weiſe die Chineſen ihre drei tra⸗ 
giſchen Helden in roth, weiß und ſchwarz gekleidet. 
Beſonders aber find Gleichniſſe: roth wie Blut, weiß 
wie Schnee und Milch, ſchwarz wie Rabe, als unver⸗ 
altete, die immer recht friſch bleiben und mit keinen 
neuen beſſeren verbucht werden moͤgen, in aller u 
ne 
Schon das hohe Lied fingt: (v. 10. dL) “mein: 
Keim ift weiß und roth, feine Locken find ſchwarz, wie 
Rabe“, wo nur die beiden erſten Farben des Bilds 
entbunden ſtehen. Bei Roͤmern und Griechen finde ich 
zwar dieſes, nicht aber die Handlung. Am einfachſten 
in einer Stelle, vermuthlich von e (ed. Heſſel. 
p.96) 
. fic mulier erubuit ceu lacte et purpura miſta 
Claudianus de raptu Proferp. lib. 1. 
... niveos infecit purpura vultus 
per liquidas. fuccenfa genas, 
ähnlich der lieblichen plattdeutſchen Redensart: “fe hat 
Roͤſeken plantet” ſtatt: fie erroͤthet (die Roſe wird 
ſtatt des Bluts geſetzt, das Gleichniß iſt nur nicht 
mehr ſo einfach, aber genau daßelbe, weil der Mythus 
die Roſenfarbe wieder aus dem Blut erklaͤrt). 
Anakreon: ypaQe jio wei x 
joda r yxÀaxTi hitec 
Propertius II. 3. gelehrter und kaͤlter: 
ut moeotica nix minio fi certet jbero 
ofae puro lacte natant folia ^? 
. utque rof. P | Auch 
28. Das Wort Roſe, dodev ſtammt von roth, ital. rollo, 
29. Im Mittelalter ſtreute man noch Badenden Roſenblaͤtter 
ins Waſſer (f. Parelfal 4957, und Ziels Lichtenſtein S. 114.) 


Milchbäder kommen mue fonft "t, daher das Wild in 
dieſer 
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Auch liebte man die ze mit dem gerbthez 
tem Elfenbein, Virgilius I. 12. Statius Achill. lib, I. 
Ovidius am. II. 5. welche alle aus der ſchoͤnen home⸗ 
riſchen Stelle vom wunden Menelaos ſcheinen gefloſſen 
zu ſeyn (II. IV. 141. 147. ). 


Die Beiſpiele der britanniſchen Poeſie ſind bereits 
oben gegeben worden; in einem baſkiſchen Volkslied ſtehen 
die Worte: elurrez ta carmiñez ederttzen aurpegui- a 
(Schnee und Carmin einten ſich auf ſeinem Antlitz). 

In roman de la roſe finde ich: 
rofe fur rain ne noif fur branche 
neft ni vermeille ni fi; blanche 
wobei, wie in jenem walliſ. Gedicht und der franjbf. 
Proſa der Zuſatz: auf dem Aſt zu bemerken iſt. Auf⸗ 
faͤllt es hingegen, daß bei unſern Minneſaͤngern die drei 
Farben zwar auch regieren 3°, aber ſtets aufgeloͤſt und 
des Bildes entaͤußert 1m 31; Ulrich v. Lichtenſtein! ſingt: 
(2. 40.) 
brun, rot, wif, der drie varwe ſchin 
treit ir hohgeborner ſchoner lip, 
ebenderſ. 2. 41. 5 
roter danne ein roſe 
ift ir munt 
brun ir bra, wiſ ir lip - 
Albr. 
dieſer anmuthigen Sitte wirklich geworden. Bekannt find 


aus Stumpf u. Joh. Müller die Worte des frevelnden 
Ritters: „heut baden wir in Roſen!“ N 

30. Insgemein braucht die Iprifche Poeſie gern heiße Bilder 
und bricht ſie meiſtens kurz ab, um noch weitere dazu 
geben zu koͤnnen; die leiſe waͤrmende und weitlaͤufige Ge⸗ 
muͤthlichkeit des Epos verträgt ſich nicht mehr zu jener. 

31. Doch Conr. v. Wirzburg vom Schnee und den on des 
Antlitzes. roi, Kr. 19903 — 905.) 
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Albr. b. Raprechtswile I. 189. 
mit turen varwen zwo iſt ir lip beſtrahen 

wis rot brun gemiſchelt wol, 
im Ged. von Mai und Beaflor f. 5. 

gar rot und weiß 

was an valſch die klar, 

mit liecht prawnem har 

ſchon was fie geflorieret, 

mit drein varben gezieret 
endlich der Provenzal Raimbaut Dam (Barbieri d, 
poëſia rimata 111. 112.) 

ben aia lalbres, don n nais tan bella brancha 

cailal, cam tanh ad avinen faifo, 

es de beutat Bruna, vermeilla e blancha 
nämlich das braune (mie fihen in obiger Selle aus Sir 
Launfal) iſt gerade fuͤr das ſchwarze zu nehmen und 
damit völlig gleich, daher wir auch Brunette von 
Schwarzlockigen zu brauchen pflegen. 


Bloss bei der rothen Farbe ſtand das Bild ber Roſe 
und damit wird fie unzaͤhlig oft verglichen, eben fo haͤu⸗ 
ſig und ſchoͤn die Mundesroͤthe mit brennendem Feuer 
und Rubin 32 von ruber. Blut findet ſich dafür ſchwer⸗ 
lich in einem Minnelied, auch nicht Milch für die Weiße; 
nur der epiſche Otnit hat (39 1.) 

| ir 


32. Bekanntlich wird Gold das rothe (nicht gelbe), Silber 
das welße genannt, fo daß beide unſern Gegenſatz aué: 
ſagen. Morolf 2712. (fo ift fin harnſch von filber wiß und 
von golbe rot) von rothgoldenem Erz fagen die Bergmaͤn⸗ 
ner, daß es blute. Wiederum geht dies auf Sonne 
und Mond uͤber, Titurel 375. goldfarbe Sonne, ſilber⸗ 
weißer Mond und koͤnnte fo noch weiter fortbezogen werden. 
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ir farbe die was reine 

lieplich als milch und blut 9? 
Schnee-weiß (ſnevar, hagelweiß) allein, ſteht in den 
alten Volksliedern oftmals, iſl. miallhvitr und die 
Namen Sniofridur, Sniolaug, gleich unſerm Sne— 
witchen. Nicht ſelten: weiß wie Hermelin, oder wie 
Schwan (Svanhvita, Svanhild und die Sage von Schwa⸗ 
nenjungfrauen). Das Schwarze wird am meiſten mit 
Kohlen, Rabens“ und Schlehen (Kaͤmpeviſer, 
Vonved fir. 42. 46.) zuſammengeſtellt. 


Noch moͤgen einige Beiſpiele, wie die Verſchieden⸗ 
heit und Verbindung der drei Farben von jeher und auf 
das mannigfaltigſte zu finniger; Betrachtung erregt habe, 
die Unterſuchung beſchließen. ö 


Die Fabel von den drei Thoren der Stadt Rom 
wollen wir nur in der Note berühren 3°, den Schmuck 
dieſer Farben zur vollkommenen Frauenſchoͤnheit wußte 
ſchon Baſilius 55, In den geftis romanorum 37 wird 

von 


33. Doch auch Cueibt 5139. und Blanchefleur 6808. Denkt 
man bei dieſem Wort Blancheflur an die Verwandtſchaft 
zwiſchen Blut, Bluͤte und Blume flos, floris, fleur, blof- 
fom, fo bedeutete es gerade die beiden Farben. “man fad 
do lachen wizze blut“ Muſ. I 64. 

34. Von dem etpmol. Zuſammentreffen dieſer beiden erſten 
Wörter (in dem Wort Kohlrabe, Kolkrabe) anderswo. 

55. Legitur in hiftoriis romanorum, quod tres portas ha- 
buit, Roma, prima fuit alba, qua ad praelianduns 
exibant, fecunda fuit rubra, quam intrabant poft obten- 
tam victoriam, tertia zigra, quam intrabant quando in 
proelio ſuccubuerunt. 

56. Bafilii M. opp. omnia T. III. Paris 1750. fol. 576. 
quidam colores a mulieribus ad decorandam faciem valde 

; exqui- 
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von zwei Brüdern, einem geiſtlichen und einem weltlichen 
erzaͤhlt, der geiſtliche ſtudirte gar hoch und wurde ein 
grundgelehrter Mann; der Laie blieb bei ſeiner Unſchuld 
ſtehen und merkte ſich allen Tag drei Buchſtaben, einen 
ſchwarzen, einen rothen und einen weißen, wobei 
er über der Menſchen Sünde, Chriſti Blut und Gottes 
Himmel nachdachte. Als er ſolches dem Clericus offen⸗ 
barte, geſtand dieſer, das wäre mehr, denn alle Ges 
lehrſamkeit werth. 
Margaretha von Duin 38, die gegen das Ende des 13. 
J. H. ihre Geſchichte niederſchrieb, , fab einſt ein heiliges 
IR das mit weißen, ſchwarzen unb rothen 
Buchſtaben geſchrieben war, wovon die erſten Chriſti 
Unbeflecktheit, die zweiten der Juden Bosheit, die dritten 
des Heilands Wunden bedeuteten. ö 


exquiruntur , alba, e et alius niger, ac albus 
quidem candorem ementitur corporis, rubens in genis 
efflorescit, niger in modum lunae in cornua curvatae . 
circum oculos fupercilia depingit. (ex comment, in Jofai 

467.0 | 

37. Dentſche Ausgabe cap. 28, latein. cap. T : 

.38. Aus bem MS. edirt von Champollic Figeac, nouv. re- 
éherches [ur les patois, Paris 1809. p. 162. 165, cis li- 

vros eret toy escret per defor de letros blanchas, neyras 
et vermillas. en les letros blanchas eret efcrita-li fauncta 

. eonverlations al beneit fil deu, liquaus fut tota blinchi 
por fa tres grant innocenti et por fe ſanctes oures, en 
les neyras erant efcrit li col et les templcas et les ordu- 
ras, que li jue li gitavoun en fa fancti faei et per [on 

noble cor, tant que il fernblevet efire mescus. en les 
vermillas erant efcrite les plaës et li pretiou fans, qui 
fot: efpanehies por nos," ! 


Anhang 
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An bang A. 
Auszug aus dem roman de Perceval par Chretien 
de Troyes. 
ſe part li rois de Carlion, 
fi le fuient tuit li baron, 
neis pucele ni remaint 
que la reine ni amaint, 
par hautesce et por fignorie, 
la nuit an une praerie 
lex une foreft font logie. 
cele nuit ot il bien negie 
que moult froide eftoit la contree, 
et Percevax la matinee 
fu leuez, fi com il foloit, 
qui querre et ancontrer voloit 
avanture et chevalerie;  — 
et vint droit an la praerie, 
‘on loz le roi eſtoit logiee 
qui fu gelee ét annegiee. 
et einz, que il venift as tentes, 
voloit une rote de gentes, 
que la nois avoit esbloies. 
veues les a et oies, 
quelles fen aloient fuiant 
por un faucon, qui vint bruiant : 
apres eles de grant randon, 
tant cune an trove a bandon, 
quert dantre les altres fevree, 
fi la ferue et fi hurteo, 
que ancontre terre labati, | 
mes trop fu tart, fi fan parti; 
il ne la, volt lier ne joindre 
et puis comance a poindre, 
la ou il ot veu le vol, 
la 


26. 
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la gente fu ferue el col, 
fi feigna trois gotes de fanc, 


ui fespandirent for le blanc, 
fi fanbla natural color, 


la gente na mal ne dolor, 
quancontre terre la tenift, : 
tant que ia tans i venift, | 
elle fan fu encois volee; 


et puis jut defolee 


la noif, qui foz la gente jut, 


et le fanc, qui encor parut; 


fi fapoia defor fa lance, 
que la fresce color li fanble, 
qui eft an la face famie; 
et panfe tant, que il foblie, 
aulins eftoit en fon avis 


. li vermauz for le blanc afis, 


come les gotes de fanc furent, 

qui defor le blane aparurent; 

an lesgarder, que il feifoit, 

li ert avis, tant li pleifoit, 

quil veift la color novele 

de la face [amie bele; 

puis for la gote mule 

tote la matinee ufe, 

tant que hors des tantes iffirent 

efcuier, qui »oofer le virent, 

et cuiderent quil ſomellaſt. 
Encois que li rois ſesvellaſt, 


qui ancor gifoit en fon tre, 


ont li efcuier ancontre 
deuant le. pavellon le roi 
Sagremor, qui par fon desroi 
efloit desreez apelez *). 


diva, 


) Ein Beiwort fo viel als wild, unbaͤndig, fein eigentlicher 


Name nicht von dem Fluch (acre mort abzuleite 
i vilmehr 


n, als 
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diva, fet il, nel me celez 

por coi venez vos ca fi tofi? 

fire, font il, hors de ceſt oft 

avons. veu un chevalier, 

-qui fomoille for fon deftrier. 

‚eft il armez? par foi, oil, 

girai parler a lui, fet il. 
Nun waffnet fih Sagremor, geht hin zu dem traͤnmeuden Rit⸗ 
ter, kann ihn aber nicht zerſtreuen und bekommt nicht einmat 
Antwort. Darauf erfolgt, was im deutſchen Bud, und nad: 
dem auch der Prahler Ker noch viel ſchimpflicher abgewieſen 
worden iſt, macht ſich endlich Gau vain auf: 

et vint au chevalier tot droit, 

qui for la lance ert apoiez; 

encor neſtoit pas enuiez 

de fon panfe, qui moult li plot; 

et ne porquant li folauz ot 

deus gotes del fanc remiſes, 

qui for la noif erent remifes , 

et la tierce aloit remetant, 

por ce que mi panfoit mie tant 

li chevaliers, com il ot fet, 

et meſſire Gauvain fe tret 

vers lui tote une voie anblant, 

fans fere nul felon fanblant, 


\ 


et 
vielmehr gleich anderen Wörtern dieſer Endung aud dem 
altbrittanniſchen. Segremors erinnert Übrigens gerade zu 
an die nordiſchen Berſerker, und mußte auch gebunden 
werden, wann ihn die Kampfwuth befiel. Die Stelle im 
Parcifal 8481 — 89. u. 12574, 75. (vergl, mit Titurel fte, 
2040. 2177.) ift darum ſehr merkwuͤrdig. vergl. die altdeut⸗ 
ſchen Widolf Mittumſtang, Aſpilian oder Aſprlan, Abends 
roth, Etgeir und Schruthan. — Daß Segremors und 
Key bei aller Gelegenheit immer vornen find, der eine 
aus Berſerkerheit, der andere aus eiteler Prahlſucht, wird 
4m Titurel fir. 4572, ausdrücklich geſagt. 
Altdeutſche Walder I. I. C 
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et dit: ſire je vos euſſe 

falue, fe au tel feufle 

vofire cuer, comme je faz le mien; 
mais tant vous puisge dire bien, 
que ge fui mellages le roi, 

il vous mande et dit par moi, 
que vos alez parler a lui; — 

jl «n i ont ja efte dui, 

fet Perceval, qui me toloient 

ma joie et mener man voloient 
aufi com fe ge fulfe pris; 

et je eſtoie fi panſis 

dun panfe, qui moult me pleifoit, 
et cil, qui partir man voloient 
naloit mie querant mon preu; 
que devant moi en ice leu 
avoit trois gotes de fres fanc, 
qui enluminoient le blanc, 

a lesgarder meftoit avis, 

que la frefche color del vis 
mamie la bele i veiffe, 

ja mes ialz partir nan quille. — 
certes, fet meflire Gauvain, 

cil panfers neſtoit pas vilains, 
ancois eftoit tortoiz et dolz, 

et cil eftoit fos et eftolz, | 
qui voftre cuer en remuoit, 
mes ge defir, etc. ctc. 


An hang B. 

In des Giambatt. Bafile Pentamerone fängt trattene- 
miento IX. der vierten jornata, nach der Aus⸗ 
gabe Napoli 1714, alſo an: 

Ora dice, ch'era na vota Millucio lo ra de fratta. m 

fa, lo quale era accoffi perduto pe la caccia, che mettova a’ 

monte le cofe chiu necelfarie de lo ſtato, e de la cafa [oia pe 

| E ire 
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ire dereto pedate de no leparo, o appriello lo vuolo de no 
marvizzo; e tanto fecotaie fta fivata , che no jnorno lo portaie 
Ja fortuna a no vosco, che haveva fatto Íquatrone de terreno, 
e d'arvole ferrato, ferrato pe noa ellere rutto da li cavalle de 
lo fole; dove ’ncoppa na bellilfima preta marmora trovaje no 
cuorvo, che frisco frisco era fiato accilo; lo re vedenno 
chillo fango vivo vivo fghizziato fopra chella preta ianca 
janca, jettanno no gran fospiro, diffe: o cielo, e non porria 
havere na megliere accolli janca e roffa, comme a chella 
pieta, e che haveſſe li capille ele ciglia accoffi negre, comme 
fo le penne de chifto cuorvo ? e fopra fto penziero fe ſpro- 
fonnaie de manera, che pe no piezzo fece li dui fimmoele co 
chella preta etc. etc. 

Die bologneſiſche Ueberſetzung der fola dal corv giebt dieſes 
alles ſehr getreu wieder: (La Chiaglira dla Banzola. Bulogna 
. 3742. 4. 39fte Fabel). ö 

Dis, ch'ai era una volta un re, ch'aveva nom Mluzz, 
al lo regn l'chiamava frasca umbrofa. St Ignor era talment 
innamurà dla caccia, ch’ là n'aveva mai eltr in pinſir; an' 
deva gli udienzi, an badava miint al fo fiat, ch'agn cofa 
andava alla malora pr badar a cula zirra d'qula caccia, ecm* 
al vlevi, al vgueva à cà tutt aligr, preh! l'avé ammazzà, o 
una livra, un cero, o ch’ foja mi. | 

Un di, chl'era za andà pr fi divertiment, l'arrivó in l’un 
bofe umbrofiffm, al vift li in terra un bell pezz d'narm, 
ch'ai era fu un corv, ch'as acgnuſſeva, ch'l'era ſta ammazzà 
juſt allora, perche ai era al fangu, ch'era frefc frefc, ch'aveva 
fchiattinh tutt qual marm, ch'era cand, es ſteva tant ben 
qual bell rofs d' qual fangu, con al bianc d'qnal marm, 
ch'al re f'incantó un gran pezz a guardari, e pô tri un 
gran fuspir, dfend: oh, l'a prifs. aner mi una mujer ch'fufs 
quſi bianca, e roffa cmod d qual marm, e qual fangu, e 
po, cl'avifs i cavj nigr cmod à lpenn d'ſt corv, mi 
n'farb cola m'vler u. ſ. t, Dieſe kleinen Proben koͤnnen ſchon 
ein Bild von dem weichſten und flleßenden und dem haͤrteſten 
und ſtoßenden Dialect Italiens geben. 


2 Anhang 


30 Comment. zu ein. Stelle in Eſchenbachs Parcifal. 


An bang C. 


Le roy ... .. ung matin fe partift et fe logea luy et fes 
gens pour paller le foir en une belle prairie affez pres dugne 
forefi, ou le coucherent et fifi le matin fort grant froit, com- 
me nous dit lhyftoire, parceque fort neige et gelle avoit, 

Or eftoit Perceval alors fur les champs, fes armes de neige 
€ouvertes, aflez pres des tentes du roy, on fe trouva cher-, 
chant fon adventure comme faire doibt tout bon chevallier 
pour parvenir a lotz et pris. Et fault entendre, que Perce- 
val fi toft napprocha les tentes du roy comme il les veift: 
mais ſareſta pour regarder paller une route doileaulx nommez 
gentes, aultremeut dit corneilles, lesquelles venoient de abbar 
tre des noix pour elles menger. lesquelles noix furent blan- 
ches à caufe de la forte gellee et de la neige, qui avoit leg» 
caille couverte, Or fen volloient les corneilles criant en laier 
par caufe qung jeusne garlou traioit apres, lequel en atain- 
gnit uue, qui a lescart des aultres éftoit, euuiron Je col, 
parquoy il envoift par terre, mais parce que a mort navree 
ne fut, fi toſt fe relieue et fenvolle. Et elt la noix blanche 
en la place demeuree, que mife elle avoit en fon becq. Et 

uant Porceval advifa [^ corneille envollee brocha le cheval 

es efperons pour aller celle part ou elle fut tombee, auquel 
liea trouva la noix blanche taincte de fang, qu'elle avoit 
par le coup respandu. Lors fapuya Perceval deflus fa lance, 
pour contempler le fang, qui fer la noix apparelloit: et entra 
en fi grand penfement ce regardant, quil nen povoit iffyr 
de hors, car fur la noix trois gouttes de fang vermeil 'et 
fraitz apparurent, quil luy fift fouvenir de la face de fon 
-amye ). Et tant plus icelle blanche noix regardoit, et do 
tant plus de fon amye luy fouvenoit, attendu la rougeur 
du fang polee deſſus la blancheur de la neige que tant a 
regarder L5 plailoit, que de fon penfernent ne fe povoit 
oſter parce qui luy fut advis, comme deſſus eft dit, que 
cefte noix a la face de fon amye refembloit etc. etc, 


(Edition de Paris 1550. fol, 25.) , 


9) Der fehlerhafte Auszug in der bibl. des romans hat hier 
aus Nachlaͤſſigkeit oder Unverſtand (p. 72.) “de [on ami" 
welches gar keinen Sinn gewährt. | 


———— 
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| Im altd. Muſ. 2. 234. that ich eine Anfrage, wer wohl 
der vom Dichter des Titurel beilaͤufig erwaͤhnte Meiſter⸗ 
dieb Agges ſeyn koͤnnte? Eine befriedigende Antwort 
iſt mir in den zur Zeit vorliegenden Quellen noch nicht 
moͤglich geweſen zu finden. Wenn man obiger Lesart 
des Drucks vor der des hanoͤv. Mf. welches Agez hat, 
den Rang laſſen will, ſo fuͤhrte ſie zu einer Vermuthung. 


Im 13 Jahrhundert wohnte in Oeſtreich auf feiner 
Burg genannt Agſtein, unterhalb Moͤlk, ein furchtbarer 
Raͤuber, Namens Schreckenwald ). Wen er bes 
raubte und fing, f ſperrte er oben auf dem ſteilen Felſen in 
einen engen, nicht mehr als drei Schritte langen und breiten 
Raum, wo die Ungluͤcklichen Hungers verſchmachteten, 
wenn fie nicht, in die ſchreckliche Tiefe des Abgrunds 
fit ſtuͤrzend, ihrem Elend ein Ende machen wollten, 
Einmal aber geſchah es, daß jemand doch einen kuͤhnen 
und gluͤcklichen Sprung ausfuͤhrte, auf weiche Baumaͤſte 
gefallen, gelangte er nach und nach herab, rettete ſich 
und brachte nachher den Raͤuber gefangen, der mit dem 
Schwert gerichtet wurde. 


Sprich⸗ 
) Vergl. Huͤbners Geographie, oder beſſet (Pſellionorus) 
Luſtgarten, Strasburg 1621. S. 681. 682. 
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Sprichwoͤrtlich ſoll man ſagen: in Schrecken 
walds Roſengaͤrtlein ſitzen, von einem Menſchen, 
der ſich aus hoͤchſter Noth nur mit Leibs⸗ und Lebens⸗ 
gefahr retten mag. 


So alterthuͤmlich ſich dieſe Sage anlaͤßt (fic erinnert 
an den gefährlichen Roſengarten Laurins, und der Agſtein 
koͤnnte der Schreckensſtein ſeyn, von ägia, terrere, wie 
Aegishelm à. womit eben der Nahme Schrecken wald 
uͤbereinkaͤme, fuͤr den fruͤher Agiwald, Agibald, Aisbald 
koͤnnte gegolten haben) ſo wird doch auch auf keinen Fall 
die ſpaͤtere factiſche Geſchichte che bleiben 
koͤnnen. 


Gerade im dreizehnten J. H. hauſten in Sci 
die mächtigen Kuenringer. (Vaterl. Taſchenbuch 1811. 
S. 217. 221. 222.) Hormayr merkt ſonderlich Heinrich 
und ſeinen Bruder Hadmar an, die ſich die Hunde von 
Kuenring nannten und deren jener auf Weitra, dieſer 
auf feinen ſturmfeſten Felſenburgen Aggſtein und Duͤrn⸗ 
ſtein ſaß. Sie brachen den Landfrieden, raubten und 
pluͤnderten, und trotzten jedermann, was aber Gewalt 
nicht vermochte, das ſollte Liſt verrichten, und in den 
eigenen Schlingen die Raubgeſellen fangen. Ein Kauf⸗ 
mann, dem ſie ſchon groß geſchadet hatten, (etwa jener 
Springer?) barg auf einem Schiff Reiſige unter koſtbaren 
Waaren, ſchwamm die Donau hinab und bekam die 
Raͤuber gefangen, deren Burg gebrochen wurde. Heinrich 
wurde begnadigt und blieb bei Wuͤrden, aber Hadamar 
ſtarb im Bann. 


Da ‚une ganze Begebenheit in das zweit gehend | 
des 13. J. H. (unter Friedrich den Streitbaren von Oeſt⸗ 
reich) fällt, fo koͤnnte die Beziehung auf den Titurel 
fuͤr das Alter dieſes Gedichts, oder ſeiner Ueberdichtung 

wichtig 
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wichtig" werden. Kuͤnringen ift eine gewiſſe, hiſtoriſche 
Geſtalt, wie ſich auch aus Lichtenſteins Frauendienſt (Tiek 
S. 36.) zeigen ließe. Allein dem Dichter fiheint doch 
ſein Agges weit mythiſcher ab zu liegen, mehr ein ſchlauer 
Dieb, als ein offener Raͤuber zu ſeyn. Wir erfahren 
nichts von ihm, als daß er den Frauen Hut und Mantel 
gezuckt; die Stelle ſpielt mit den Worten Hut und Hute 
(custodia) , Mantel und mant (mahnt, monet), 


Ermägt man wie haͤufig der m laut den Vocalen 
vor⸗ oder ab⸗ geſetzt wird, z. B. gleich Ag ſtein und 
Magnetſtein, die beide nur ein Wort find ), (das 
iſl. enn, bán men; unfer aber, holl. maar; ku, 
jon. ia, eine, una; mezzen [woher mat cibus] und ezzen 
u. dergl. m.) ſo koͤnnte man vermuthen, daß Ages mit 
dem beruͤhmten Zauberer und Dieb der kerlingiſchen Sage, 
Magis, Maugis zuſammenfalle. Was noch mehr, und 
mir in dieſer zweiten Anwendung faſt ausgemacht er— 
ſcheint, im altdeutſchen lautet letzterer Malagis, Malegis 
und waͤre, weil die Endungen und Wurzeln der Namen 
gis und gaſt wechſeln (ſo Willegis, Willegaſt, Giſo, 
Gaſton 1€). genau derſelbe mit Cfegaft und Algaſt. 
Denn auch in der Sage ſteht dieſer zu Kaiſer Karl in 
ganz ähnlichen Verhaͤltniß, wie anderswo Magis, Maus 
gis, der mehr in das latein. Magus (Zauberer) ſpielt, 
als genau genommen daraus entſtanden zu ſeyn braucht. 
Die Formen gis und ſonderlich gaſt in vielen Namen 
find lieber uralte, deutſche. 


Von; einem andern Schriſtſteller iſt dieſer Elegaſt 
mit Elberich, dem altdeutſchen Zwerg verglichen worden, 
da doch das dieſer ganzen Gattung gemeine Stehlen hier 

ME | nicht 

) Wenlgſtens ſpielt der Name der unnahbaren Burg Agſtein 
auf den mythiſchen Magnetberg an. 
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nicht angeſchlagen werden darf. Dagegen ſind folgende 
einleuchtendere Bemerkungen noch nicht gemacht worden: 1) 
Elberich, Alberich iſt genau der altfranzoͤſiſche Aube- 
ron, Oberon, (wie aube, Morgenröthe, alba u. ſ. w. 
2) Die beiden in der Wilkinaſaga vorkommenden Zwerge 
Alpris und Malpriant find ebenderſelbe. 3) Die 
engl. Frau Mab gehört ebenfalls zu Oberon, d. h. 
ſie iſt eine Elfin (Alfur) der mythiſche Mabrian der 
kerlingiſchen Sage ſcheint damit in Verbindung zu 
ſtehen und freilich ſpielen ſonſt Magis und Oberon darin 
aͤhnliche Rollen, ſo daß aus dieſer Betrachtung eine freie 
Vergleichung zwiſchen Elegaſt und Elberich geleitet wer⸗ 

den koͤnnte *). i 


*) Bon elner Verwandtſchaft zwiſchen Meutvin und — | 
anders wo. 


Ritornelli (mündlich). 


. fiore do pepe, 
tutte le fontanelle fe fono feccate, 
povero amore.mio more di fete, 


fore di gineſtra, 
voſtra madre non remarita.a poſta, 
per non levare quel fiore. della finaſtra. 
fiore di granado, 
fempre c'o do fentire qualche rimprovero, 
e lo mío amore l'ho mandato a] diavolo. 


e 


Bon zwein Saufman 


e | 
Ich tuon recht alz die toren, 
die da bringent guo oren 
ſwaz in tumet in den muot 
es ff vbel oder guot, 

ſie lazzens heruz ſnallen 

vnd auz dem munde vallen, 
als man ſi es gebeten habe; 
ſus tuon ich torechter knabe, 
wann ich mit kranckem ſinne 


10 eine red beginne, 


die mir iſt auo ſwere, 
ich wil ſagen ein mere, 
ich furcht, ez muoge nicht volkumen, 
ſit ich michs han angenumen, 
15 wañ ich bin guter witze hol, 
vnd aller tumpheit vol; 
dar umb bit ich euch alle, 
(foem es miſſevalle, 
: bet bore leſen diz buchelin, 
29 daz ſi mir genedig wollen fin, 
vnd min geticht nicht ſchelten: 


wann 


17 20. Eine freie Wortfuͤgung in die regelmaͤßige fo 
aufzuloͤſen: darum bitt ich euch alle, denen beim Leſenhoͤ⸗ 
ren dies Büchlein misfaͤllt, daß ihr mir gnaͤdig wollet 
ſeyn. Der Dichter geht aber aus dem Pl. in den Sing. 
und wieder in den Pl.; aus der direrten in die indirecte 
Altdeutſche Wälder 1. 2. D Red⸗ 
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. Mede uber. — 38; gering achtete, vog, tdgte, — 39. durch, 


beide tuon vnd lan, 


Von zwein Kaufman. 


wann ich entuon ez felten. 

got mir ſine helfe ſende 

daz ich daz mer volende! — 
Es lit in franckenriche 

ein ftat, die iſt vol riche, 

die iſt virdun genant, 

vnd von kaufluten wol bekaut; 

darinne an alle ſchande ö 

die turſten von dem lande 

ſazzen zwene kaufman, 

ir ietweder began, 8 

den andern ſere minnen 


mit ſtetes hertzen ſinnen, 


ez het die ſtetig fruntſchaft 
an in geneliche kraft; 


diz triben ffe vil mangen tar, 


ir ieglicher ringe wak, 

durch den (andern) lan in wage 
lip gut, ere vnde mage. 

doch waz der eine richer vil 
vnd vaſte vber dez andern zil 
geſtigen, von dem gotez gebot, 
er waz gebeigen gilot; 

der ander waz im vnbertdit 

recht als er wer ſin aigen man, 
vnd dienet im on alles ſcham 
gebeisgen waz er gillam 


einen fun het er, hiez bertram, 


gilot het ein tochter; 
durch liebe enmocht er 


keine ſtunde nie gelan, 


er muft zu gilame gan 
mit im ſitzen vnde (tau, 


ftt, 


um 


60 


> 


70 


15 


80 


! 
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ſuz twanck in der liebe gart. 
fin tochter heiz fraw jrmengart, 
fie het ſchone vnde jugent, 
vernunftikeit vnd tugent, 
auch waz der herre bertram 
zuo aller boſheit lam, 
vnb guo aller frumkeit fiel, 
dez wart fin [op breit vnd hel, 
ſin heil daz waz nit ſinwel. 
nun begunden die zwen alten 
der ſtat vaſte walten, | 
in mocht nieman wider gefin. 
here gilot het mangen begin, 
wie er vmme gienge, 
gillam an eren vienge, 
mit alfo gantzer fruntſchaft, 
daz der ſtetikeit haft 
an in gentzlich(er) kraft 
nimmer mer wurd erlöft; 
er dacht, ez wer ein gantzer troſt 
der ſtat all gemeine, 
wañ gwen (ung deheine 
mochtin der ſtat vf geſten, 
ob fie zu famen wolten gen 
mit freuntlicher fetes — 

: mit 


um willen, wegen. — 36. gart, Gerte, Ruthe, Stachel, 
(don in den monſ. Gl. ſtimulus. — 64. heil, Selde (falus) 
Glück, fortuna, eventus, ſowohl das kuͤnftige als ſchon 
eingetroffene Gluͤck. V. 539. ſogar: alles geludes heil. 
Wir brauchen es jetzt mehr für lalus, enger, im Gegenſatz 
zu Unheil; doch ſagt man noch: fein Hell (Gluͤck) derfus 


chen; in Veldecks Eneidt v. 3297. 6725. 11572. an ein heil ^ 


laſſen, es auf gut Gluͤck, den Zufall ankommen laſſen, aben⸗ 


teuern. Eilharts Triſtan 491.5 waz nit ſinwel, war 


uicht rund, ſtand feſt. — 77. deheine bier nicht: Fete 
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mit manichvalter rete 
trug er (diz) fro vnd ſpete. 
do er bib lange het verholn 
vnd ſinem wibe vor verſtoln, 
einez nachtez er ſich bewat 
do er bi ir quo bette lag, 
daz er ir nichts verdagete, 
ſinen muot er ir ſagete. 
er ſprach: „liebe frame min 
mir iſt kumen in den ſin, | 
daz ich dem jungen bertram 
ſuon mines frundez g iL am | 
irmengart wil quo wibe geben, 
ſo mugen wir mit froͤuden leben 
vnd der (tat aller walten.” — 
fi ſprach: „herre tuo gehalten 
diſe rede, waz fol diz fin? — 
war tuofr dy herre dinen fin? 
do ſolteſt die rede han verborn, 
ſie iſt mir inneclichen zorn, 
du haſt fi me den halb verlorn.“ — 
gtllot ir entwurte do 
er ſprach: „ frawe wie tuſt bv fo? | 
du ſolt diſe red lan 
und mich ein wenik da bi verſtan, 
dir iſt din muot verlrret, 
ich weiz wol, waz dir wirret: 
grafen und hertzogen, f 
daz iſt war, und nicht gelogen, 
ynſer tochter wolten nemen, , 
0 


ne, ſondern: einige, duo quidam juvenes, — 31, tete 


gift. — 85. bewar erwaͤgte, bei ſich beſchloß. — 87. ver⸗ 
bagete verſchwieg. — 96. gehalten einhalten. — 99. 
verborn vermieden, oder genauer: entbehrt, engl. for- 


. born. ſo 229. verbaren evitabant, auch 669. das Par: 
tic. In. bet Form verberet, wie wir auch jetzt entbehrt 


N bil den. 
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ob mich ruocht dez gezemen, 

daz ich ſie in wolte geben, 

dawider will ich immer ſtreben 

wanne mir in minem herzen 

wuchz vil grozzer ſmerzen, 

ſwen man mir min libez kint 

wierde ſmehen alz ein rint, 

daz ſi nit edel were; 

vernime du mine mere: 

min tohter ſol nemen einen man, 

der ir wol fi genoßam.“ — ö 

fi ſprach: "may du wilt, daz fi getan. vn 

$uo hant do fi der red veriach 

der herre minneclichen ſprach: 

“selig ſiſtu, liebez wip, 

wan du mit allem dinen lip 

mir alle zit biſt vndertan, 

da von muoz ich dich vmmer han 

liep, biz an minez todes zil 

wan diner zucht der iſt ſo vil; 

wir ſullen nit langer biten 

wir ſullen uns bereiten, 

daz wir dem dinge kumen zuo 

ich wils enden morgent fruo ” — 

4 ſicherlich vil lieber her daz tuo" — 
auo Dant kam dez tagez licht, 

der herre ſich ſeumde niht. 

er gieng hinen zuo gillam, 


er ſprach: "wa iſt bertram? 


eines dinges fol in gegemen, 

er ſol min tochter zur e nemen, 
wenne mir nieman, wizze kriſt, 
lieber quo einem eidan iſt.“ — 
gillam ſprach: „ herre lat flans 


wez ſpot ir min, armen man? ET 


bilden, — 145, was fpottet ihr mein, als eines armen Manz 


D 3 | wet 
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ich bin ewer diener ie gemefen 


ir ſult mich bi ew lan geneſen, 


fuot ir daz, fo tuot it wol 


bay gedien ich auch, wa ich fol.” — 


des entwurt im da gillot: 
ez iſt min ernſt, ane ſpot, 


wa tet ich die ſinne min 


ſo ich wolte ſpotten din? 


ez mak nieman erwenden 

nach dinem ſuon ſolt dv ſenden, 

ſi gelobtens beide mit henden. 
do daz der iunge vernam, 

vil (biet guo (inem vater kam, 

darnach kam auch fraw jirmeng art 

dem knappe ſie geſworen wart 

ze einen elichen wibe; 

vil nahen’ (inem libe 

drucket er die ſchone magt, 

als mir daz mere wart geſagt; 

die maget ſere weinte, 


da mit ſie beſcheinte 


ir kuſch vnd auch ir wiplich nid. 
ez bucht auch noch ein vngenuht, 
ſwa man ez vernemme, 

ob ein wip nit erkemme, 

dar man ſi gebe einem man, 


den fi mit vollen augen au. 


nie geſach zuo nn mal. 


bertram 


nes? — 160. geſworen, dbdibitiottd ‚Her kann man 
klar die Verwandtſchaft unferes ſchwoͤren (betheuern) mit 
dem alten ſvara, reden und antworten, ſehen. — 166. 
beſcheinte, actio: zeigte. — 168. ungenuht Unſchick⸗ 
lichkelt, Werners Marla S. 16. gennbt Vorthell, 
Geſchick. — 170. erkemme erſchraͤcke vergl. 267. sae 
TM in . Aueſen häufige Bedeutung. 


EM 
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180 
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bertram wart an alle twal. 
geboten ein ſulche hochzit, 
daz weder vordes noch ſit 
keiner fo ſchone me geſach; 
ob ez icht wer als man mir veriach, 
da wider ich wort nie geſprach. — 

nu begund die ſunne ſigen 

vnd der abeutſterne ſtigen, 
nach der alten gewonheit, 

ob mir iſt geſeit die warheit: 
die beide do ein bett emphing, 
ein vil lieb barergieng — 
vnd ein minnechlicher vmmevank, 
daz mich nu notet min gedank 
ſo gar verre, daz iſt mir zorn, 
wann leider es iſt gar verlorn; 
da mit ſi der red gedagt. 
der knapp vnd die vil ſchone magt 
verſuonet wurden au der ſtunt, 

er kußt fie me den tuſen ſtunt 

8 an 


174. an twal ohne Zögern, Zaudern. — 126. vordes, 
ehdeß, vordem. — 193. tuſent ſtunt, tauſend mal. 
Diefe Partikel nehmen alle Sprachen von dem Begriff 
Zeit, Rube, Weile und Bewegung her, weil die Zeit ſelbſt 
etwas ewig bewegliches, zugleich aber beſtaͤndige Ruhe⸗ 
puncte anſetzendes iſt. Unſer mal, holl. maal if eben 
das vielbedeutige Wort: Zeit, Zeichen, Ziel. altdeutſch: 
ſtunt (Stunde, von (teen, ſtanda, etwas in gewiſſen Sie: 
len ſtehendes), Otfried warba, bolldub. werp, werf, 
ſchwed. h warf (von hverfa, ire, vertere) ker e, bol. leer 
(von kehren, umkehren); Ulf. ſinth, af. ſint he, altſächſ. 
ſith, iſl. finn (welche Woͤrter: Reiſe, iter, Lohne Ziſch⸗ 
laut,] bedeuten); fahrt (von fahren); bol. reiz e (Reiſe) 
iſl. tvdt reiſur zweimal; Deutſchlender poſe (poſe, 


Welle) ſchwab. zung (vergl. Ring, das in ſich laufende, 


Da  : ringen - 
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an iren roſen roten munt, 

die naht mit frewden ende nam, 
die fraw vnd min her bertram 
zuo handen ſich geuiengen, 
in einen ſal ſie giengen 
da waz von frewden michel ſchal 
der tamburen gen der fidelen hal, 
da waren auch flautern vil, 
vnd aller hande ſeiten ſpil, 
vnb ſchoner frawen auch genuch, 
darnach man tiſchlachen truch, 
die tafeln wurden da bereit 
vnd der eſtrich beſpreit 
mit bluomen vnb mit grünem gras, 
was herſchaft vf dem palas was, 
die betten wazzer all genumen, 
darnach ſach man ſchiere kumen 
truchſezzen vnde ſchencken | 
die getorften des nit wenken 
fie gaben ganbe wirtſchaft 
vnd allez des die vberkraft, 
dez man da haben ſollte, 
der wirt nit ſparen wolte 
in deheine flabte fin guot, 
er het einen gerechten muot, - 


ringen Glocke läuten, rinnen laufen 1); Vol, beur 
(tour) engl. times (Zeit; franzdf. fois, ſpan. vez, vezes, 


lat. vicos (Wechſel, Wiederkehr) ital. volte (volta, tour, 


von volvere); boͤhm. unb krain. Frab, poln. troc (krok 


Schritt) bán, gang; ruß. raſſ, zuweilen durch ange: 
baͤngtes in. Dieſe Anhaͤnge ſcheinen aber Einwuͤchſe, wie 


das ſchwed. war (von warf, in toͤſwar bis) das ſchweiz. 
iſt Ceinift, zweiniſt, vierniſt) und das griech. mic (rerpa- 
sig, roc, » TSU, vergl. u ich gehe) u. d. m. — 
206, beſpreit, befpreitet, beſtreut; wie Spreu und Streu 
UM | zu 


220 


225 


230 


233 


240 


245 


Von zweln Kaufmaſi. 43 


der beſt auch nach dem beften tuot, —. 
do die hochzit ergienk i; 


der junglink zuo huſe vient 


mit im ſin vil ſchones wip, 

die waz im lieber dan der lip, 
alſo waz er ir hinwider 

weder e noch ſider, 

nie zuo deheinen ſtunden 

zwey ſo liebe wurden funden 

fo diſew beidew waren; 

allez kriegen ſi verbaren, 

waz ſi wolt, daz wolt auch er, 
daz im geulel, daz war ir ger; 
ſus muſten ſie mit frauden leben, 
in hette got den wunſch gegeben, 


vnd vf erden hie ein paradis. 


nie kein meiſter wart ſo wis, 

der envollen mochte getichten 

vnd zu recht berichten, 

ir zweyer liebe ſlozzes⸗ bant; 

daz iſt mir volleclich erkaut 

ez mocht nie werden zuotrant. 
daz ich nu ſage, daz iſt war, 

der herte me den zehen far 

hette allewege mit rate 

fin buoz fruo vnb fpate, 


8 


des volget im fram irmengart 
in aller wiplicher art; 


dehein hertze grozzer ſtetikeit 
gewan nach ganzer frum̃ekeit 
N : wan 


zu einander gehören. — 228. diſew beibem, diſiu bediu, 


hach Älterer Orthographie vergl. 280. alle w, 382, ew iu 


u. f. w. — 233. wunſch das hohe Gluͤck, den Beſltz, nicht, 
in unſerm Sinn: datz Verlangen danach. Wünſchelruthe 
daher nicht ſowohl die, womit man wuͤnſcht, als: deren 


D 5 - Befig 
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255 
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270 


Von zwein Kaufmañ. 


wan ſi was der ſelden ſtam; 
der herre, min her bertram, 
mit kauf mette fin guot,. 
wann wer zuom dinge nit entuot, 
vnd allezit da von nemen wil, 
dez mus weſen harte vil, ' 
ez werde fier vertan. 
der herre beriten ſich began 
vf den jarmarkt juo. prufis, 
er waz kundig vnde wis 
vf allerhande kaufmanſchaft, 
dez het er auch die vberkraft: 
zendal, wurz, ſpdin vñ ſcharlat 
vnd aller hande riches wat, 
furt er vf den jarmarkt hin, 
dor von nam er richen gewin; 
vrlaup nam er zur frawen ſin, 
do er zer frawen vrlaup genam 
vil ſer ir hertz des erkam, 
wann ir ſagt ir ſwerer muot 
— als er mir ofte ſelber tuot — 
daz er quo lange wolte fin; 
vil heizze weinte daz frawelin, 
irn heren ſi nach auo ir gevieng, 
mannig fujgen da von in dergieng. 
ſi ſprach: “min vil lieber man 
wem wilt du mich armen lan? 
ſit du von mir wilt ſcheiden, 
‚mit hertz mit mangen leiden 
iſt vil ſtark vberladen, 
ez muoz in grozzen forgé baden, 
* 2. à mir 


Sefít reich und glücklich macht. — 249. bet ſelden (tam 


ein poet. Ausdruck für: Inbegriff, die vollkommenſte ſelde. 
So 384. aller freuden blu me. — 252. nichts hinzuthut. — 
273. der ging erging. ein Franconismus cf. 479. 751. — 
* 24 319. 
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290 
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Von zwein Kaufmaff. 45 


mir iſt allew min frand verſpart, 
biz daz geſchicht din widerfart.“ 
dem herren wurden die augen rot, 


alz im die grozze liebe gebot, 


er ſprach: „vil minneclichez wiy 

war vmb quelſt du dinen lip, 

vnd ſwereſt mir min gemuote? 

der liebe got dich mir behnote 

du ſolt deheinen zwifel han 

ich fie dir vmmer vndertan, 

ich kum her wider in kurzer zit, 

ob mir got gefuntheit git, 

din leit bi minem bergen lit.“ — 
von danne ſcheit der herre ſit, 

wol zehen tuſent mark wit 

furt er zu prufis in ble ſtat, 

zuo dem beſten wirt bat 

er fi wiſen brate, 

der mit vollem rate 

ein gaſte halten kunde, 

gefurt wart er zur ſtunde 

zuo einem wirte rien, 

der ſchon vnd hubchſlichen 

den vil iungen gaſt enpfink, 

vil zuchticlichen er gen im gink 

vnd hiez in got wilkumen ſin, 

er ſprach: „got [on euch Dette min, 

ir ſult mir verlihen ein gaden, 

do ich an aller ſlachte ſchaden 


min guot mug inne gehalten 


und daz alleine walten” — 

der wirt tet nach ſiner bet 

daz ſchonſt gaden, daz er het, 
das wart im ſchier da bereit 
vnd alſo ſin gut barin geleit; 
des wart her ber tram gemelt. 
. do diz alles wart getan, 


> 


320 


330 


335 


T 


345 


Von zwein Kaufmaft. 


man Dies den gaſt zuo tiſche gan 
in ein kemnaten wit, 

die waz allum in aller ſit 
geſetzet vol richer kaufman; 


do daz ezzen wart getan 


der wirt die geſte hiez gedagen, 
vnd bat ir ieglichen ſagen 

von ſinem wib ein mere, 

wie fie gemuot were, 

vnd wie ſie lebet in ir hus? 

der erſte (prac: ‘fo fufa, fué, 

die min iſt ein vnſelig lip 

ſie iſt ein tufel vnd nit ein wip, 
vnd ſezzen vf der ſwellen min 

alle die tufel, die in der helle ſin, 


jr getorſte keiner juo ir kumen.“ — 


der ander ſprach: „wir han vernumen 
vil wol daz du vns kundeſt, 

ich wen, daz bu dich ſundeſt 

au biner Dufframen guot, 

die min mir nicht alſo tuot, 

ſie iſt frolich vnde fruom, 

zu Dant fo ich von ir fom 


vber ir eben⸗kriſten erbarmet ffe (id, | 


daz dem ſuzzen got ift lobelich, 
dez zuch ich zwei gauchelin.“ — 
der dritte ſprach: "bag mak wol fin 
die min iſt bezzer, denne guot, 
fie hat auch einen ſteten muot, 
da bi ſo kan ſi einen liſt 
es bet 


319. in aller fit, überall, in alle Wege, etwa von ſit, 
fint via, iter? oder Seite? oder iſt zit zu leſen? allzeit. 
Sitte paßt weniger und iſt männlich ſ. 378. — 340. eben: 
erift, Mitchriſt, woraus fpäter Nebenchrift geworden. — 
342. darüber ruf ich zwei Gauche (Kukuke die alles ausru⸗ 


fen) 


350 


355 


360 


365 


370 


. 875 


330 


ö Von zwein Saufinañ, 


der obe dieſen beiden iſt, 
vil dicke ſie getrinket 
daz ir die zonge hinket; 
alſus min wip beſorgen kan 
min bus vnd allez das ich han.“ — 
der wechſelmer ſi vil getrieben, 
jt deheiner waz alda beliben 
Jer ſlug fim wib an ie etwaz, 
ir ſelbens eren trugenz haz. 
der junge gaſt her bertra m 
dis alles in fin hertze nam, 
vnd lobte got ſere 
der vil grozzen ere, 
die er im hette getan, 
der wirt in guotlichen an⸗ 
ſprach: „wie tuot ir Dette fo, 
daz ir vns nit machent vro 
mit etlichem mere ſchin 
von emer lieben wirtin?“ N 
der junglink ſprach: daz fol. fin, 
ich han daheim ein rainez wip, 
der vil mineelicher lip 
mich dicke fro machet, 
min hertze gen ir lachet 
ſwenne ſie ſehen mine augen an, 
keim wip nie kein man 
lieber wart, denn ich ir bin, 
ſie hat wiplichen ſin 
kuſche und rein gemuͤte, 
mazze vnb rechte guͤte 
volgent miner frawen mit 
zucht vnd wit vnd rechter (it; 
da bi zuhet ſi ſich (done, 
alles lobes iſt ſi ein krone, 
die ſie zus recht fol tragen, 


fen) zu Zeugen an? — 352, ein wechſelmaͤr, 


47 


ulhr 
Wechſelrede, 
Swieſprach. 


18 


385 


390 


g00 


"1 
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Von zweln Raufmañ. 


niht me kan ich ew geſagen 
von miner frawen ruome, 
ſie iſt aller frawen bluome 
vnd minez hertzen oſtertak, 
àuo ir ich niht gelichen mak, 
ſie iſt aller wibe lob, 
ir wuͤrd flugt allen tugenden ob.“ 
der wirt ſprach: „ich ſich euch toben, 
das ir ewer wip ſo hoch wolt loben“ — 
* nein ich, ſprach der junglink, 
ſi kan allew gutew dink 
berichten vnd erkennen, 
vnd vil tugende ich nenne 
vnd dennoch iſt ir vil mer an ir 
der wirt ſprach: „nun volgent mir 
vnd rumet ſi nit ſo ſere, 
ez nimet euch anders ewer ere, 
ſo ir wennet dran beſitzen, 
jt enphleget nit guorer witzen; 
mit euch ich des wette, 
ich ge mit ir zu bette. 
in einem halben jare, 
ob ir geturret zware 
umb allez daz ich geleiſten kan / 
ob ich dez vrlaup von euch han, 
vnd ob euch nit betraget, ö 
daz ir da gegen waget, 
gentzlichen all emer habe, 
06 ir verliezet, daz ir drabe 
get mit blozer hende; 


da 


Zwieſprach. — 385; meines herzen sent, e ein bei andern“ 
Dichtern der Zeit gar uͤbliches Bild. — 407. ob euch nit bes 
traget, nicht leid thut, nicht gereut, non taedet; in dem 


nord. tregi Kummer, Sorge, aber auch vekàtio; indignatio, 


liegt die Wurzel, unſer träg, unmuthig, faul ft eine Seitens 


leitung. Gewoͤhnl. findet man; nit bevilt. 416, trabe, 


darab, 


f 


413 


420 


425 


436 


433 


449 


barab, davonab. ſ. 533. — 432. gefdielte lostrennte; 
ein merkwuͤrdiges, im hochdeutſchen ziemlich ſeltenes Wort, 
dem nord. ſtilia entſprechend. Unſer ſchale n, die Rinde 


Von zwein Kaufmaf. | 49 


da gen ich verpfende 
alles, das ich gutes han, 
ſo mus auch das darnach gan, 


ſper verluſet der fol beſcheiden 


dem andern bi geſwornem eide 

dez guotes, des er e pflag, 

vnd das er die wil gewinnen mag, 

vnd alſo veſte ſtetikeit, | 

ob es ir einem werde leit, 

daz er des nit mocht abe gan.“ — 

die gelubde wart alda getan 

ir deheiner wolt des abe gan, 

der wirt den gaſt hiez da beſtan 

vnd boten ſenden hin heim, 

der ſagt, das er were in ein 

worden, daz er wolte balde varn 

gen venebíc, vnb daz uit ſparn, 

vnd daz er ſeit der wirtin, 

daz ſi daz geſinde ſin 

mit ganzer ere hielte, 

wan er ſie nie geſchielte 

vz ſines hertzen arke; 

das brach ir fraude ſtarke, 

do ir diz mer wart geſeit; 

jt hertze wart von iamer breit 

vnd irre frauden⸗ bruch gemert 

ir wangen wurden gar berert 

mit item lichten augen regen, 

fi ſprach: "ber ware gotes ſegen 

alle zit mir in behuote! 

wie tuot fin menlich guote 

daz er. mir legt nit troſtez an? 

ach min hertze lieber man | 
fol 


abtren: 


er 
445 


450 
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475 


Von zweln Raufiñait, 


ſol ich dich ſehen vmmer me? 
mir iſt nach diner kunfte we, 


des muos ich nun verzihen mich.“ 


die frawe doch getroſte ſich 

vnd hielt ir Gus vil lobelich. | 
als ir da vor habt vernumen, 

der wirt waz zu verdun kumen, 

der vil ſtoltz her hogier 

er waz kundig vnd gever 

vnd herbergt gegen der frawen tur, 

daz ſi dar in nach der fur 

getette nimmer keinen gank, 

er tette ir einen gegenſwank, 

daz fi im ie muoſte nigen; 

da von begund im vaſte ſtigen 

ſin muot, wann er waz harte vro, 


er dacht: ich fuog ez vmmer fo 


daz mir wirt guot vnd wip; 


ich wil zieren minen lip, | 
daz ich muge fie beide erwerben, 


wann ich mus vil gar verderben, 
ob daz nit geſchehen mak. 

beide nacht vnde tak 

begund er vaſte ringen 

mit gedencken, wie er bringen 
ſin gewerbe mochte zuo ende? 

er begunde der frawen ſenden N 
kleinotes vil vnd manigen gruos, 
die fraw ez vnder iren fuos 
trat, nider wider die erde 

mit vil grozem vnwerde, 


vnb hiez im dar guo mit ernſt ſagen: 


ſi wolt ez iren freunden klagen, 


ſo 


abtrennen ſcheint verwandt. — 453. kundig und ger er, 
fig und trügenb, — 455, nach der fut, nach dem 


es 


fie 


430 


485 


| 490 


495 


500 


305. 


Von zwein Kaufmafi. (0 E 


fo daz et würd drumb gar wol zerſlagen. 

do diz dink alſus dergienk, 

daz dirre geweis nit verfink, 

er begond zum gefinde gan 

vnd in vil riche gabe lan, 

daz ſi nit vergeſen ſin, 

ſwa fo. geſezz ir framelin, 

ſin wort ſi da ſprechen wol 

gen ir, „daz dien ich, wi ich fol, 

vnd mugent ir mirz volenden, 

ich wil ew daz verpfenden, 

daz ich ew darumb gib grozzen ſolt 

daz ir mir immer mer ſit holt i — 
do diz alſo wart getan, 

daz geſinde den kaufman | 

begunde harte fere loben, 

fi ſprach: „kinder, ich wil roben, 

wolt ir verkaufen diſen man, 
ſo ſuchet andere kaufman; 

zu kaufen in ſtet nit min mubt, 

ich wil nemen nit: fur gut 

ewer klaffen, habet zuoſamen 

oder ich ſchik, daz ir bi namen 

werdent alle wol zutroſchen.“ 

Quo bant warn ſi gar verloſchen, 

vnd begunden die rede lenken, 
vnd daz haubt nider ſencken, 

al in gefneuket were; P 
u ne fie 
fit zutrug; fur heißt: Art und Weile, Sitte. — 480. 
geweis, Weiſe, Verſuch oder Verweis? — 486. wieder ein 
Beifpiel, wie die indireete Rede ohne weiteres in die directe 


übergeht. — 494. roben, ſonſt rowen, ruwen, reuen; es 
fon mich noch reuen, ärgern, wo ihr nicht ſolches Anmn⸗ 


then einſtellt. — 50l. zu troſchen, zerdroſchen. — 305, 


geſnenzet, von emungere, elne ſprichwoͤtti. Redensart. . 


Altdeutſche Wälder I, 2. € | 545 


$2 
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Von sein Kaufma 


fte liefen diſew mere 

vnd geſwigen dez zuo fant, 

alſus wart ir gewerb zertrant; 

do her hogier diſu mere 

vernam, die waren im gar ſwere 

vnd wart alſer frauden lere. 
do dirre gewerb alſus dergienk 

das er nihtſ niht verfink, ; 

er ertacht einen numen. lift, 

er dacht: ich mus in kurtzer frift 


doch diſem dinge guo ende kumen, 


ez ge zuo ſchaden oder ano fruomen. 
eines morgens, do er zer kirchen gink, 


der frawen dirn er gevienk, 


die ir aller libeſte waz, 


er ſprach: „kein meiſter me gelaz 


ſulchen kummer, den ich do han, 


ich bin furwar ein toter man, 
ob mir nit wirt die frawe din.“ 


die dirne hiez amelin, 

er ſprach: wilt du verdienen guot?” 

fie ra! “barguo (tet wol min muot" — 
do ſchob er ir zuor felben (tunt 

in ir buoſen wol ein pfunt 

vnd bot ir vil grozze mietten, 

er ſprach: „tuo anbietten 

diner frawen miner habe 

daz ſi nem, wie vilz wolle drabe, 

ich wil gen ir nit weſen kark, 


ich wil ir geben hundert mark, 


ob ſi woll tuon den willen min.“ 
„daz tuon ich, ſprach fram am elin, 
wan ſi waz der miete geil: 

„alles geluckes heil 

mus em weſen vndertan: 


ich wil guo miner frawen gan 


vnd ir tuon bif rede kunt.“ — 


545 


530 
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Von zwein Raufmañ, 23% 


ſi ſprach: tuo juo dinen munt, 
vnd gedenck des nimmer me, 


oder ich ſchaff, daz dir wirt we; 
ich han guotes harte vil, 


min ere ich nit verkaufen wil.“ — 
do in aber daz nit verfinf 

zuo pant her bogier guo gink, 
zwey hundert mark er ir bot, 

des aht ſi nit vmb ein brot; 

daz mert im ſere ſin not, 

ſin zil daz nahet ſtarke, 

zuo íunge(t tuſent marke 

begund er der frawen bieten 


daz er ſich muoſte nieten 


je mine (nit me) dann ein nacht. 
amelin ſprach: »wez habt ir gedacht, 


wolt ir verdienen nit daz guot? 


mim herren ir vil vbel tuot, 
wann et vil manif (ant ervert, 


daz im nimmer wirt beſchert, 


daz er ſulich quot gewinne; 

liebe fram, dich verfinne 

vnd ſamme din gemuote baz 

daz du niht gewinſt mins herren haz.“ —. 

dez entwurt ir frawe frmengart; 

nie frawen lip getruwer wart, 

fie ſprach: „duo ſolt der red gedagen, . 8 
| | id 


545. oder ich ſchaff aut id committam, ut 26, ſo vor⸗ 


her 500. oder ich ſchick. — 548 aber wiederum. — 


551. nit um ein Brot uchten, flocci pendere, ſonſt auch 
nit um eine Bohne, Linſe, Stroh, Ei u. dergl. Das 
franzoͤſ. ne fe foucier mie de qlq.ebofe wird bekanntlich 
auch, wiewohl unausgemacht, von mica panis geleitet, fo 
wie unſer: nicht ein bischen, no fruftum panis wäre. — 


ea - 572. 


$4 


570 


575 


580 


585 
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ich wil es minen frunden clagen 

von den buo wirft gar fer geſchlagen.“ 
fi ſprach: «tuot weder ir welt, 

ich wen nit mit dem, daz man ſchelt 

von einer halben bonen, 

da von wirt man ew lonen . 

daz ewer laſter deſt breiter wirt, 

wann ew kumet ewer wirt, 

ſwenn man die red im fur geleit, 

er ſprach, ir ſolt ſin bereit 

zu tuon, daz wer ſin wille, 

ir mocht ez lieber ſtille 


tuon, denn ez werd offenbar, 


vnd ir allen den luten gar 

wert zuo einem faire 

triben kundichen (pott " 

fie (pta: "bag verblette got, 
daz ich icht zuo ſchanden werde, 
wenn mir vf der erden 

fond leider nit gefheben,. . 
ob man mich folt in laſter ſehen, 
vnb in haupthafter ſunde, 

wenn mich dez ſweuels vnde 
quelten in der helle grunde!“ — 
do diſew red ein ende nam, 

fi ſprach: ach lieber bertram. 
wer dir diſe rede kunt, 

fo komſt buo in kurtzer ſtunt 
her wider heim zuo lande!“ 

die frawe frie vor ſchande 


zuo 


572. was ir wollt; ich wende es nicht (wende nicht fo 
viel Mühe daran) als man von einer halben Bohne ſchält; 
eine noch genauere Ausführung jener Redeweiſe. — 584, 
585, zwiſchen beiden Zeilen fehlt eine im Mf. ; vielleicht: daz 
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zuo einer irre muomen gink, 

zuo reden fie alſus gevienk, 

vnb íad, fi wolts irm vatter klagen; 
fi ſprach: „dez ſolt buo gedagen, 

vnd liezzeſt duo al richen folt, 

dir wurde nimmer mer holt 

min hertz, noch dehein frunt din, 

cz mocht ein riche keiſerin 

wol (ſin geniezen) mit gantzer ere; 
ſo er nun von dir kere, 


ſo loz duo din ſchloz nider, 


duo biſt aber danne wider ct 

die ſelbe die buo e were.” 

die red die waz ir fivere 

vnb fert von dann alzuohant, 

bo fi vatter vnd muoter vant, 

fi ſprach: »vatter guoter 

vnd auch liebe muoter, 

vernemet recht, ich wil euch ſage, 

vnd wil euch minen kummer klagen, 

den helfet mir mit truwen tragen.“ 
do diz ir vater gar vernam 

et ſprach: „ach lieber bertram 

vnd wer min tochter jrmengatt. 

wol gefünt vf dirre vart, 

daz ſi daz guot gewunne, 

e denn ez uns entruñe, - 

vernime liebe tochter min, 

duo la din fragen furbaz ſin, 

vnd tuo, wez man bite dich 


oder du verluſeſt mich; 


wirt daz gut alſus verlorn 


ich ſchaffe dir vil grozzen zorn, 
ob vns her heim got bertram ſendet 


benamen 


ſi von euch betale” — 392. ble ſchwefelichten Bellen. — 604. 


E 3 | als 
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benamen du wirft geblendet.“ — 
der frawen íamer wart vil groz, 
daz wazzer ir aus den augen ſchoz, 
dez twank fi ir kuſchlich ſcham, 
zuo hant gieng ſi zuo her gill am 
vnd zu irre lieben ſwiger, 
zuo den zwein geſaz ſi nider, 
jt$ bergen not die klagt fi in; 
der ſweher ſprach: “tochter vernim 
daz dir geraten iſt daz tuo, 
N da wil ich dir auch helfen zuo, 
645 | dim rude med malik ſchlak 
ob duo daz guot nit erwurbeſt, 
zuo Dant beuamen buo ſtirbeſt, 
tumet mir her heim bertram.“ 
ir fraude die waz worden lam 
dar zuo wuchß ir michil ſcham, 
do fi diz rede het derhort 
jt hertze frauden wart zuoſtort 
vnb volleklich guofuoret, 
ir hertze wart beruoret 
mit der fenden lamer firales 
ſi gedacht: ich wil zuo male 
diſe bitalle verfuhen, — 
waz ir wille wolle geruchen, 
N das 


alz alo. — 636. geblendet fo viel als: hakt geſchol⸗ 
ten, geſtraft. — 639. Reime wie ſwiger und nid er find 
ganz regelmaͤßig und haben bei dem Uebergang dieſer Conſo⸗ 
nanten haͤufige Beiſpiele fuͤr ſich, zumal in Volksliedern. Die 
Iren ſeßen promiscue dh und gh 1c. — Zwiſchen 644. und 
a5. fehlt im Mſ. wieder eine Seile, vielleicht: “fo gut ich els 
fen kan und mak — 657, bitalle, betalle, zuſammen, 
mitſammt, miteinander. Das alte bit, mit, ved. Der 
Iſlaͤnder würde hier fein Adj. glörvalli brauchen. — 

5 660, 


66e 


665 


670 


675 


680 


685 
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daz ſi offenlichen niht | 
mit wollen zuo dirre geſchlht — 
ſchier ſi dez verante | 
ir frunde ſi befante. 
in eine ſchone kemnaten, 
fi begunde alle raten, 
beide wib vnb man, 
als fi heten vor getan; | 
daz ich ew (age daz ift war, 
fo daz nie vmb ein har 
der rat wart verberet, 
. bovon fo wart geferet ' | 
ir hertz biz vf ben grimmen tet; 
fie liez fi, in grozzer not, 
beide frawen vnde man,  ., 
die giengen zuo hant von dan. 
die ftam weinend fag | 

ir dink in manigen wek fie mag 
vnd gedacht wie ſi vber wurde 
haubt ſchanden vnd ſunden burde 
vnd wie ſi vink ir dink an, 

daz ſi an irem lieben man 

ir truwe ſtete mohte han; 

ſi ſprach dicke: „erbarme dich 

ach ſuzzer got vber mich, 

vnd auch maria reine maget! 
min kumer der ſi euch geklaget 
vnd auch min grozzer vngemach.“ 
got an ir grozze truwe ſach 

vnd gab ir einen guoten rat, 

M wann 


660. Die Worte: mit wollen geben keinen Sinn und 
find durch: mir rieten oder etwas din. zu eifeben. Sie 
hoffte, was ihr auch einzelne insgehelm gerathen, wuͤrden ſie 
in oͤffentlicher Verſammlung aller nicht zu rathen wagen. — 


661. verante, verendete, fie brachte es zu Cube, zu 


€ 4 | Stand. 
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690 


695 


700 


705 
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wann er nimmer den verlat, 

der ſich mit ſtete let an in. 

ſi ſprach zuo jungfraw amelin: 

* buo haft geraten mir fur war 

dike ſtill vnd offenbar, 

daz ich verdien dizz groze guot; 

nun fag duo mir: ftet. fo din muot 

daz dich gerucht gezemen, 

daz duo hundert mark wolſt nemen, 

vnd ligſt bi im ein einig nacht?“ 

dez het ſi ſich gar ſchier bedacht . 

vnb ſprach: “id neme es halbs fur guot." 

daz erfrawt ir den muot, 

hern hogier ſi gemante, 

daz er daz guot ir fante, 

fo wolt fi leiſten fine bet, 

vnd daz er heimlich daz tet 

vnd dann keme taugenlich; 

fo der naht erhuobe ſich, 

fo ſolt er bi dem tore fin; 

do wart ſin dann fraw amelin 

vnd liez in pro ir gutlich in. 
dez wart her hogier hartte vro 

frawen jirmengarten fant er do 

tuſent mark, alz er ir gehlez, 

darnach auch er nit enliez, 


er 


Stand. Eilharts Triſtan 765. geant geendet. — 693. ſt ill 
und offenbar eine Redensart, die ſo viel ſagt, als: 
überall, immerhin; gewöhnlicher: fill und uͤberlaut 
(publice et privatim) — 706. taugen lich verborgentlich. — 
707. der naht, das maſc. iſt hier kaum erhoͤrt, wiewohl 
fruͤher viel fem. männlich (eben, der roſe, der traube ꝛc. 


vielleicht iſt es aber der gen, des fem. und ſo zu con⸗ 


ſtruiren: fo (es) fi etbübe der Nacht, wo, wenn man 
will, Zelt ausgelaſſen wäre. — 709. wartete. — 


135. 


715 


720 


725 


73° 


735 


740 


"a 
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er kam auch guo rechter zit; à 


‚nun het fram jrmengart auch ſit 


ir gewant der meide an geleit 
vnd fid) in daz ir gekleit, 

vnd ſatzt ſich an ir bette ho; 
dez wart fram amelin vro) 


die frawe waz zur porten kumen, 
vil ſchier hett ſi do vernomen, 


daz kumen waz der kaufman, 


vil life wart er in gelan 


vnd von in fon! enpfangen, 
er wand, es wer ergangen 
vil gar alda ſin wille, 

ſi bat in werben ſtille, 

zuo tun, waz er da bereit, 
er ſchob der frawen in ir kleit 
alda zu derſelben ſtunt 
mere denne zehen phunt; 
des dancket ſi im ſere 

ſi bat, daz got ſin ere 
muſt beſteten on ende,“ 


2 „60 


vnb ſprach: „ir fuit nit lenger (teu. | 


mit mir zu miner frawen gen 
an ir vll ſchone bettſtat.“ 

her hogier do vil life trat, 
wann fi es in mit flizze bar. 


on liecht ditz alles wart getan, 
des wart betrogen dirre man, 


fraw amelin in ſchon emphienk 


zuo ir an daz bet er gienk, 


ein kleines hemde ſidin 
vnd einen mantel hermin 


+ 


$9 


be 


735. befteten, beſtändig erhalten, uuſer frequentativ. beftés 
tigen. Hierauf fehlt wieder eine Zeile im Mſ., etwa 
N | € 5: 
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die ftam an irem libe trug, 
ſie waz doch kaufbere genug; 
auch trug die fraw ein ſenfte wer 
vnd anch ein ſulch hurt bukler 
daz ſi den ſick alſo dervaht, 

vil ſchier hett er fid) bedaht, „ 
den mantel er bald von im brach, 
dem hemd daz ſelb do geſchach. 

die frawe im daz nit vertrug, 

mit einem kuſſin fi in flug, 

daz ſi den ſick nah het verlorn; 
daz begond im wecken ſinen zorn, 
wann er waz ein farlant, | 
bie bukel wart von im zurtrant, 
mit nide hurtet er ſi an, 

wann er waz ein freuel mau, 
vnd begund vil kuſſen zeren; 

die fraw ſich begunde weren, 
vnd ſo er einen het getan, 

ſo muſt er zwen dagegen han. 
ditz triben ſi vil lange zit 

der frawen beleib doch der ſtrit 
daz er des ſiges ir veriach; 

ein ſulich kauf von im geſchach, 
dez ich vil gerne pflege, 

ob ich bi liebe lege, 

ſulch kauf bricht arm noch bein, 
man vellet auch da vf keinen ſtein, 


der ieman breche den gebel; 
her 


nam der frawen hende.“ — 770. Kauf, hier allgemeiner 
für Handel, Geſchaͤft, weil der Kauf das vorzuͤglichſte Ges 
ſchaͤft. — 773. bricht weder arm noch bein; allein die 
alte Sprache hat nicht noͤthig die erſte Negation auszu⸗ 
druͤcken. — 775. gebel, ſonſt Giebel, (da wir doch jetzt 


Nebel, nicht Nibel ſagen) hier, wie mehrmals, fuͤr Haupt, 
| weil 


730 


785 


190 


795 


800 


805 


well dieſes der oberſte Theil, fo Ofterdingen im wartb. 
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her hogier ein nebel 
waz gemachet vor den augen, 
daz iſt gar an allen laugen, 
her hogier vnd fra amel 
mit michelem gamel N 
die naht vertriben biz an den tak; 
ich wen, er ſit nie baz gelak, 
darnach der morgenſtund vf trank, 
fraw jr mengart tet einen gauk 
vil wunderlichen drate 
auo irre kemmenate, 
fi ſprach: “wol vf her, ir ſolt varn 
ob ir den lip wol wolt bewarn!“ — 
*fram amelin daz fol fin.” 
er ſprach :. vil liebe frame min 
ir fuit mir ein kleinot gebi, 
daz ich die wil ich mus [ebii. 
gedenken an ewern werden lip;” — 
“ih han fin nit,“ ſo ſprach daz wip; 
da zoh er vz der taſchen ſin 
ein vil wol ſniden meſſerlin, 
vnd ſneid ein vinger ir vz der hant, 
des wart ir fraude gar zetrant; 
er keret wider in fin lant. — 
do er wider heim kam, 
et ſprach: „herre bertram 
min {ft alles daz ir Dant." 
er ſprach: „diſe red laut, 
wenn ez binamen nit eniſt,“ — 
er ſprach: “euch hilfet nit emet [tjt 


bas 


Krieg: von dem fud ung uf ben gebel. Mit Recht erin⸗ 
nert Friſch an u O. — 780. gamel Scherz, Luft, (ff. 


gaman, die Endung el: {ft oberdeutſch. — 787. Dieſe 


Rede erinnert. an ähnliche in den alten Waͤchterliedern. — 
814. 
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815 


820 | 


325 
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daz ich ez lazze ſcheiden, 
wann ich wil nit beiden 
ich wil haben ane tant, 
waz ir hie vnb da heim fant." 
da wart ſin freude gar zertrant, 
truren in ſin hertze er bant, 
wann er derſchrak gat. fete, 
er gedaht an ſin ere, 
wie hat dirre ſo gantzen braht, 
er hat fur war einen lugen gedaht, 
daz er mir angewinne min guot 
min frawe hat wol ſo ſteten muot 
daz ſi gewenket nit enhat; 
er ſprach: „wie es mir noch gat 
ich wil es an ein ſcheiden lan, 
wan ich benamen gewunen han.“ 
ber hogier ſprach: „daz bin ich vro." 
fie beide mit einander bo — | 
zu virdom fdiere waren kumen, 
da ſolt werden vil gar vernomen 
her hogier waz gar verfunnen. 
er ſprach: „gebietet ein hochzit, 
da ſullen enden wir den ſtrit, 
do ez ewer frund fehen alle, 
wem do der ſick dann gevalle, 
der frawe ſich der mere.“ 
er ſprach: “ob ich dez enbere, 
beſcheiden ich nit enwere.“ — 
da min frawe jrmengart 
irz mannes kunft inne wart, 
vil bald engegen ſi im gink, 
mit gantzen frauden ffe in vmbfink, 
vnd hiez in wilkum̃en ſin; 
: ſi 


$14 braht, Lerm, Schall, Prahlen. — 320. Das MT. 


lieſt: ke in ſcheiden. Aber ſcheiden heißt hier: entſcheiden, 


rich ten. 


840 


845 


; | js 
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fi ſprach: „vil lieber Dette min, 
din kunft mir frawde bringet, 
der frawde [iet mir ſinget 
min hertz, wan es iſt gar vro, 
der herre dankt ir dez do, 


ein ſeuftze daz wort vnder ſtiez 
daz er in fume reden lieg; — 


vil ſere dew frawe des erkam. 
der vil trurig her bertram 
ein grozze hochzit gebot, 

er gedaht, ich wil nu min brot 


mit vollen gebn ben frunden min, 


wan fol es als diſes manes ſyn, 


ſo enwurt es mir nit mer, 


hat aber ge[nfe zuo mir ker 


daz mir gevellet fin guot, 


fo han lch fin vnd muot 

daz ichs dann aber gerne tuon. 

da wart bereitet manig hun 

vnd anders, das man do ſolt haben, 
die ſorg begond ſin hertze ſchaben; 
des wart die fraw wol gewar, 

mit zuhten gieng ff guo im dar 

vnd ſprach: „vil lieber herre 


nun fag mir waz dir werre? 
alz reht lieb, als ich dir fie, 


wann alle zit ich dir bie 

wil in rehten truwen ſin. 

er ſprach: „vll liebes frawelin, 
mein hertze treit die iamer ſucht; 
diner wiplichen zucht 

getar ich geſagen niht, | 
din aug ez doch gar ſchier fidt." 

fi ſprach: „vil hertze lieber man 


du 


richten. = 863, wer re, was dir fehle, Unruh made, — 


919. 
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: doch ſo rietent ir mirs alle,“ 
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du gedenk das ich vndertan 

dir von kind geweſen bin, 

vnb daz ich den willen din 

zu aller zit erfullet han, 

dar vmb fo ſolt buo mich lan 

wizzen den fumer din, 

vil miñeclicher herre min, 

ich gib dir licht einen rat, 

der furbaz dich nit truren lat, 

vnb dir din dink zuo guot ergat.“ 
nun da er ir die warheit 


gentzlichen het geſeit, 


fi ſprach: „nun gehab dich wol 

din hertz nit me truren ſol, 

in kan gehelfen nit fin lift, 

fin gut alles, vnfer iſt;“ 

der herre wart der mere vro 

mit grozzen frawden hielt er do 
die hochzit, do man gaz genuk 

vnd man die tiſch von danen truk, 
her hogier bat ſi do gedagen, 
vnd begund die mer in alle ſagen, 
war vmb ſi geladen weren dar; 

ſi wurden alle gar miſſevar, 


daz man ſi glich den toten ſach, 


her hogier hubſchlichen ſprach: 
dere dink ich allez hie bewer” 
vs ſiner taſchen do zoh er 
der dierne vinger, unde ſprach, 
do ez vil manig mau geſach: 
«bin vinger ich ir abſueit, 

do ich ab minem bette ſchreit, 
daz fol mit worzeichen fin.” 
fi ſprachen zu dem frowelin, 
waz ſi wolt da gen ſagen? 

fie ſprach: “ich muos min laſter elagen, 


darnach 


91⁰ 
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darnach mit freuden ſchalle 

liez ſi ir bede hende ſchawen, 

die waren zuo mal vnverhawen; 

daz waz herrn hogier zorn, 
wan er muſt han verlorn 

allez, daz er ie gewan; 

darnach kam amelin gan 

vnb klaget ir grozes vngemach, 

her bertram mit zuhten ſprach: 

„her hogier ir ſolt weren mich“ 

er ſprach: mit ruwen daz tuon ich, 
nemet alles, das ich han, 

vnd lat mich ſin ewern arm man.“ 

darnach gab er im amelin 

àuo einer elichen wirtin, 

mit hundert marken, die ſi gewan, 

daz er zuo hubeſch wart ir man; 
daz ander wolt er ſelber han. 

din mer dar vmb iſt geſagt, 

daz beide wib vnde magt 

da bi nemen bilde, 

daz ſi ir muot wilde 

zemen mit kuſchlichen ſiten, 

vnd blibt ir lob unverfniten. 
getichtet hat diz mere f 

ruprecht ein wurzburgere, 

vnd hat es bracht biz an daz ort. 
nnn biten wir des uaters wort 


vnd die ſuzzen magt marien, | 
Ze daz 


919. weren, gewähren, eure Schuldigkeit thun. Ein in 
dem deutſchen Recht übliches Wort, das erfüllen, wozu 


man ſich verbunden. — 926. zu hubeſch, zur Ehe, ſonſt 


hiwiſch, das oft auch in ausgebreiteten Sinn ſteht. — 


936. ort Ende. — 938. die ſuzzen ftatt die fife, kein 
Schreibfehler, ſondern eine Weltheit der Minneſinger⸗Spra⸗ 
che in Formen, da dle neuere, in dieſem Stuͤck wie die 
ditete, das n, nur dem maͤnnlichen Beiwort gibt. 
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daz ü vns geruoche ſrien 


940 vor werltlichen fhauden 
vnb allen helle banden, 
942 mit ire gnaden handen! 


Vorſtehendes Gedicht, das noch in die Wende der 
guten Zeit, d. h. die des 13. J. H. in das 14. fällt, iſt 
von einem uͤbrigens unbekannten Dichter, deſſen Namen 
wir 3. 935, erfahren und der auch in einigen Spracheigen— 
heiten wohl ſein Frankenland verraͤth, abgefaßt worden. 
Ob er der einmal von Geltar 2. 119. genannte Ruprecht 
ſey, bleibt billig hingeſtellt. Wenn er, wie weiter zu 
vermuthen waͤre, ſeinem Ortsverwandten, dem beruͤhm— 
ten Conrad nachgeſtrebt, oder ihn zum Lehrer gehabt, 
fo nimmt er ſich zwar minder zierlich und reich; dennoch. 
aber iſt feine Darſtellung ſachangemeſſen und ſonders 
fließend; (den dreifachen Reim am Schluß der Hauptſaͤtze 
haben auch andere gebraucht,) hinter der Zartheit, wo⸗ 
mit Hartmann den armen Heinrich geſungen, bleibt er 
zwar lange; auch iſt der Gegenſtand hier nicht ſo wuͤr⸗ 
dig und ruͤhrend. Ein franzöfifches Vorbild wäre ſchon 
des Inhalts halben glaublich, zudem zeigen Ortsna— 
men (Verdun und Provins, eine damals durch ihre 
Meſſe bekannte Stadt) und Form der Mannsnamen 
eben dahin; vielleicht daß dieſes Original noch vorhan- 
den iſt, ohne daß es mir moͤglich waͤre, es gerade jetzt 
nachzuweiſen. Unſer Gedicht wird hier aus einer gothaer 
Papierhandſchrift des 15. J. H., die aus Franken ſelbſt 
gekommen ſeyn mag, weil auch noch andere herbipo- 
lenſia beigebunden ſind, zum erſtenmal abgedruckt; ſo 
viel bewußt, find keine antérmeite: Abſchriften vorhanden. 


Deſto bekannter iſt die zum Grund liegende Fabel, 
unter Boccaccios und Shaleſpeares Haͤnden ſogar beruͤhmt 
geworden. Wie aber dieſe Leiden ſchon in einander ab⸗ 

weichen 
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weichen und auf keinen Fall der letzte aus dem erſten 
geſchoͤpft hat, fo ſtehen fie noch mehr, zuſammen und 
einzeln, von unſerer altdeutſchen Bearbeitung ab, deren 
Verwickelung und Loͤſung man wohl fuͤr einfacher und 
beſſer halten darf. Im Decameron (II. 9.) wie in Cym⸗ 
beline wird der Verraͤther in einer Kiſte in der Frauen 
Schlafgemach getragen und belauſcht deſſen Gelegenheit, 
fanunt. einem geheimen Zeichen an ihrer Bruſt. Dies etz 
innert ganz an den Altern altfranzoͤſ. roman de la vio- 
lete, wo Lyſiart die ſchoͤne Eurianthe im Bad erblickt 
und ihren Liebhaber Gerhard mit dem Veilchen truͤgt, 
das er an ihrer Bruſt geſehen *; die Umſtaͤnde erfolgen 
aber anders, wie zwar auch die Wette vorausgegangen 
war, doch hier den Unſchuldigen in der That Landes und 
Guts verluſtig macht, bis er erſt fpäter durch Beſiegung 
des Gegners wieder hergeſtellt wird. Auf aͤhnliche Weiſe 
ſehwaͤtzt der rothe Ritter in dem daͤniſchen Volksbuch 
Lykkens Tumlekloͤde der Amme das heimliche Mal der 
Koͤnigstochter ab; in welcher Geſchichte jedoch ud ans 
dere von Grund aus abweicht. 


Nach Manni ſchoͤpfte Sanſovino (III. 3.) aus Bots 
caccio feine wenig veränderte Novelle, die ich nicht eine 
geſehen; ganz gewiß aber Hans Sachs feine Comedia von 
der unſchuldig Frau Genura, (Kempten III. 21-34.), die 
ſehr genau alle Umſtaͤnde und Namen aus der alten deut⸗ 
ſchen Ueberſetzung des Decameron behaͤlt, mit Vermeidung 
deſſen, was dem Sinn des deutſchen Meiſters zu frei 
und anſtoͤßig war. Es iff zu wundern, daß er ſich auch 
darum nicht lieber an ein zu feiner Zeit weniger ſeltenes 
deutſches Volksbuch gehalten hat 2, das, wiewohl es im 

B n Groben 
1. Fr. Schlegel's Ueberſetz. S. 26. 

2. Auch Pauli in Scherz und Ernſt fol. 9. ſoll die Fabel haben; 
ultdeutſche Walder I, a. $ ich 
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Groben gänzlich, mit Boccaz uͤbereinlaͤuft, dennoch uns 
moͤglich daher entſprungen, ſondern ohne Bedenken aus 
irgend einem latein. Original entſtanden ift, dem auch 
der ital. Dichters den Grund feiner von ihm verfeinere 

ten Erzählung dankte, vielleicht Shakeſpear 7. Die alters 
thuͤmliche Einfachheit dieſes deutſchen 5, noch jetzt in, Daͤ⸗ 
nemark und Schweden gangbaren Volksbuches iſt aus allen 
Umftänden ſichtbar, wie z. B. die Kaufleute zwar minder 
lang und zierlich reden, aber die Begebenheit mit der alten 
Frau ſorgſam gruͤndlich motivirt wird; das Zungenabſchnei⸗ 
den und das mitlaufende Lamm iſt von Bocca; gemildert 
worden; der verkleidete Sicuran thut nicht gleich Fried⸗ 

rich (und auch Imogen) wirkliche Heldenthaten im Krieg; 
der Uebelthaͤter wird gerichtet, nicht mit Honig beſtrichen den 
Fliegen 


ich kann gerade nicht nachſchlagen, wie; in einer vorliegenden 
daͤn. Ueberſetzung fehlt die Geſchichte. 

3. Daß die Geſchichte ins Jahr 1424. firirt wird, beweiſt na⸗ 
tuͤrlich nicht gegen. 

4. Zum wenigſten deſſen angebliche Quelle, das Hiſtorienbuch 
betitelt: weſtward for Imelis. 

5. ein liepliche hiſtori u. warheit von vir fanfmenbern" J. 1, 

et 2. 4. doch vor dem folgenden. ain lipliche hiſtorie von 

fiet kaufleuten. Nürnb. 1499. 4. daͤnlſch: en ffión hiſtorie 
om tvende kjoͤbmaͤnd 1c. Kioͤbenh. 1599. 1798. 1€. ſchwediſch: 
en ſkoͤn och luſtis Diftoria om fpra fópmdn ꝛc. Lund 1786, 
und wohl auch fruͤher. Die Verſchiedenheit im din. Titel 
iſt nur eine ſcheinbare, denn es treten überall vier Kauf⸗ 
leute auf, aber nur zwei wetten und handeln eigentlich. 
Auch bei Boccaz und in unſerm Gedicht, ohne die andern 
Kaufleute mit Namen zu nennen. Uebrigens erinnert des 
fforcag Bernabo doch an Bertram; dagegen der Name 
des Ambroſius in den Volksbuͤchern wiedererſcheint im 
Decameton als der Name des Boͤſewichts: Ambroguilo; 
eine in dergleichen Faͤllen nicht unſeltene Umkehrung. 
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Fliegen vorgeſetzt (wie wohl dies eine alte Strafe), im 
deutſchen Volksbuch iſt das Mal ſittſamer am Arm, ſtatt 
an der Bruſt. Shakeſpear hat uͤbrigens aus andern Abſich⸗ 
ten den zweiten Theil der Fabel gleichſam aufgeben und 
die Entlarvung Giacomos nicht durch das feilgebotene Klein⸗ 
ob, fondern bloße Sepsnpennepmung im Krieg beſchleuni⸗ 
gen muͤſſen. 


Unfer- altdeutſches Gedicht braucht ebenfalls keine 
dieſer Entwickelungen, ſondern bereitet dadurch, daß der 
Ritter der ſich aufopfernden Magd (wie Brangene im 
Triſtan Iſaldens Stelle vertreten muß ꝛc.) den Finger 
zum Liebeszeichen abſchneidet, eine unſtreitig leben⸗ 
digere und tuͤchtigere Auflöfung vor, die der ſpaͤteren Sage 
leicht zu roh duͤnken mochte. | 


Ich bin fo glücklich geweſen, auf eine tiefere Spur 
zu gerathen, wodurch das Verhaͤltniß der ganzen Ge⸗ 
ſchichte und zumal der Vorzug des deutſchen Gedichts vor 
jenen andern Bearbeitungen auf eine recht merkwuͤrdige 
Art beſtätigt wird. Eben jenes Rohe und was in der df. 
teren Tradition herb und grauſam erfcheint, hält das 
Ganze meiſtens ſtaͤrker zufammen, wie das, was nach⸗ 
her milder, obgleich in ſeiner Weiſe auch recht geſchickt 
und paſſend an die Stelle tritt; der Verbrecher, der plöß« 
lich mitten in feinem Uebermuth die unverletzte fchöne 
Hand zu Augen bekommt, die er verftümmelt zu haben 
glaubte, ergreift uns mehr, als wenn Ambroſius vom 
Sultan zum Selbſtbekenntniß gezwungen wird. Man 
hoͤre nun folgende altwalliſiſche * Erzählung, worin alles 
"E um einige Grade aͤlter, reiner und in meiner Mei⸗ 

nung 


6. Entnommen aus Jones relics of che welfh bards vol. 2. 
ö p.19. 20. | 
ga | 
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nung vollkommener begriffen iff, und wonach die mythiſche 
Natur des Ganzen immer klacer hervortreten wird. 


Der junge, wilde Elphin hatte das wunderbare 
Kind Taliefin ? aus dem Weiher, wo er zu fiſchen 
dachte, gezogen und dieſes brachte ihm Troſt? und Gluͤck. 
Elphin an des Koͤnigs Maclgwns Hof, ber feine 
Schaͤtze in allen Dingen prahlend an einem Feſttage erhob, 
ſagte beſcheiden: dem Koͤnig ſoll ſich niemand gleichen, 
doch hab ich eine Liebſte, die an Schönheit und Tugend 
niemand weicht ^, einen Sänger, der über alle des Königs 
ift nämlich Talieſin). Erzuͤrnt hieß ihn der König ges 
fangen legen, bis die Wahrheit dieſer Ausſage erwieſen 
wuͤrde; zugleich befahl er ſeinem eigenen Sohn Rhun, 
die Keuſchheit der Jungfrau zu verſuchen. Talieſin aber 
warnte ſie, da kleidete ſie ihrer Maͤgde eine in ihr 
koͤſtliches Gewand, gab ihr alle ihre Ringe und auch 
den Mahlring an die Hand, waͤhrend ſie (ganz wie Ir⸗ 
mengart) Magddienſt that und beim Eſſen aufwartete. 
Rhun vollzog alfo an der Magd, der er einen Schlaf⸗ 
trunk beibrachte, allen feinen Willen, ſchnitt ihr den 
kleinen Finger ab, woran der Treuring Elphins mit ſei⸗ 
nem Siegel ſteckte und übergab dem Koͤnig dieſe Bes 
weiſe. Nun ließ der Koͤnig Elphinen vorfuͤhren und 

legte 


7. Das frühere erhellt aus Hanes Taliefin (Talieſins Geſchich⸗ 
te) wovon ich einmal im Verfolg nach Davie's Ueberſetzung 
(in f. britifh Mythology. London 1809.) umſtaͤndliche Nach⸗ 
richt zu geben denke. 

8. Hierher faͤllt das ſchoͤne Lied Talieſins: Dphuddiant El⸗ 
phin (Elphins Troͤſtung). | 

9. Auch Graelant ruͤhmt fid) fo feiner Geliebten, als die aus 
dern die Königin preiſen Meon fabliaux 4. 70. 71. (Dies 

iſt gerade ein alt brittanniſcher Leich.) 
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legte ihm die Zeichen vor. Was that Elphin? den Ring 
erkannte er an, als er aber den Finger betrachtet hatte, 
ſprach er: der Finger iſt nimmer meiner Frauen Finger; 
denn einmal ſo geht der Ring nicht uͤber das Mittel⸗ 
glied dieſes kleinen Fingers und meiner Frauen iſt er 
noch ein Theil zu weit fuͤr ihren Daumen. Zweytens, 
der Nagel dieſes Fingers iſt ſeit einem Monat nicht 
geſchnitten, meine Frau ſaͤumt keinen Freitag ihre Naͤgel 
zu ſchneiden 10. Drittens, ſehe ich daran, daß wem auch 
der Finger zugehoͤrt hat, mit ihm oft Roggenbrot getaigt 
und gebacken worden ift, dergleichen grobe Arbeit hat 
meine Liebſte aber niemals gethan **. à 


Das weitere, wie Elphin, ſonderlich 1 Talie⸗ 
ſins Huͤlfe, wieder in Freiheit geſetzt wurde, ‚gehört 
nicht hierher. 


10. Es iſt ſelbſt deutſcher Volksglauben, m man RE! und 
Haar nur Freitags ſchneiden ſoll. 

11. Auf ahnliche Art geſchieht die Erkenntuiß des Unkoͤnigli⸗ 
chen in einer nordiſchen Sage: in deutſchen Maͤrchen ver⸗ 
rathen ſich untergeſchobene Königstochter an ihren mat di⸗ 
ſchen Reden. 
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Erläuterung einer Stelle | aus Apollonius v. Tyrland . 


v. 79 — 2122. 


Der Dichter redet die Minne tadelnd an, daß fi 
recht und unrecht, gleich und ungleich zuſammenbringe: f 


Rest. jt. fept ain vngeertes weib, 
jr haßet mauigen ſtolzen leib, 
und gebt auch 1 ainen ſchwachen; 3 
wa ſach man roſen lachen? 2 
zwar das det man an der ſtat, 
da der ſchamler pat 
ain ſchone kunigynne 
vmb jr werde minne, 
die doch vil manigem was verſagt, 
der preiſſ vnd ere hett pejagt; 
den ſcham ler gewert jr bo 37 
der minnet ouch vnd wart fo fte, 
das er hupfen pegan, 
das ſach der roſenlachender man, | 
ES | der 
1) Dieſe Stelle war leicht die intereſſanteſte des ganzen langen 
Gedichts, das keinen Abdruck verdient, ſondern Auszüge in 
Abſicht auf Sprache und Inhalt. Indeſſen zaͤhlt es nur ge⸗ 
gen 21,000 Reime, und nicht über 100,000, wie, mir unbe⸗ 
kannt, aus welcher Quelle, Weber in feinen metrical ro- 
mances. London 1810. vol. 3. p. 298. anfübrt. 


1. Vielleicht iſt ſtatt au ch: euch zu leſen, und gebt, euch einem 
ſchwachen, wo dann Leib für Mann, Held ſtuͤnde. 


2. b. h. einen Menſchen Roſen lache n. 
3. Gewaͤhrtet ihr da. 


aus Apollonkus v. Torland. 723 


der lachet, das es voll roſen was, 

. perg ond tal, laub und gras. — 
fraw minne, jr habt noch mer getan, 

Ir haßet ainen werden man 

vnd minnet alnen ſwartzen koch, 

mit dem ſlüft jt in ain loch; 

do ward gepitten 4 nit langer, 

die edle frawe ward ſwanger 

vnd gewan ain kind, der eren hagel 1 

von dem choche, der hleß nagel; 

do das kind zu manne ward 

das det nach feines vaters attt, 

das was im s doch von hertzen laibte 

zuleſt ſagt im die warhait 

ſeln mueter, das er was geporn 

von nageln, das was dem hern zorn, 

an ſeinen ſchilt malt er den nagel 

wan jn ruert der ſchanden zagel 7, 

das er daran gedachte 

vnd ih von ſchanden prachte. 


Gloſſen. : 
I. Dem erften Beiſpiel vom Roſentachen liegt ein 
noch nicht ganz verſchollenes Maͤrchen unter. Begabte 
Gluͤcksleute lachen Blumen und Roſen, weinen Perlen und 
Gold (wie Freya); noch allgemeiner ſagt man, daß un⸗ 
ter der Schoͤnheit Fußtritt Blumen ſprießen. Etwa war 
hier folgende Verwickelung: die Königstochter hatte einen 
ſolchen f 
4. gebeltet, gewartet. = 
x. Wie man fagt: der Ehren Blume, fo auch, nur von der 
furchtbaren Seite, der Ehren Schauer (tempeftas) für: 
pochſtberuͤhmt. " 
6. dem Kind. 
7. Damit wann ihn der Schanden Zagel ruͤhren, d. h. Hoch. 
mu BE wuͤrde, er daran 16, 


F 4 
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ſolchen Roſenlacher, den aber nichts mehr zum Lachen 
reitzen konnte, (wer denkt nicht an die unlachende Cune— 
ware, die erſt bei Pareifal's Erſcheinen lacht?) fie wußte 
das und machte ihren Freiern die ſchwere Bedingung, ihn 
wieder dazu zu bringen, aber keinem will es gelingen. 
In andern Sagen iſt die Braut ſelbſt die unlachhafte 
Cayehaury). Ein armer Schameler.® kommt gegan⸗ 
gen, vielleicht der verkleidete rechte Liebhaber, huͤpft und 
tanzt, daß von dem ausbrechenden Lacher Berg und Thal, 
Laub und Gras mit Blumen erfüllt werden. — Dieſe lieb— 
liche Sage iſt andere male auch ſo ausgedruͤckt, daß Hauch, 
Rede, Speichel der reinen Jungfrau Blumen und Edel⸗ 
ſteine erzeugt, ober die gute Seele von der geizigen Stief⸗ 
mutter zu Lachen und Weinen gequält‘ und gefchlagen 
wird; oft will auch die befe Schweſter ſich dieſe Tugen⸗ 
den erwerben, bekommt aber die e Laſter 
zum Lohn. 


Freude lacht und Freude traͤgt Roſen, dieſe Ideen 
werden auf mannigfaltige Art zuſammen gebracht. In 
demſelben Apollonius 3. 2370. 
er kuſte fo wol dreyſſig (runt 

an (rem roſen lachenden nunt 
Heinrich von Breslau: 
ſmenne ich min frowen ane ſihe 
mir iſt wies 9 alles roſen trage 
der Toggenburger in einem ſchoͤnen Lied: 
diu liehte ſunne 
erloͤſchet in den ougen min, ſwanne ich den roſen 10 ſchowe, 


8. Schemeler, Bettler, weil dieſe vor Alters bei Gaſtmah⸗ 
len, oder in den Straßen, auf eigenen Banken (Sche⸗ 
meln, (cabella) ſaßen. 

9. Als ob. | 

10. Im ganzen Lied (tebt die Roſe als ein Maſe. 
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der blnet us ainem muͤndel tot, (atu die didi us des meien towe, 
. fwer ba rofen ie gebrach, 

der mac wol in hoh gemüte loſen, 

ſwas ich roſen je geſach 

da geſach ich nie fo loſen roſen, 

ſwas man der brichet in dem; tal, da ft die frat machet, 
ſa ze hant ir roter munt einen tuſent ſtunt ſo ſchonen ladet 
Dies ift das ſchoͤne Lachen mit Gruͤbchen, (ſchmielen, 
ſchmutzlachen, ſchmunzeln, fmile) der boden I 
an der alles lacht. g 


Trauriger im daͤniſchen Lied Aage und AA wo der 
verſtorbene Bräutigam ſagt: 

hver engang du glaͤdes og i din hu er glad, 

da er min kiſte forinden med roͤde rofensblad; 

hvergang du dig graͤmmer og i din hu er mod, 

da er min kiſte forinden ſom met det levret blod. 
wann fie lacht, füllt fic) ſein Sarg mit Rofenblättern, 
wann ſie weint, mit geronnenem Blut. 


III. Das andere Beiſpiel iſt nicht weniger merkwürdig, 
nur noch dunkeler. Bei dieſem jungen Helden, den die 
Koͤnigstochter mit dem Hofkoch heimlich erzeugt, der 
aber ritterlich erzogen, als er endlich von der Mutter | 
die Abſtammung erfaͤhrt, aus Beſcheidenheit einen. Na⸗ 
gel, nach des Vaters Namen im Schild fuͤhrt; — ift 
es wenigſtens erlaubt, an Vidga Velents Sohn ix zu 
denken.: Die Königstochter wird von ihres Vaters 
Schmked, der fie in feine Hole lockt, überwältigt, era 
gibt fid) ihm aber nachher freiwillig und erklaͤrt, keinen 
andern Mann nehmen zu wollen. Vidga, ihr erzeugtes 
Kind, des Vaters unedlem Handwerk entſagend, will ein 

freier 


11. Wilkinaſaga c. 28. 31. 32, 33. 
55 
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freier Held werden, laͤßt ſich gleichwohl Hammer und: 
Zange in den Schild malen, jum Andenken an vaͤter⸗ 
liche Abkunft *. 


Ob nun gleich manche Umſtaͤnde hier andere find, 
namentlich in jener Sage der Liebhaber ein Koch iſt, ſo 
könnte ſie ſich nur aus der Fuge geruͤckt haben und ure 
ſpruͤnglich dieſelbe feyn. Dazu kommt 1. Velent (Wieland) 
aus Liebe zur Jungfrau dient wirklich eine Zeitkang in des 
Königs Küche; beide der Schmied und Koch haben an Feuer 
und Hkerd zu thun und ſind ruſſig; daher ſie mythiſch 
leicht zuſammenfallen mögen *. Die Zwerglein, die in den 
alten Maͤren⸗ſchmieden, kochen oͤfters in den neuern Volks⸗ 
ſagen. 2. Der Name Nagel, als eigentlich fuͤr einen 
Koch unpaſſend, weiſt bedeutſam auf den Schmied 
(vergl. Wunderhorn 2. 71. wo Silbernagel ein Schmie⸗ 
degeſell) und ich habe an einem andern Ort zu zeigen 
geſucht, daß das Wort Vel ent vielleicht felbſt etwas 
ſpitzes, ſcbarfes ausſagt und dann ganz . mit 
| Nagel eins wäre, 


XR Ich erinnert mit dunkel noch anderswo geleſen zu Haben, 
„Daß ein Held die Zeichen feiner niedern Abtunft in Said, 
und Wappen aufnimmt. Dies könnte weiter führen. Das 
bekannte Belſpiel von Willegis, Kurfuͤrſt von Stabia, der 

, das Rad ins Wappen brachte, war es nicht. 


E Dan féimpfé die site noch beute: Euppenfmlee. 
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Diefe Fabel, worin die Naa Noth — 
geſteigert ift und die wie ein aͤngſtlicher Traum wirkt, 
laſſe ich hier aus der beſſeren Quelle, (da ſie bisher nur 
durch deren Ableitung in die Geſta Romanorum bekannt 
war) naͤmlich aus Barlaams Legende nach Rudolfs von 
Montfort Gedicht abdrucken. . 

Di dirre werlde volgere fint. 
vnd jte dinſtlichen kin 
. M geliche ich einem mau, 
der not von einem tpere gewan: 
daz was ein efnburne. gros, 
fin ſtimme alſo lute doz „ 
daz iz den man brachte in not, 
er vorchte im vnd vloch den tot; 
iz fagete in ane milde zucht, 
da er ſus was in ſorgen nr 
vnd vur dem einburnen [if 
in ein abgrunde tif, . 
vll er uber elne want; 
in dem valle Irgreif fin hant 
ein. boumelin, bo binc.er.an, 
daz vriſte diſen felben. man, 
er hilt ſich vil vaſte 
zu des boumellnes aſte, 
die vnze hat et. do geſat 1 
an eine wunder ⸗ enge fat, 
daz was ein kleiner erde rafe 
gewurzelt ane craft mit graſe, 
daruf inthilt er ſinen val; ö 1 
I. geſetzt; eine niederdeutſche Form, die aber, wle der 

Reim zeigt, vom Dichter geſchrieben wurde; bernach noch 

mals: hingeſat. 
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bi ſelbe (tat was alſo ſmal, 
daz er dran mochte nicht geſtan, 
ſwenne er daz boumelin muſte lan. 
ſwi er do ſtunde in grozer not, 
er wonte 2, daz im were der tot 
mit vride gar benumen da, 
da quamen zwo mufe (a. 
eine was ſwarz / di ander wi 
die ferten allen iren vlig 
au der ſtuden wurzel gar, 
ſi nugen 3 alſo vaſte dar, 
biz die wurz fi vil nach 4, 
van der craft di ſtude gi; 
diz was ein eingiſtlich geſchicht, 
er mochte des irwenden nicht, 
ſi wolden der wurzeln angeſigen. 
da ſach er elnen trache u ligen 
tif under jm in dem tal, 
der dingete uf des mannes val, 
(i was ein angiſtlicher ſtric) 5, 
er truc vil lelden aneblie, 
di ougen vnd der adem ſin 
waren beide vlurin, 
er tet vil mite uf ben munt, 
da dranc daz viur fa zu ſtunk | 
mit grozem flammen, als er ſich vleiz, 
als uz einem oven heiz, 
vz ſinem widen munde; 
vil ſere in der ſtunde 
mit grimme belangen began 
er verſlunde diſen man, 
vf ſinen was er bereit 6 
senende, 
2. waͤhnte. | 
3. nagten. 
4. nachließ. 
B. Punct, Zeitpunct. . bs. | 
6. Diefe Zeile it unklar. genende in der folgenden wohl: 
kuͤhnlich, kuͤhn. 5 | 
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genende, als ich han geſeit, 
als er jn wolde ſlinden, 
dem man begunde ſwinden 
herze vroude, daz ret not, 
als jm die vorchte gebot. 
Da der man diz vngemad) 
vnder jm an dem trachen ſach, 
vnd den wuten de einhurnen 
ober im ſo ſere zurnen, 
da er nad [ute fret 
vnd daz der ſtuden wurze inzwel 
van den muſen noch 7 geſchaben 
was, er dachte, ab in inthaben 
mochte diſe cleine ſtat, 
da er hatte pingeſat 
di vuze, durch des valles vriſt? 8 
als er bifen cleinen lift. 
in ſinen grozen noten vant, 
er ſach des endes ſa zu hant, 
(alda in mochter ſich nicht intſagen 93 
vz der wende ſach er ragen 
vir grozer wurme houbet, 
vroude wart er gar beroubet, 
wan er des todes was gewis; 
ein ſlange, heizet aſpis, 
der vil groze vrevele hat, 
ſwenne er lebendes icht beſtat, 
der wurden jm da viere (rfant, 
bi (inen. vuzen in der want, 
di den raſen undergruben 
vnd vllizeclichen ſchuben 10, 
der vnder ſinen vnzen lac, 
ö vnd fin mit vnſtete phlac, | 
wan 
7. l. nah, beinahe. ö 
8. Um ſich vor dem Fall zu friſten. 
9. Entſchuldigen, weiter helfen. 
10, Schabten, wie oben nugen, 
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wan er ſo ſere began 
mit helfe intwichin diſem man. 
da diſe virvalde not 
dem man fo groze vorchte bot, 
er fad) uz einem aſte 
ſamfte nicht zu vaſte 
ein wenine honecſeimes gan, 
al ſine not begunde er lan, 

er habete ſich dar ſa zu ſtunt, 
vnd liez im trifen in den munt, 
ſwar er ſach, da was not, 

er ſach nahen im den tot, 
ſwi vorchtlich was di geſchicht, 
et inliz der honictrophen nicht. 


Nun folgt die Auslegung: die Grube iſt die Welt, der 
Mann der Menſch, das Einhorn der Tod, das Baͤum⸗ 
lein das Leben, der Raſen der Leib, die Maͤuſe Tag 
und Nacht, der Drache der Teufel, die vier Schlan⸗ 
en die vier Elemente, und der Honig der Welt 
üfigfeit.. Die ganze Vorſtellung hat eine überaus 
merkwuͤrdige Aehnlichkeit mit der von dem nordiſchen Ig⸗ 
draſill, den Brunnen Huergelmer, der Schlange 9tib- 
hoggr, die des Baumes Wurzel benagt, dem Ratatoſkr, 
den vier Hirſchen und dem niedertraͤufenden Honigthau. 
Der Mythus iſt hier nur gleichſam moraliſch, aber ſehr 
ſinnreich und paſſend auf die Eitelkeit des Menſchenlebens 
mitten unter verborgenen Todesgefahren gewendet; es 
waͤre wichtig, dem Urfprung der Legende von Bar⸗ 
laam und Joſaphat uͤberhaupt naͤher auf Spur zu kom⸗ 
men, oder zu erfahren, ob ein Kirchenvater fruͤher dieſe 
Bilder gebraucht haben 
Eine nähere Erörterung der Sache ſelbſt wird dem⸗ 
naͤchſt einmal mit Ruͤckſicht auf Geneſis 49. in einer Ab⸗ 
handlung uͤber die Lebensbaͤume und ſonderlich den nor⸗ 
diſchen vorgelegt werden, da in dieſer Zeitſchrift nur man⸗ 
e ee werden ſoͤll, was gruͤndlicher ausgeführt 
werden kann, ſobald auch andere, aufmerkſam geworden, 
ihre Forſchungen mit daruͤber erſtrecken. ee 


— anses none 


Theut 
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Theut und Mann. 


Zu der berühmten Stelle Tacitus: ‘celebrant car- 
minibus antiquis Tuistonem *, deum terra editum 
et filium. Mannum originem gentis conditoresque“ 
ift noch nicht folgende einfache und uͤberraſchende Parallele 
aus den nicht weniger ehrwuͤrdigen Havamal (hohen Spruͤ⸗ 
chen) gezogen worden. Es lautet daſelbſt in der 9. Stro⸗ 
phe der Runa Capitule: 

liod ec thau kann, er kannat Thiodans kona 
oc Manſkis mavgr: 
die Leder kann ich, die nicht kann Thiodans Frau 
noch Mannes Sohn. 
Beide Stellen und in ihrer einſtimmigen Namenfolge erlaͤu⸗ 
tern und bekraͤftigen ſich gegenſeitig. Tuiſt, Theut, 
Thiodan der Goͤttername wurde hernach der des Nds 
nigs und anderer berühmter Helden (Dietrich, Theo⸗ 
trich) und breitete fich uͤber unſer ganzes Volk, ſo daß jeder 
Theil daran hat, wie alle Menſchen ſich auf den 
göttlichen Mann zurückführen duͤrfen. Denn das in 
faſt alle Sprachen vielfach einſchlagende Wort Mann 
wird 


d. al. Tuisconem wie caftus und teufé, foff ic; oder contra⸗ 
hirt wie Menſch aus Menniſko, tpdſk aus tedosco teutiſch. 
2. Die ſich aufdringende Frage: warum unter den Norden 
der urgermaniſche Gott Theut und Mann mehr ius 
Dunkel getreten zu ſeyn ſcheint? haͤngt uͤbrigens mit dem 
andern Puuct bedeutend zuſammen, daß auch der Heros 
Dietrich In Deutſchland heller glaͤnzt, am nordiſchen Sims 
mel bleicher u Die urgemelnſchaft bllet aber immer 
ud | 
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wird auch im nordiſchen von Göttern gebraucht, und 
Mannheim bedeutet die ganze Welt. Die Norden bez 
dienen fic) auch ſonſt des Wortes Thiod ann fuͤr König 
(Gudrunarquida I, 20. Atlamal 22. 23. Hervararſaga cap. 
XVI. p. 188. da dieſe Lesart allerdings beſſer als die aufge⸗ 
nommene Thiodas ſcheint), Ulfilas keines anderen (thi u— 
dans); a. f. häufig und ſpaͤt hinein theo den, theodn. 

Man kann dem Gudmund Andreaͤ gern zugeben, daß 
in obiger Stelle der Dichter etwa nur ſagen wolle: ich 
weiß Lieder, die niemand weiß, da in dieſem Wort 
ſelbſt wieder ſchon „nie Mann (nemo nicht contrabirt 
aus ne homo, ſondern ho ein bloßer Vorſatz, und mo 
ſoviel als mas, mans, Mon) verborgen liegt und fie | 
durch dieſe Auslegung an Kraft nicht einbuͤßt. Es iſt 
aber lebendiger zu ſagen, ſtatt: das weiß Feiner” das 
wiſſen Gott und Menſchen nicht, (ignolum Diis homi- 
nibusque) und noch beſſer: das weiß kein Menſchenſohn 
noch Mutterkind (Mutterſeele). So heißt es in denſelben 
Runacapit. ftr. 26. er ec aͤfa kennig mey ne Manns Pos 
nu” die ich nimmer lehre Maid noch Mannes Frau“ auf 
aͤhnliche Weiſe, ſtatt des allgemeineren niemand (zudem 
hier niefrau erforderlich waͤre) und haͤufig ſteht Menſchen⸗ | 
fobn für Menſch, Mann, jemand, wofür bie Altdeuts 
ſchen und Sterben mit alba » fira 2jta =fonie und dergleichen 
abwechſeln konnten. Daß alle dieſe Namen gleich tief in 
der gemeinen und mythiſchen Sprache gegruͤndet liegen, 
beweiſt gerade ihr hohes Alter und ihren Urſprung. 


bewak in den 2 Kaufl. v. 85. gehört zu den zweiſinnigen 
Wörtern und kann auch hier, wie gewöhnlicher, verzichtete 
heißen, obgleich es auch ſonſt poſitiv ſteht. So z. B. das nicht 
unverwandte movere: ſich bewegen 1. zu 2, don etwas. — v. 342. 
vielleicht auch: darum ziehe ich zwei fremde Kinder auf? 


Gefellenteben 


Der Conrector Friſius zu Altenburg im Anfang des vo⸗ 
rigen J. H. kam auf den guten Gedanken, durch ſeine 
Schuͤler in ihren Feierſtunden die Ceremonien der Hands 
werker recht genau erkundigen und ſammlen zu laſſen. 
Ohne ihn *) wuͤßten wir vieles nicht, was heute nicht 
mehr geſammlet werden kann, in den Zuͤnften und mit 
ihnen zu Grund gegangen iſt; folgende Auszuͤge aus ſei⸗ 
nem zugleich ſehr ſelten gewordenen Buch werden daher 
an der Zeit und und auf vielerlei Art merkwuͤrdig ſeyn. 


Wie vergnügt und liebreich der deutſche Handwerks⸗ 
ſtand geweſen ſeyn muß. Aus harter, ſtrenger Lehre hell⸗ 
feierlicher Uebergang zum Geſellen, freies Wandern lin 
weite Welt, doch ſelten uͤber vaterlaͤndiſchen Boden hin⸗ 
aus, unter Gruͤßen und Liederſingen, am Ziel und ge⸗ 
woͤhnlich in der Heimath Niederlaſſung als Meiſter, der 
ſich und ſein Geſchaͤft ernſt und wichtig nimmt und dar⸗ 
in den göttlichen Urſprung findet. Handwerk hat auch in. 
dieſer Betrachtung einen guͤldenen Boden. 


Mancher unſchuldige Bub mag, was ihm die witzige⸗ 


ren PS weiß gewacht, dreiſt geglaubt, im Wald 
das 


2) Was et an Gelehrſamkeit PA " dft unbedeutend, die 
Einkleidung in Frag und Antwort als Contraſt erluſtigend, 


doch fo, daß hier davon abgeſehen werden mußte. 
Altdeutſche Wälder I, 3. © 
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das Wehen und Wanken der Baͤume vor dem Wind mit 
Angſt gehoͤrt und auf den Kaufherr mit rothem Sam⸗ 
metpelz ungeduldig gewartet haben, bis er durch die 
Welt und Erfahrung kluͤger geworden. Viele Wendungen 
in dieſen Reden und Sprüchen find fein und uͤberraſchend, 
gehen aus treuſinniger, halb ſpottender Beſtimmtheit, 
welche unter dem Erzählen des märchenhaften und un— 
glaublichen ſelbſt daran zu glauben ſcheint und ſich übers - 
all conſequent durchfuͤhrt und aushilft, in tuͤchtige und 
wohlbrauchbare Lehre über. Es heißt gerade zu: “alba 
wirſt du ſehen, das und das wirſt du finden!» und an 
den curiofen Spaß, mit dem feingekruͤmmten Schwaͤnzlein 
eines weißen Hündchens ſtatt der Hutfeder zu gebrau⸗ 
chen, iſt die Vermahnung geknuͤpft, vor allen Dingen 
das Herbergzeichen in Acht zu nehmen. Dem bangen ſteht 
etwas frohes immer zur Seite beide einander bedingen 
ſich erſt, und was ein ſchuldloſes Gemuͤth tragen kann, 
Freude und Leid, alles iſt ihm lieb und werth, in Er⸗ 
innerung wie in Erwartung. 17 


Die Bräuche, , Geremonien, und Formen verlangen 
ihrer Natur nach etwas etwas eckigtes, ſinnliches und zus 
gleich unverſtaͤndliches, das die falſche Aufklärung gemäß 
ihrer verkehrten Art immer abruͤnden wollte. Es iſt 
nicht zu leugnen, daß in dem Buͤrgerleben vieles 
von ſelbſt verblichen und entartet geweſen, aber vieles 
iſt auch durch gewaltſamen und ſchaͤdlichen Eingriff der 
Obrigkeit zertruͤmmert worden, an deſſen Stelle durchaus 
nichts anders trat, ſondern nunmehr eine hohle Leere ge- 
ſpuͤrt wird. Jede Foͤrmlichkeit ſpannt und haͤlt zuſam⸗ 
men, und ift ein fröhlich berauſchender Moſt, der, wenn 
ihn das Alter nicht mehr vertraͤgt oder um des Weines 
willen . der Jugend nicht geraubt werden ſoll, 

da 
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da aus ihm (tbi das edlere Getränk erzeugt wird und 
ſich niederſetzt. Auf Schulen und unter den Studenten 
waren ehmals auch mehr Gebräuche, die in den Depo= 
ſitionen und ſonſt den handwerkeriſchen auffallend aͤhnlich⸗ 
ten, die Matroſen haben noch ihre Taufe, und die Ctuz 
denten im Ganzen ſich doch weniger nehmen laſſen, als 
den Handwerkern genommen worden iſt, fo Dart dieſe 
daran gingen. Noch im Jahr 1727. ſchrieben fie folgen 
den Brief durch ganz Deutſchland: (von Augsburg aus, 
mo die Schuſtergeſellen Unruhen und Misbraͤuche trieben 
und wodurch ein Reichsgeſetz 1731. veranlaßt wurde.) 
„Liebe Bruͤder, wir haben einen Abſchied machen muͤſ⸗ 
fen, mit dieſem „), daß wir unſere alte Gerechtigkeit 
behalten, und berichten euch, daß keiner nacher Auge burg 
reiſen thut, was ein braver Kerl iſt; oder gehet er hin 
und arbeitet in Augsburg, ſo wird er ſeinen verdienten 
Lohn ſchon empfangen; was aber, das wird er ſchon er⸗ 
fahren. 3 


Wenn man das hohe Alter vieler blefer Sitten ers 
weiſen kann und erwaͤgt, wie z. B. das Weſen der 
Maurer, Zimmerleute und Schmiede nicht blos mit der 
alten Baukunſt, ſondern auch der alten Poeſie und ih⸗ 
ren Formen zuſammenhaͤngt; ſo wird jetzo, wenn auch 
das meiſte davon aus dem eigentlichen Leben ausgetrie⸗ 
ben worden iſt, eine recht genaue und forgfältige Samm⸗ 
lung der Sprache, Lieder und Gewohnheiten der Hand⸗ 
werke, und aller Staͤnde, der Jaͤger, Schiffer, Berg⸗ 
leute, Studenten, Landsknechte, des Adel⸗ und Bauern⸗ 
ſtandes, ja ſelbſt der Raͤuberbanden (wozu vielleicht die 
meiſten Materialien vorhanden) fuͤr die vaterlaͤndiſche 
Geſchichtſchreibung „d. LE die gründliche Erforſchung dees 
| bruts " 
J Das alte bithtu, datum, Mor rem. | 
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altdeutſchen Lebens erſprießlich und nothwendig ſeyn. 
Dieſe Stuͤcke ſind zu lange verſchmaͤht worden. 


Mit Freuden wollen wir Beitraͤge in dieſem 
Fach empfangen, aufnehmen und bekannt machen, 
ſonderlich was in der Ausführlichfeit der nachfolgen⸗ 
den Erzaͤhlungen mitgetheilt werden koͤnnte. Sie ſind 
in ungebundener Rede, zwiſchen unter mit Reimen und 
Alliterationen; uͤberhaupt vergleicht man dieſe friſche Tra⸗ 
dition der Handwerksmeiſter mit ihren welken Meiſter⸗ 
geſaͤngen voller Kunſt, ſo wird der Vorzug volksmaͤßiger 
Proſa lebhaft werden. Die Reime und Weiſen der Spruͤ⸗ 
che und Lieder find nichts anders als Reife und Banden 
um die Tonne gelegt, daß ſie dieſe zuſammen halten; 
aber viele Reife ſind jetzt geſprungen und haben ſich ge— 
dehnt, jene kuͤnſtliche Poeſien beſtanden endlich blos 
daraus, ohne Tauben und Faͤſſer, unerfreulich wie Rin⸗ 

ge, die keinen Finger zum Herrn haben. In der uralten 
Erklaͤrung der Poeſie und Proſe durch fermo equeftris 
und pedeſtris liegt auch etwas ſehr treffendes; es gibt 
brave, tuͤchtige Leute, welche denken, das Reiten ſchicke 
ſich nicht für fie, als etwas zu koſtbares und unbeque⸗ 
mes und haben durchaus Recht, zu Fuß zu gehen. In 
unſerer neuen Literatur iſt das Beſte wirklich durch In⸗ 
fanterie ausgerichtet worden. 


In dem zweiten Band uͤber den altdeutſchen Mei⸗ 
ſtergeſang werde ich hoffentlich die gründliche, von der Idee 
bis in die Terminologien herunterlaufende Verwandtſchaft 
zwiſchen Dichten, Schmieden, Flechten und Binden; Ge⸗ 
dichten, Zweigen und Aeſten umſtaͤndlich auseinanderfetz 
zen. Die hier ausgehobenen Sitten der Bötticher und 

Schmiede ſind nicht darum zuſammengeſtellt, ſondern 
weil ſie unter allen von Friſius aufbehaltenen die vollſtaͤn⸗ 
B | digſten 
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digſten unb ſchoͤnſten waren. Man hätte fie und mit 
den uͤbrigen in ein Ganzes arbeiten koͤnnen, welches 
aber theils der uͤberall noͤthigen Treue wegen verwerflich 
erſcheint, theils die epiſche und darum beweiſende Wie⸗ 
derkehr derſelben Gedanken verdeckt haͤtte. Die Taufe 
der Botticher ift noch ſchoͤner, als die der Schmiede, 
weil ſie ausfuͤhrlicher iſt; dafuͤr hat das Schmiedewerk 
uͤberall eine aͤltere mythiſchere Bedeutung, ſelbſt der Na⸗ 
me Schmied ) faßte früher eine Menge anderer Handar⸗ 
beiten in ſich. Man halte dazu die ſchon gedruckten Lieder, 
den luſtigen Beſchlaggeſang und den freundlichen Gruß 
des ehrlichen Bluts Ferdinand Silbernagel *). Zu einer 
vollſtaͤndigen Ausgabe aller Preis- und Wanderlieder kann 
einmal Rath werden. Anmerkungen ſind nur wenige hin⸗ 
zugefuͤgt worden, einer Vertheidigung dieſer ſchlechten 
und rechten Poeſie gegen Andersgeſinnte bedurfte es auch 
nicht, und bei denen, welche ſich neigen, ſie anzuerken⸗ 
nen, war kaum ein Feueranblaſen noͤthig oder die bloße 
Frage: ob es noch glimme? 


) So im nordiſchen Skepti⸗ (mibur, Skoͤſmidur, Schuhmacher, 
(Havamal 113.) wie man auch gegofene Schuhe wirklich 
trug (Koͤnig Rother). 


**) Wunderhorn 2. 70. und erſterer 2. 74 — 82. mit Varianten 
im muſical. eltverdrelber v von 1643. 4. 
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Von den Schmiedegeſellen, 
wann ein Lehrjung zum Geſellen gemacht wird.; 


.. Der Junge muß an dem Tage, da die Geſellen in 
der Herberge bei ihrer Lade, fo fie vor ſich haben auf: 
liegen, erſcheinen. Alsdann werden gewiſſe Reden und 
Handlungen in achtgenommen. Solche aber nennen ſie 
X. das Feuer aufblaſen, 2. das Feuer auskuͤhlen, 3. die 
Vorſage.) N a 


Es wird ein Stuhl mitten in die Stube geſetzt und 
ein Altgeſelle haͤnget eine Handquehle um den Hals; 
was herunterhaͤngt, muß in das Handbecken, fo auf 
dem Tiſche ſtehet, fallen. Und alſo ſtehet der, fo das 
Feuer aufblaſen will, auf und haͤlt folgende Rede: 


mit Gunſt, daß ich mag aufſtehen, m. G. daß ich 
mag zuſchicken alles, was man zum Feuer aufblafen 
bedarf, m. G. zum erſtenmal, m. G. zum andernmal, 
m. G. zum drittenmal, nach dem Handwerksgewohnheit 
gehalten wird, es ſey gleich hier oder anderswo. Mit 
Gunſt, daß ich mag der Geſellen Handbecken und Hand: 
quehle aufheben und zu mir nehmen, m. G. zum ıten 
mal, m. G. zum 2ten mal, m. G. zum zten mal. Mit 
Gunſt daß ich mag der Geſellen Handquehle umthun 
u. ſ. w., m. G. daß ich mag der Geſellen Stuhl zu 
rechte richten u. ſ. w., m. G. daß ich mag abtreten u. ſ. w., 
m. G. daß ich mag Feuer aufblafen u. f. w., m. G. daß 
; E ich 
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ich mag vor den Geſellenſtuhl treten u. f. w., m. G. daß 
ich mich mag niederſetzen u. ſ. w., m. G. ihr Geſellen, 
habt es geſchweiſet? u. f. w. m. G. was gebt ihr mir fes 
Schuld *) 

Die Gefellen ſagen: die Gefellen geben dir viel 
Schuld: du hinkſt, du ſtinkſt, kannſt du nun einen fin⸗ 
den, der aͤrger hinket und ſtinket, als du, ſo ſtehe auf 
und haͤnge ihm den Schandfleck an, den du anhaſt. 

Der Geſelle, ſo das Feuer angeblaſen, ſuchet einen 
der aͤrger ſey und wird darauf derjenige hereingeholt, ſo 
zum Geſellen ſoll gemacht werden. Wenn nun jener 
dieſen ſiehet, ſo haͤnget er ihm die Handquehle um, und 
ſetzet ihn auf den Stuhl. Hierauf ſagt der Altgeſell zu 
ihm: wir wollen um dich treten, fo lies dir drei Paz 
then aus, die dich zum Geſellen machen. 

Alsdann wird das Feuer wieder ausgekuͤhlet und 
ebenfo wie bei der Aufblaſung verfahren. Der Geſelle, 
ſo ſich auf den Stuhl Trier 5 ſpricht: mit Gunſt ihr Ge⸗ 
ſellen glimmet es noch? t 

Der Geſellenpathe ſpricht: mit Gunft, daß ich mag 
zu meinem Pathen gehen. 

Darauf fraget er den Pathen: mein Pathe, wie hoch 
gedenkeſt du dir deinen ehrlichen Namen zu kaufen? Die 
Antwort iſt: um ein Fuder Krebſe, um einen pohlſchen 
Ochſen, um ein Maas Wein, um ein gemaͤſt Schwein, 
ſo koͤnnen wir alsdenn luſtiger ſeyn, mit Gunſt zum er⸗ 
ſtenmal, zum zweitenmal, zum drittenmal, nachdem es 
Handwerksrecht it, es ſey gleich hier oder anders wo. 


E ot: 
*) Was bier des Raums wegen abgekürzt wird, durfte in der 


Eu ſelbſt nicht abgekuͤrzt werden. 
G 4 
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* or ſage. | 

Mein lieber Pathe. Ich ſoll dir zwar viel von 
Handwerksgewohnheit herſagen, aber vielleicht moͤch⸗ 
teſt du mehr wiſſen, als ich vergeſſen oder gelernet 
haͤtte. Doch ſo will ich dir ſagen, wann es gut wan⸗ 
dern iſt, zwiſchen Oſtern und Pfingften, , wenn die Schuh 
geflicet und der Beutel geflicket, dann ift wandern gut. 
So nimm einen ehrlichen Abſchied von deinem Meiſter 
Sonntags zu Mittage nach dem Eſſen, nicht irgend in 
der Wochen, denn es iſt nicht Handwerksbrauch, daß 
einer in der Woche aufſtehet. Und ſprich, wenn es dein 
Lehrmeiſter iſt: Lehrmeiſter, ich ſage euch Dank, daß 
ihr mir zu einem ehrlichen Handwerk habt geholfen, es 
ſtehet heut oder morgen gegen euch und die eurigen wie⸗ 
der zu verſchulden. Zur Lehrmeiſterin ſprich: Lehrmeiſte⸗ 
rin, ich ſage Dank, daß ihr mich in der Waͤſche freige⸗ 
halten, ſo ich heute oder morgen moͤchte wieder kommen, 
ſtehet es um euch wieder zu verſchulden. Iſts aber 
ein Meiſter, bei dem du in Arbeit ficheft, fo ſprich: 
„Meiſter, ich fag euch Dank, daß ihr mich fo lange ge⸗ 
foͤrdert habt, es ſtehet heut oder morgen gegen die Eu⸗ 
rigen wieder zu verſchulden. Wilſtu dein Buͤndel nicht 
auf die Herberge tragen, ſondern bei deinem Meiſter 
liegen laſſen, ſo ſprich den Meiſter an und ſage: Mei⸗ 
ſter ich wollte euch angeſprochen haben, ob ihr mein 
Buͤndel eine Nacht wollet beherbergen. Darnach gehe 
zu deinen Freunden und zur Bruͤderſchaft, bedanke dich 
bei ihnen und ſprich: Gott behuͤte euch, ſaget mir nichts 
bo es nach. Alsdann ſey an, wenn du Geld haſt, ſchrote 
ein viertel Bier ein, bitte deine Freunde und Brüderfchaft 
zu dir, und trinke Valet mit ihnen und dann big an ) 
N | und 


*) ſey ber, id ge. 
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und wandere immer zum Thor hinaus. Wenn du naus 
konunſt, fo nimm drei Federn in die Hand und blaſe 
fie auf in die Höhe »); die eine wird fliegen. über die 
Stadtmauer, die andere wird fliegen über das Waſſer, 
und die dritte wird fliegen gleich aus. Welcher wilſtu 
nachfolgen? 


Mein Pathe. Folgeſtu der nach über der Stadt⸗ 
mauer, ſo moͤchteſtu hinunterfallen, und kaͤmeſt um dein 
junges Leben, die Frau Mutter um ihren Sohn, und 
wir um unſern Pathen, fo kaͤmen wir in dreierlei Scha⸗ 
den. Folgeſtu aber der nach über das Waſſer, fo wür 
eine große Perle, auf deutſch heißt mans hier einen Muͤhl⸗ 
ſtein, vor dem Waſſer liegen, nimm denſelben und wirf ihn 
in das Waſſer, traͤgts den Muͤhlſtein, ſo traͤgts dich auch. 
Denn wo du hineingingeſt und das Waſſer truͤge dich nicht, 
fo moͤchteſtu erſaufen, alfo kaͤmeſtu um dein junges Le⸗ 
ben, die Frau Mutter um ihren Sohn und wir um 
unſern Pathen, kaͤmen alſo in dreierlei Schaden. Nein, 
thue dieſes auch nicht, ſondern biß her und folge der 
nach, die gleich aus fliegt, ſo wirſtu kommen vor einen 
Teich, darin werden ein Haufen grüne Männer her 
umſitzen, die werden immer ſchreien: arg, arg. Laß 
dich das aber nicht irren, ſondern denke: ei du haſts 
wohl ſo arg bei deinem Meiſter ausgefreſſen, als es da 
dft, und geh immer fort, fo wirſtu hören eine Mühle, 
die wird immer gehen: kehre wieder, kehre wieder, geh 
du aber immer fort, bis du an die Muͤhle kommſt. Wenn 
dich nun hungert, ſo geh hinein in die Muͤhle und ſprich: 
guten Tag Frau Mutter, hat das Kalb auch noch Fut⸗ 


ter? 


*) Vergl. Unfere Kinder: und peu Berlin 1812. 
©. 300. : 
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ter; was macht euer Hund? iſt die Katze auch noch 
geſund? legen eure Huͤner auch viel Eier? was machen 
die Töchter, haben fie viel Freier? ſagt fie ſollen fromm 
ſeyn, ſie ſollen alle Maͤnner kriegen. Ei, wird die Frau 
Mutter ſprechen, das iſt doch noch ein feiner Sohn, er 
bekuͤmmert ſich doch um mein Vieh und meine Toͤchter 
und wird an ſeyn, eine Leiter holen, in die Eſſe ſteigen 
und dir eine Knakwurſt herunter nehmen, laß ſie aber 
nicht ſelber hinaufſteigen, ſondern ſteig du hinauf und 
gib ihr eine Stange herunter, biß aber nicht irgend fo 
grob und nimm die größte unb flee fie in die Schub⸗ 
ſack, ſondern warte, bis ſie dir ſelber gibt. Wenn du 
nun eine bekommen haft, fo danke ihr Dafür und gehe 
immer fort. Es moͤchte ein Muͤhlbeil da liegen, du 
moͤchteſt es anſchauen und denken, wenn ich doch auch 
ſo ein Beil machen koͤnnte, der Muͤller aber moͤchte den⸗ 
fen, du wolleſt es mitnehmen; ſondern ſieh dich nicht 
lang um, denn die Muͤller ſind loſe Gaͤſte, ſie haben 
lange Ohrloͤffel und möchten dir einen hinter die Ohren, 
legen, ſo kaͤmeſtu um dein Leben ib w. 


Darnach wirſtu kommen vor einen m Berg, 

da wirſtu denken; du lieber Gott, wie werd ich nun 
meinen Buͤndel hinaufbringen auf einen ſo hohen Berg; 
biß aber nicht irgend an, und haͤnge es an ein Schnuͤr⸗ 
lein und ſchleppe es hinter dir her. Denn es moͤchte einer 
unverſehens hinter dir herkommen und es abſchneiden, 
ſo kaͤmeſtu um dein Buͤndel, ſondern behalte es fein auf 
dem Ruͤcken und trage es hinauf. Wenn du nun hinauf⸗ 
kommeſt, ſo wirſtu denken: nun du lieber Gott, rauf 
waͤre es, wenns auch wieder nunter waͤre. Biß aber 
nicht an und knuͤpfe es an ein Baſtſtrick und kollere es 
vor dir her, denn es moͤchte einer unten herkommen, und 
dirs 
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dirs abſchneiden und mit davon laufen, ſo kaͤmeſtu um 
dein Buͤndel, ſondern behalte es auf deinem Rücken, ſo 
| nimmt vire niemand, 


Wenn bu. nun wirft weiter gehen, fo wirft bu Toms 
men durch einen dicken Wald, da werden die Voͤgelein 
ſingen jung und alt, da wirſt du dich luſtig mit ihnen 

erzeigen; alsdann wird ein braver Kaufmann in einem 
rothen Sammetpelze geritten kommen und ſprechen: 

Gluͤck zu Landsmann, wie fo luſtig? Darauf wirſtu 

ſprechen, ſoll ich nicht luſtig ſeyn, weil ich habe alle 
‚meine Vaters Güter bei mir; fo wird er denken, du 
haſt irgend ein Paar tauſend Thaler bei dir und wird 
dir einen Tauſch anbieten. Thue es aber nicht flugs 
zum erſten mal, das anberemal auch nicht. Bietet 
er dir aber das drittemal Tauſch an, ſo tauſche mit ihm, 
biß aber nicht an und gib ihm deinen Rock zuerſt, ſon⸗ 
dern laß dir ſeinen zuerſt geben; denn wenn du ihm 
deinen zuerſt gaͤbeſt, ſo moͤchte er davon reiten, denn 
er hat vier Fuͤße und du nur zwei, drum koͤnteſtu ihm 
nicht nachfolgen. Wenn du nun mit ihm getauſchet Daft, 
ſo gehe immer fort und ſiehe dich nicht lange um. Denn 
wenn du dich umſieheſt und er ſaͤhe ſich auch um, ſo 
möchte er denken, du haͤtteſt ihn betrogen, moͤchte dir 

alſo wieder nacheilen, koͤnnte dich auch wohl gar um dein 
Leben bringen, ſondern gehe immer fort. Wenn du 
nun fortgeheſt, ſo wirſtu kommen vor einen Brunnen, 

da wird dich ſehr duͤrſten, wenn du nun trinkeſt, ſo 

biß an, und lege dein Buͤndel ab und behalt es nicht 

auf dem Ruͤcken, denn wenn du trinkeſt, möchte 
das Buͤndel den Schwang nehmen und dich mit nein 

reißen, muͤßteſt alſo erſaufen. Jedoch biß an und lege 

es un zu weit von dir, ſonſt mochte einer kommen, 

und 
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und dirs wegnehmen, ſo kaͤmeſtu um dein Buͤndel. Wenn 
du nun getrunken haſt, ſo biß nicht an und halte dich 
etwan unſauber darbei, denn es moͤchte auch ein anderer 
guter Geſelle kommen und gerne trinken wollen; wenn 
ers nun ſaͤhe, würde er ſprechen, ift das nicht ein gro- 
ber Geſelle geweſen und moͤchte dich gar anſpeien; ſon⸗ 
dern du ſolt dich fein reinlich dabei halten. Wenn du 
nun getrunken haſt, ſo faße dein Buͤndel auf, und geh 
immer fort, ſo wirſtu ſehen einen Galgen. Willſtu 
dich desſelben freuen oder traurig ſeyn? 


Mein Pathe. Du ſolt dich nicht darum freuen, 
noch traurig ſeyn, daß du ſolt dran fangen; ſondern bu 
ſolt dich darum freuen, daß du auf eine Stadt oder 
Dorf kommeſt. Wenn du nun auf eine Stadt kommeſt, 
ſo iſt an manchen Orten der Gebrauch, daß die Wache 
einen nicht zum Thor hineinlaͤſſet, man eget. denn fein 
Buͤndel ab und holet ein Zeichen. Da wird dich die 
Wache zuerſt fragen: woher? ſo nenne dich nicht von 
weiten, da du nicht haͤtteſt koͤnnen herlaufen, ſondern 
ſprich: immer daher, vom naͤchſten Dorf; ſo kommſtu 
am beſten aus. Alsdann ſo lege dein Buͤndel ab, und 
geh auf die Herberge und hole ein Zeichen bei dem Hrn. 
Vater. Wenn du nun nein koͤmſt, ſo ſprich: guten 
Tag, Gluͤck herein, Gott ehre das Handwerk, Meiſter 
und Geſellen, und frage nach dem Herrn Vater. Iſt 
er nun zu Hauſe, ſo ſprich: Herr Vater, ich wollte 
euch gebeten haben, ihr wollet mir doch ein Geſellen⸗ 
zeichen geben, daß ich mein Buͤndel kann zum Thore 
herein bringen. Alsdenn wird dir der Hr. Vater ſchon 
ein Hufeiſen oder einen Rinken zum Zeichen geben, daß 
du dein Bündel kannſt hereinbringen. Wenn du nun 
geheſt, fo wird dir ein weißes Huͤndlein begegnen 

; mit 
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mit einem feinen krummen Schwanze. Ei, wirſt du den⸗ 
ken, du wolleſt bald nach dem Hunde werfen, wenn ich 
koͤnnte den Schwanz abwerfen, es gaͤbe eine wackere 
Feder auf meinen Hut. Nein, mein Pathe, thue es 
nicht, du moͤchteſt das Zeichen verwerfen, oder den Hund 
gar todtwerfen, fo kaͤmeſtu um dein ehrlich Handwerk. Sons 
dern behalte das Zeichen, bis du an das Thor kommſt; 
wirſtu nun das Zeichen aufweiſen, fo werden .fie dir 
das Buͤndel ſchon folgen laſſen. Darnach mußt du wie⸗ 
der auf die Herberge gehen; wenn du nun auf die ers 
berge kommſt, ſo ſprich zum Hr. Vater: ich wollte 
euch angeſprochen haben, von wegen des Handwerks, ihr 
wollet mich und mein Buͤndel beherbergen; ſo wird der 
Herr Vater ſchon ſagen: lege ab. Biß aber nicht irgend 
an und trage deinen Buͤndel nein in die Stube und . 
Hänge ihn an die Wand, wie die Bauern pflegen ihre 
Kober hinzuhaͤngen, ſondern lege es fein unter die Ham⸗ 
merbank, verlieret der Hr. Vater ſeine Haͤmmer nicht, ſo 
wirſt du dein Buͤndel auch nicht verlieren. Wenn du es nun 
abgeleget haſt, und der Bruder arbeitet, ſo ſchlage ein oder 
zweimal mit und frage dann: obs hie der Gebrauch, daß 
man aufs Geſchenke ) geht? Dann gehe nicht gus 
naͤchſt in die erſten Werkſtaͤtten, denn die Purſche moͤch⸗ 
ten in der Stadt ausſchicken, und du kaͤmeſt der Her⸗ 
berge immer weiter und koͤnnteſt nicht wieder auf die 
Herberge kommen; ſondern gehe fein in die weiteſten 
Werkſtaͤtten, damit du der Herberge immer näher und 
naͤher kommeſt. Wenn du nun auf dem Geſchenke biſt, 
und ein Stuͤck Arbeit im Haufe lieget, fo bip nicht an 
und tritt mit den Fuͤßen drauf, oder ſpeye drauf, ſon⸗ 

| ſten 
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ſten moͤchten die Schmiede ſprechen: ey, wer weiß, ob 
ers ſelber ſo gut kann machen, als das iſt. Wenn du 
nun ein oder zweimal getrunken haſt, ſo bedanke dich 
fein. Iſt der Meiſter in der Werkſtatt, fo ſprich: Mei⸗ 
fier ich ſage Dank eures Geſchenkes, eures guten Wil- 
lens, es ſtehet heute oder morgen gegen euch oder die 
eurigen wieder zu verſchulden. Darnach ſo bedanke dich 
bei dem Schmiede auch und ſprich: Schmied ich ſage dir 
Dank deines Geſchenks PR: deines guten Willens, wann du 
heut oder morgen zu mir kommeſt, und ich in Arbeit ſte⸗ 
he, will ich dir wieder ausſchenken eine Kanne Bier oder 
Wein, was in meinem Vermoͤgen mag ſeyn. Wenn du 
nun wieder auf die Herberge kommeſt , fo wird ber Bru⸗ 
der. ſprechen: wie iſts Bruder? haben dir die Burſche 
auch geſchenkt? Sprich immer: ja; wenn du gleich kei⸗ 
nen Trunk Bier geſehen haſt, vielleicht wirſt du ſelbſt 
noch Geld haben, daß du. eine Kanne Bier bezahlen 
kannſt. Wann ſie nun des Abends zu Tiſche gehen, ſo 
biß du an, und ſetze dich bei die Stubenthuͤre; wenn 
nun der Herr Vater wird ſprechen: Schmied komm her 
und iß mit, ſo gehe nicht flugs hin; ſpricht er aber das 


andere mal: Schmied komm her und iß mit, ſo gehe 


immer hin und iß mit. Wenn du nun Brot abſchneideſt, 
ſo biß an, und ſchneide fein ein klein Stuͤcke ab, daß 
man dich kaum dapor ſitzen ſiehet, und zuletzt ein fein 
groß Stuͤck, daß du zugleich mit denen andern fatt wirft, 
Wann bu nun fatt bift, fo ſtecke dein Meſſer nicht ein, 
ehe die andern ſatt ſeyn, ſonſt möchten fie ſprechen: das 
ift ein kleiner Eſſeſchmied ), er will gewiß einen aus⸗ 
ſtechen, weil er ſo wenig ißt. Wann dirs hernach der 
Herr Vater zutrinkt, ſo kannſt du wohl trinken; iſt viel 
darinnen, ſo Tannft du febr trinken, ift aber wenig dar⸗ 

innen, 
f » Wortſpiel mit eſſen und efr. 
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innen, ſo muſtu wenig trinken, haſtu aber viel Geld, 
ſo kanſtu es austrinken und ſprechen: ob man einen Bo⸗ 
ten kann haben? du wolleſt auch eine Kanne Bier ge⸗ 
ben. Wann es Nacht wird, fo frage, ob der Herr Va⸗ 
ter einen Schmied braucht, der gerne. fihläft? Darauf 
wird er antworten: ſchlafen kann ich ſelber, ich darf fei 
nen Schmied dazu. Fruͤhmorgens wenn du aufgeſtanden 
biſt, ſo wird der Herr Vater fragen: Schmied, was 
war heunt fuͤr ein Gepolter auf dem Boden? ſprich: ich. 
weiß nicht, die Katzen biſſen ſich auf dem Boden herum, 
daß ich mich gar furchte, in dem Bette zu bleiben. 
Wenn du nun wieder fortlaͤufeſt, ſo ſprich: Herr Vater 
ich ſag euch Dank, daß ihr mich und mein Buͤndel habt 
beherberget, es ſtehet heut oder morgen gegen euch und 
die eurigen wieder zu verſchulden. Lauf alſo immer fort. 
Wann du nun in das Thor konnnſt, fo werden fie dich 
fragen: wo zu? ſprich nur, du weiſt es ſelber nicht, wo 
du hin kommeſt, und gehe immer gleich fort. Wenn du 
hinaus kömmſt, fo kannſt du dich hinwenden, wo du 
hin willſt. * : 


Gefellen Umfrage 

Der Altgeſell ſpricht: mit Gunſt ſeid ſtille ihr Geſel⸗ 
len ). Es find geweſen am Sonntage acht Tage, heute 
wird es vierzehn Tage, daß wir nicht ſind beiſammen 
geweſen. Es iſt hier Handwerksgebrauch, daß wir aller 
acht Tage, oder vierzehn Tage auf der Herberge zuſam⸗ 
men kommen und auflegen aller acht Tage einen Drei⸗ 
Hellerspfennig, und 14. Tage drei Pfennig gut Geld, das 
in der fuͤrſtlichen Stadt gilt, wenn wir es ſchicken fuͤr 
et Bier 


*) Tauſendmaliger Eingang aller Polkspoeſie, ſchon der ur⸗ 
alten Woluſpe: Hliods bid ek aliat helgar kindir. 
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Bier und Wein, damit unfer Geſellengeld ungetadelt 
mag fon, fo leget auf zum erften mal bei der Buße. 


M. G. fille ihr Geſellen, es find geweſt am Sonn: 
tage 8 Tage, heute ſind es vierzehn Tage, daß wir 
nicht ſind beiſammen geweſen. Es iſt Handwerksgebrauch, 
daß wir aller aller 8 oder 14 Tage auf die Herberge kom— 
men, und umfragen: ob ein fremder Schmied hier in 
Arbeit ſtehet? und ein halb oder ganz Wochenlohn ver⸗ 
dienet hat? Hat ers nicht verdienet, ſo wird ers noch 
verdienen , hat ers nicht eingenommen, fo wird ers noch 
einnehmen. Der in unſern Briefen und Geſellenregiſtern 
nicht zu finden iſt, der ſtehe auf und trete vor Meiſter 
und Geſellen Tiſch, laſſe fib ein ſchreiben, gebe fo viel 
als einen Groſchen Schreibgebuͤhr, dem Schreiber ein 
gut Trankgeld, ſo wird er eingeſchrieben, als wie ich 
und ein anderer guter Geſelle, nachdem es Handwerk⸗ 
gebrauch und Gewohnheit iſt, damit rechte Handwerks⸗ 
gewohnheit und Gebrauch gehalten wird, es ſey gleich 
hier oder anderswo. 

Es ſey geſagt zum erſien und zum andernmal bei 
der Buße mit Gunſt. 

Mit Gunſt, ſtille ihr Geſellen, es ſind geweſt am 
Sonntage acht Tage, heute ſind es vierzehn Tage, daß 
wir nicht ſind beiſammen geweſen, hat ſich etwa bei 
dieſen Auflegzeiten was zugetragen, das einem oder dem 
andern nicht zu leiden ſteht, der wolle aufſtehen vor Mei⸗ 
ſter und Geſellen, und thun eine Umfrage und keine 
Klage, es ſoll ihm wohl vergönnet ſeyn. Und ſchicht' 
ein jeder ſeine Sache aus, weil wir ſind ins Hr. Vaters 
und Fr. Mutter Haus, fo bat man Kraft und Macht 
zu reden draus, daß ers nicht fpare bei Vier oder Wein, 


wo eine oder andere gute Geſellen beiſammen ſeyn. Auf 
freier 
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freier Gaſſen und Straßen ſoll einer den andern zufrieden 
laſſen, zu Waſſer und zu Kanden wird dir und mir und 
keinem nichts geſtanden. Rede keiner nicht viel von 
Handwerkagewohnheit und Geſchichten, was Meiſter 
und Gefellen jung und alt auf der Herberge thun ver⸗ 
richten. Schweiget einer jetzt, ſo ſchweig er nachher auch; 
es heißt nicht allein, gar ſtille geſchwiegen, ſondern was 
einer mit Wahrheit bezeugen kann, das ſtehet mir und 
meinen Geſellen auch eh an. i 


Das fep gefagt zum 1. 2. und 3. mal, bei i Buße 
mit as 


Altbeutſche Wälder 1.3. 9 Voiotticher 
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(Derjenige Geſelle, welchen der Junge ausgeleſen, 
koͤmmt in die Stube, darinnen die Meiſter und Geſellen 
verſammlet, und haͤlt folgende Anrede:) T 

Glück herein! Gott ehr ein ehrbar Handwerk, Mei⸗ 
ſter und Geſellen; ſie wollen mir doch vergoͤnnen, ein 
Wort oder zwei zu reden: Ich ſage mit Gunſt, Meiſter 
und Geſellen, es iſt Meiſter N. N. ſein Ziegen-Schurz 
zu mir kommen, und hat mich angeſprochen, und gebe— 
ten, daß ich ihn heutiges Tages ſchleiffen, und ſeinen 
ehrlichen Namen ſegnen fol, nachdem es Handwerks— 
Gebrauch iſt; ſo habe ich ihm daſſelbe nicht wollen ab⸗ 
ſchlagen, ſondern vielmehr zuſagen. So mit Gunſt! guͤn⸗ 
ſtige liebe Meiſter, desgleichen alle Geſellen: Ich wollte 
ſie alle mit einander gebeten haben, ſie wollen mir doch 
vergönnen, daß ich den Ziegen-Schurz moͤchte herein 
holen. z 

(Wenn der Junge, welcher foll. zum Geſellen gez 
macht werden, und Ziegen-Schurz genennet wird, in 
die Stube gefuͤhret iſt, ſo bringt der Geſelle, ſo ihn 
fihleiffen ſoll, folgende Worte vor:) 

Gluͤck herein! Gott ehr ein ehrbar Handwerk, Mei⸗ 
ſter und Geſellen. Ich ſage mit Gunſt, Meiſter 
und Geſellen, ich komme daher, ohne alle Gefaͤhr, es 
tritt mir nach, ich weiß nicht wer, im Ziegen- Schurz, 

der 
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der thut ſolches Meiſter und Geſellen zum Trutz, ein 
Reifen⸗Moͤrder und Holtz⸗ Verderber „), ein Pflaſtertre⸗ 
ter, ein Meiſter⸗ und Geſellen⸗Verraͤther, er tritt auß 
die Schwellen, er verräth Meiſter und Geſellen, er tritt 
wieder davon, er ſpricht: er habe es nicht gethon; er 

tritt mit mir herein, er ſpricht: er will nach dieſem fois 
nem Schleiffen aud) ein guter Geſelle ſeyn. f 


So, mit Gunſt! guͤnſtige liebe Meiſter ſowohl, als 
Geſellen, es iſt dieſer gegenwaͤrtige Ziegen-Schurz zu mir 
kommen, und hat mich angeſprochen, daß ich ihn nach 
Handwerks : Gewohnheit ſchleiffen, und feinen ehrlichen 
Namen ſegnen ſoll, nachdem es Handwerksgebrauch iſt. 
Ich haͤtte zwar vermeynt, es waͤren wohl aͤltere Geſellen 
zu finden, die mehr von Handwerks-Gewohnheit vergefs 
fen, als ich junger Geſell mag gelernet haben; fo habe, 
ich ihm doch ſolches nicht wollen abſchlagen, ſondern 
vielmehr zuſagen: denn wenn ich ihm ſolches haͤtte abge⸗ 
ſchlagen, ſo waͤre es mir ein Spott, und ihm ſein erſt 
Unglück auf feiner Wanderſchaft geweſen. Derohalben will 
ich ihn ſchleiffen, und vorfagen, fo viel als mir mein 
Schleiff-Pfaff hat vorgeſaͤgt, was ich ihm nicht kann 
vorſagen, das mag er auf ſeiner Wanderſchafft noch er⸗ 
fahren. Ich bitte aber Meiſter und Geſellen⸗ ſo mir 
etwan ein Wort oder etliche in dieſem meinem Schleiffen : 
fehlen möchten, fie wollen mir ſolches nicht zum aͤrgſten 
auslegen, ſondern zum beſten kehren und wenden. 


So mit Gunſt! Meiſter und Geſellen, ich habe boo 
Vnum zu thun, e frag ich zum erſtenmahl: 
Ob 


D qu anderm Sinn war in ber altdeutschen Poeſie Walt⸗ 

ſwender (GHolz⸗Schafte⸗Zerbrecher) ein troplſcher Aus⸗ 
druck für Ritter. N 
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Ob etwan ein Meiſter oder Geſelld vorhanden wäre, der 
auf mich, oder auf dieſen gegenwärtigen Ziegen-Schurz, 
oder auf ſeinen Lehrmeiſter etwas wiſſe? Der wolle 
jetzund aufſtehen, mit Beſcheidenheit vor den Gif) tres 
ten, und ſolches bey Zeiten anmelden, und hernach ſtille 
ſchweigen, damit ich in meinem Schleiffen nicht gehindert, 
und der Schleiff⸗ Pathe hernach auf ſeiner Wanderſchaft 
möchte geehrt, und gefoͤrdert werden. Das ſey gefragt 
zum erſtenmahl. Weiß aber einer etwas auf mich, ſo 
will ich mich von einem ehrſamen Handwerk, nachdem 
es der Gebrauch iſt, willig ſtrafen laſſen; weiß aber 
einer etwas auf dieſen gegenwaͤrtigen Ziegen-Schurz, fo 
ſoll derſelbige nicht ſo wuͤrdig und werth gehalten werden, 
daß er von mir oder von einem ganzen ehrſamen Hand— 
werk zu einem Geſellen gemacht werden ſoll; weiß aber 
einer etwas auf ſeinen Lehr⸗ Meiſter, ſo wird derſelbige 
ſich auch, nachdem es der e ift, willig ſtraffen 
laſſen. ? 

(Dreymahl muftu umfragen: Frage um zum andern. 
und zum drittenmahl. 

Der Schleiff⸗ Geſelle Halt an Meiſter und Geſellen 
eine Rede:) 

So aber keiner nichts weiß , fo wollen wir was an⸗ 
ders mit einander anfahen; der Tag wartet unſer nicht, 
vielweniger Zeit und Stunde. 

So mit Gunſt! Meiſter und Geſellen, daß der E 
gen⸗Schurz mag auf den Tifch ſteigen. 

So mit Gunſt! Meiſter und Geſellen, T ber aite 
gene Schurz mag auf den Schemmel ſitzen. 

So mit Gunſt! Meiſter und Geſellen, daß ich mag 
um den Tiſch rum gehen und ſehen, ob auch der Tiſch 
wohl verkeilet iſt, damit ich und mein Siegen s» Schurz 
nicht herunter fallen. 


Ich 
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Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Gef, daß ich 
mag auf den Tiſch ſteigen. 


Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſelln, daß 
ich mag dem Ziegen-Schurz in die Haare greiffen, ich in 
die ſeinen, und er nicht in die meinen; denn wenn ers 
fo gut Macht hätte in die meinen, als ich in die feinen, 
ſo wuͤrden wir der Sachen nicht lange eins bleiben, es 
wuͤrde uns der Tiſch zu ſchmal, die Stube zu eng, die 
Thür und die Fenſter viel zu wenig ſeyn. Darauf E 
is ihm in bie Haar, 

(der Junge kömmt mit dem Gefellen + Pfaffen in E 
Stube, bat auf den Achſeln einen Schemmel, und 
fet: fi) mit dem Schemmel auf den Tiſch: da ihm 
denn die andern Geſellen alle nach der Reihe, jeder 
3 mahl den Schemmel wegziehet, daß er auf den 
Tiſch faͤllet, der Geſellen-Pfaffe aber hilft, und 
zerret ihn mit den Haaren wieder in die Höhe, welz 

ches ſie ſchleiffen nennen; darbey wird er mit 

Biere etliche mahl eingeweiht. | 

Ferner ſpricht er:) 

Nun wohlan auf, das Haupt, das ich greife, das 
iſt hohl, wie ein Pfeiffe, darunter ſteht ein rother Mund, 
darein ſchickt ſich ein guter Biſſen wie auch ein guter 
Trunk. Nun, mein lieber N. N. du haft mich Angefpros 
chen, daß ich heutiges Tages ſchleiffen, und deinen Na⸗ 
men ſegnen ſoll, ſo hab ich dirs nicht koͤnnen abſchlagen; 
ſondern vielmehr zuſagen. So iſt hier und anderswo mehr 
Handwerks : Gewohnheit und Gebrauch, daß, wenn man 
einen ſchleifft, neben dem Schleiff-Pfaffen man auch muß 
zwey Schleiff⸗Goͤttinnen haben; fo ſiehe dich um allhier 
unter denen Geſellen, und lies dir einen oder zwey 
aus, die neben mir deine Schleiff⸗ Göttinnen ſeyn. 

9 3 "e Es 


104. Bötticher Geſellen. 


Es ſaget der Geſellen-Pfaffe dem Ziegen: SUM 
folgendes vor: 


Dieweil du nun einen Schleiff = Pfaffen und. 2 Schleiff⸗ 
Goͤttinnen *) haft, fo iſt hier und anderswo mehr Hand: 
werks⸗ Gebrauch, daß du mußt einen andern Nahmen 
haben; fo will ich dich gefraget haben: Wie wilſtu mit dei- 
nem Schleiff⸗Nahmen heißen? Erwehle dir einen feinen, 
der kurzweilig ift, und der den Jungfrauen wohl gefällt. 
Denn wenn einer einen kurzweiligen Nahmen bat, fo gefällt 
es jederman wohl, und trinkt ihm auch jederman eher ein 
Glaß Bier oder Wein zu, das er ſonſt wohl darben muͤſte. 
Sage mirs nun, wie wilſtu mit deinem Schleiff⸗ Mayen 
heißen? 

1. Hanß fpring g ins Feld, oder 

2. Hanß ſauff aus, oder 

3. Hanß friß umſonſt, oder ; 

4. Hanß felten frölich, oder 

5. Urban mache Leim warm, oder 

6. Valtin Stemshorn, oder was ſonſt der Nahmen 
mehr ſeyn. Nun du ſolt bei deinem Tauff⸗ Nahmen blei⸗ 
ben, und ſpreche wieder alſo: 


So wit Gunſt! guͤnſtige liebe Meiſter und Geſellen, 
ió muß es berobalben anmelden: Er will mit ſeinem 
Schleiff⸗ 
9) Es bedarf kaum angemerkt zu werden, daß unter pfaff und 
Göttin hier dasſelbe gemeint wird, was man gewoͤhullch: 
Pathe (petter) und Goth nennt. Erſteres kommt von 
pater her, letzteres zuſammengeſetzt vor bei den Augel⸗ 
ſachſen godfider und Englaͤndern noch jetzt godfather — 
dius pather, geiſtlicher Vater. Allein man brauchte auch 
Gott allein. Im Mittel liegt das gleichbedeutende, jetzt 
wieder verſchwundene Tot oder Dot. Alle dieſe Ver⸗ 
wandtſchaftsnamen Atta, Tatta, Vater, Vetter, Pathe, 
Mutter, Goth find nur ein und dasſelbe Wurzelwort. 
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Schleiff⸗Nahmen alſo heißen. Iſt einer oder der andere 
da, der alfo heiſſet, fo. wollen wir eine Weile dieſen un⸗ 
ter die Bank ſtecken, und jenen ſchleiffen, „ Wt aber kei⸗ 
ner da, der alſo heiſt, ſo wollen wir den behalten und 
ſchleiffen. : | 


Nun mein lieber N. N. bibet kein anderer hier ift, 
der alſo heiſt, fo werde ich dich muͤſſen behalten und. 
ſchleiffen. So will ich dich nun gefragt haben, was du 
zum Nahmen⸗Gelde giebeſt, oder wie man es nennen 
moͤge, das allen Geſellen gehoͤrig; da biß du her, ver⸗ 
ehre denen Geſellen eine Kuh und ein Kalb, darzu ein 
fettes Schwein und ein paar Huͤner und Gaͤnſe, ein Faß 
Bier und ein Faß Wein, das liegt alles zu Coͤlln am 
Rhein; Nun haſt du auch weder Roß noch Wagen, und 
kanſt ſolches auf deinem Buckel nicht ſelbſt hertragen, 
was gedenckſtu denn zu geben? Da biß du her, und 
gib, was ein ander gegeben hat , fo werden Meifter und 
Gefellen mit dir zufrieden ſeyn. So mit Gunſt! Meifter 
und Geſellen, daß ich fragen mag, was der Ziegen⸗ 
Schurz zum Nahmen⸗ Gelbe giebet, oder ob ers ſchon 
erlegt hat? 


So mit Gunſt! Meiſter N. N. daß ich euch fragen 
mag, gebt ihr eurem Jungen auf dißmahl ausgelernet? 
Hat er euch auch viel Holtz und Reiffe zuweicht, und zer⸗ 
brochen? Iſt er auch oft bey Bier und Wein geweſt, 
und ſchoͤnen Jungfrauen nachgegangen? Hat er auch ger⸗ 
ne geſpielet, und wacker geturairet? hat er auch gerne 
lange geſchlaffen und wenig gearbeitet, offt gegeſſen, und 
Zeitlich Feyerabend gemacht? hat er auch feine Lehr-Jahre, 
ausgeſtanden, wie es einem ehrlichen Jungen gebuͤhret, 
und wohl anſtehet? Antwort: Ja. Haſtu denn nun gat: 
ausgelernet? Antwort: Ja. i vi. dom. Eis 
2 $4 Ey) 
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Ey du kanſt nicht gar ausgelernet haben, denn ſchau 
dich ein wenig um allhier unter den Meiſtern und Geſel⸗ 
len, wie ſo feine alte Meiſter und Geſellen hier ſeyn, doch 
hat noch keiner ausgelernet, und du willſt ſchon ausge: 
lernet haben? das ift noch weit gefehlet. 


Gedenkeſtu auch Meiſter zu werden? Antwort: Ga. 
Ey du muſt zuvor ein Gefelle werden. N 

Gedenkeſtu auch zu wandern? Antwort: Ja. 

Wo wilſtu hinaus ziehen? du kanſt nicht zum Thore 
hinaus wandern, ſondern du muſt zuförderft aus deines 
Meiſters Thuͤr hinaus, und ſo machſtu kein Loch durch 
die Mauer, es faͤlt dir auch kein Stein oder Ziegel auf 

den Kopf, denn wenn du ein Loch durch die Mauer mach— 
teſt, ſo wuͤrden die Herren mit dir nicht zufrieden ſeyn, 
du muͤßteſt es wieder machen laſſen, darzu wuͤrde dichs 
nuch viel koſten. Da ſchleiffe ich zum erſtenmahl. 

Nun ſo ſtehe auf und kehre dich dreymahl um und 
ſprich mir nach: 


Gluͤck herein! Gott ehr ein erbar Handwerk, Mei⸗ 
fiet und Gefellen, da ſchleiff ich N. N. ein ehrlicher Geſelle 
N. N. zum erſtenmahl. Wiſche ihn ab. Nun wohlan, 
habe einen friſchen Muth, deine Sache dir wird bald wer: 
den gut. Ey! ſo ſieheſtu ſchon wie ein halber Geſelle. 
Wenn du nun wirſt zum Thore hinaus ziehen, ſo wer⸗ 
den 3 Wege gehen, der eine zur Rechten, der andere 
zur Linken, und der dritte gerade aus; welchen wilſtu 
ziehen unter dieſen dreyen? Geheſtu gerade aus, fo thuft 
du recht daran; geheſtu dem Wege nach, oder, wie man 
in dem gemeinen Sprichwort zu ſagen pflegt, der Naſe 
nach, ſo wirſtu leichtlich nicht irren. Denn wenn du den 
Weg giengeſt zur Rechten oder zur Linken, ſo zicheftu 
zu einem Thore digas zum andern aber wieder ein, unb 

ſo 
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ſo wuͤrde deine Wanderſchafft bald aus ſeyn. Wenn du 
nun den Weg fortzieheſt, wirſtu vor einen Miſthauffen 
voruͤber gehen, da werden ſchwarze Raben darauf 
ſitzen, die ſchreyen: Er zieht weg! er zieht weg! wie 
wilſtu es machen, wilt du wieder umkehren, oder weiter 
fortgehen? Antwort Ja oder Nein. Du ſolt deinen Weg 
fortgehen, und gedenken: Ihr ſchwarzen Raben, ihr 
werdet nicht meine Bothen ſeyn. Wenn du nun weiter 
fort geheſt, ſo wirſtu kommen vor ein Dorff, da wer⸗ 
den dich drey alte Weiber ſehen und ſagen: Ach Jung⸗ 
geſelle, kehrt doch wieder um, denn wenn ihr eine Vier⸗ 
tel Meilwegs gehet, ſo werdet ihr in einen Wald kom⸗ 
men, und euch darinnen verirren, da wird denn niemand 
wiſſen, wo ihr hin ſeyd; Wie wiltu es machen, wiltu 
wieder umkehren? Antwort: Ja. Ey! du ſolt es nicht 
thun, denn es wäre dir ein Spott, daß du dich lieſſeſt 
3 alte Weiber uͤberreden. Wenn du nun bis an des Dorfs 
Ende gegangen biſt, ſo wirſtu kommen vor eine Muͤhle, 
die wird ſagen: Kehre wieder 9), kehre, kehre 

a wieder, 


D Diefer Uebergang des Naturlauts in Menſchenſprache hat 
etwas Schauerliches, aber Wahres, weil er auf dem Einfa⸗ 
chen beruht. Viele werden dergleichen irgend erlebt ha⸗ 
ben, in der Poeſie kommt es gar oft vor. Denn der 
kindliche Menſch verkehrt mit der ganzen Natur, mit den 
feſtgebannten Pflanzen und Steinen, und das Leben bet 
Elemente erkennt er an. Nach mongoliſcher Sage (Majers 
myth. W. B. I. 565.) geben die ins Waſſer fallenden Früchte 
eines Baums den Laut Sambu von ſich, davon der Baum 
Aſambubararcha heißt, bekannter iſt die Mpthe vom Baum 
mit Zungenblaͤttern. Das Rabeukrächzen, Froſchquacken und 
Muͤhlgeklapper nimmt eine Deutlichkeit an, die der einſa⸗ 
me Menſch auf ſich allein zieht, als Rath oder Warnung. 
Beſonders erinnert man ſich hierbel einer Stelle in bet 

95 Wilklina⸗ 
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wieder, kehre, wie wilt du es machen? denn das 
(eon die drey Rathgeber; erſtlich kommen die Raben, herz 
nach 


Wilkinaſaga cap. 94. wo der Näuber Held Heime vor Diet⸗ 
lieb auf der Flucht iſt und es heißt: ‘(va er fagt, at 
mylna var i anni oc geck mylnann, enn Heimi heyrdiſt (uc 
til fem mylnu⸗ hiolin leti (I. laͤti) foa: flag flag oc btep 
drep. Sva thotti Heimi, fem eptir banum fári hinn gamli 
Biturulfur oc maͤlti vid (un finn Thetleif: hogg Dogg oc 
brep!" (fo ſagt man — Hindeutung auf das beſonuders 
Volksmaͤßige — daß eine Mühle war in dem Fluß und 
ging die Muͤhle, aber. Heime hoͤrte ſo zu als wenn das 
Muͤhlrad lautete fo: ſchlag fhlag und triff triff! 
„So dauchte Heimen, als hinter ihm her fuͤhre der alte 
Biterolf und redete mit ſc'nem Sohn Dietlieb: hau han 
und triff!) — Anders ſteht im Maͤrchen vom Machandel⸗ 
boom S. 212.: “un he floog wit weg, na neue maͤhl, un. 
de maͤhl ging: klippe klappe klippe klappe un in 
de mábI dar ſeten twintig mählenburſen, de bauten eenen 
ſteen un haften: Dit hal hik hak un de mébl ging barto 
klippe klappe, klippe klappe.“ — Faſt noch mehr 
Auslegungen vom Glockenklang giebt es; z. B. im ſchotti⸗ 
Then Lied von Barbara Allan (Percy. 3. und beffer dei 
Jamieſon) und der beruͤhmten Erzaͤblung vom Großmajor 
Whitington oder Mirlingtown. Andere ſcheinen auch ruhi⸗ 
ge, mehr gemachte Ueberſetzungen der Schallſprache, daß 
man kaum etwas glücklicheres erdenken kann, als die Art, 
wie die Bauern an manchen Gegenden das dreierlei Kir⸗ 
chengelaͤut zu erklaͤren wiſſen; und ſogar ins Luſtige, Spoͤt⸗ 
tiſche verfällt die Deutung, wie man noch verſchiedene vom 
Muͤller und ſeinen Mahlgeſellen hat oder auch den Poſtil⸗ 
Ion “Salat, Salat, und grüne Peterfilie” blaſen laßt und 
eigentlich jeder beruͤhmte Trommelmarſch gewiſſe Worte 

zum Grunde haben ſoll. 
‚ Die Form jener weißagenden Sprache yerdient eben: 
falls Aufmerkſamkeit, 
! | 1) 
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nach die 3 alten Weiber, jetzund die Muͤhle; es wird 
gewiß cin: groß Ungluͤck vorhanden ſeyn. Wiltu wieder 
umkehren, oder fortgehen? Antwort: Ja! du ſolt deinen 
Weg fortgehen, und ſagen: Muͤhle gehe du deinen, Klang, 
und ich will A meinen Gang. 

Weiſtu 


D weht barin überall die Alitteration und ſelbſt gern mit 
Zuziehung der liquiden Conſonanten, worin noch Par 
gebildetſte Scaldenſyſtem Zierde ſucht. 

2) Auch der Reim iſt, zwar nicht immer, doch Häufig 
darin, und dann wieder in der nordiſchen Gleichguͤl⸗ 
tigkeit der Vocale. Allein wir ſehen in ihnen das 

reine Verhaͤltniß der Umlaute, der Vocal tritt 

hier niemals in einen höheren, ſondern immer in 
einen tieferen, und bei weitem am meiſten das i in 
a, welches gerade die trefflichſte und mit aͤlteſte For⸗ 
mel deutſcher Verbalbiegung zu ſeyn ſcheint (ringe, 
rang, finge, fang), hierher gehört auch, wenn es in 
der Edda Daͤmeſaga 10. heißt: „og vindar ern tha 
okyrrer og guya hie dann og han dann. »* — f. her⸗ 
nach winke wanke und klinke klanke von Baͤumen im 
Wind. — Viel weniger findet man in unſern Fallen 
o in u, und noch ſeltener i in u (mit Ueberſprin⸗ 
gung des a) gehend. — Wird aber dieſer Dualls⸗ 
mus zur Trilogie, fo ift gleich wieder die reinſte Art, 
daß a als wahrer, ruhender Grund auf einer Seite 
in i, auf der andern in u uͤberſchlaͤgt, beide neigen 
nach dem Mittel, nach a, zuruͤck. Die Formel if 
bim, bam, bum, wir erblicken fie wieder in tus 
fern vollkommenſten Zeitwörtern (ſpringe ſpraug, ges 
ſprungen, Adelungs Virgulta⸗ form). 

Wer dieſe Dinge als Spielerei überſſeht und gering 
nimmt, ſollte billig fepn, erwägen, daß wir in ihnen 
und mit der Einfachheit ihres Satzes den Urſprung der Us 
literation und des Reims ſchon näher ſpuͤren, als wenn man 
3. B. letztern auf dußerlihen Wegen, oder den europdis 
ſchen von den Arabern her zu finden meint. 
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Weeiſtu auch, wann gut wandern iſt? Im Sommer 
wenn es fein warm und die Baͤume fein Schatten ge⸗ 
ben, da kanſtu dich eine gute Weile unter einen Baum 
legen und ſchlafen, und wenn du eine Weile geraſtet 
haſt, kannſtu wieder fortlauffen; wilſtu das thun? (bar: 
auf wird dem Jungen ein Haar-Huſch gegeben, und 
folgendes gefagt:) Wenn du wirft fortlauffen, fo wirft 
du vor den großen und ungeheuren Wald kommen, 
davon dir die 3 alten Weiber geſagt haben, in demſelben 
wird es finſter und ungeheuer ſeyn, und dir wird durch— 
zugehen recht grauen, es wird auch kein anderer Weg 
zu ſehen ſeyn; die Voͤgelein werden ſingen jung und alt, 
der Wind wird wehen gar ſauer und kalt, die Baͤume 
werden gehen die Winke die Wanke, die Klinke die Klan⸗ 
ke, die brauſſen die braſſeln, da wird es ſeyn, als wenn 
alles mit einander wolte uͤbern Hauffen fallen, da wirſtu 
in großer Geſahr ſtehen, und gedenken: Ach waͤreſtu da⸗ 
heim bey der Mutter geblieben; denn da ſtehet zu before 
gen, daß ein Baum umfallen, und dich erſchlagen moͤch⸗ 
te, da kaͤmeſtu um dein junges Leben, deine Mutter 
um ihren Sohn, und ich um meinen Schleiff-Pathen; 
da wird es fuͤrwahr von noͤthen ſeyn umzukehren: 
Oder wilt du deinen Weg fortgehen? Du ſolt nicht 
wieder umkehren, ſondern deinen Weg fortgehen. Wann 
du nun wirſt vor den Wald hinaus ſeyn, da wirſtu auf 
eine ſchoͤne gruͤne Wieſe kommen, allda wird ein gar 
fehöner Birn- Baum ſtehen, und darauf ſchoͤne gelbe 
Birnen. Nun wird der Baum hoch ſeyn, daß du wirſt 
keine können herunter langen, und dich wird doch geluͤſten, 
Birn zu eſſen; wie wilt du es machen, daß du welche 
davon bekoͤmmſt? Da bis her, und lege dich eine Weile 
unter dem Baum und ſperre das Maul auf; denn wenn 
eine kuͤhle Luft koͤmmt, fo werden fie dir ſchon Hauffen⸗weiß 

| | in 
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in das Maul fallen; wiltu das thun? Antwort: Ja oder 
nein. (Darauf wird er mit einer guten Haar⸗ Huſch un⸗ 
terrichtet:) Wenn du gleich wolteſt auf den Baum ſteigen, | 
oder hinauff werffen, ſo ſtehet daſſelbe nicht zu verſuchen, 
denn es moͤchte vielleicht der Bauer darzu kommen, und 
dir deine Haut vollſchlagen, die Bauren ſeyn ſehr grob, 
ſie ſchlagen gemeiniglich 2 oder 3 mal auf einen Fleck. 
Drum hoͤre, ich will dir einen andern Rath geben: Du 
biſt ein junger ſtarker Geſelle, bis an und nimm den. 
Baum unten bey dem Stamme und ſchuͤttele ihn fein al⸗ 
ſo , ba werden fie haͤuffig herunterfallen, fo wirft du 
vielleicht einen Ranzen oder Bündel bey dir haben; wie. 
wiltu es machen, wiltu ſie alle aufleſen? Antwort: Ja. 
— Ey! du ſolt es nicht thun, ſondern etliche liegen lajz 
fen, unb gedenken, wer weiß, wo etwan ein anderer 
guter Geſelle durch den grauſamen Wald kommen und 
ebenfalls unter dieſem Birn-Baum raſten moͤchte, der 
auch gerne Birn eſſen wolte, aber nicht ſo ſtark waͤre, 
daß er den Baum ſchuͤtteln koͤnte, fo würde es ihm ein 
guter Dienſt ſeyn, wenn er etwas Vorrath finde; wil⸗ 
tu es thun? Antwort: Ja! Wenn du nun weiter fort⸗ 
gebeft , fo wirftu zu einem Waſſer kommen, daruͤber 
wird ein ſchmaler Steg ſeyn, darauf wird dir eine Jung⸗ 
frau und eine Ziege begegnen; Nun wird der Steg 
ſo ſchmal ſeyn, daß ihr einander nicht werdet weichen 
koͤnnen; wie wilſtu es machen? Da bis her, ſtoß die 
Jungfrau und die Ziege in daͤs Waſſer, fo Fanfta herz 
nach. ohne allen Schaden hinuͤber kommen; wiltu das 
thun? Antwort: Ja. Du ſolt es nicht thun, ſondern 
ich will dir einen andern Rath geben; bis her, nimm. 
die Ziege auf die Achſel, und die Jungfrau unter die 
Arme, und fuͤhre ſie hinuͤber, ſo werdet ihr alle drey 
hinüber kommen, und die Jungfrau kanſtu hernach zum 
. 
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Weibe nehmen, denn du muſt das Weib nunmehro ha⸗ 
ben, die Ziege aber kanſt du ſchlachten; denn das Fleiſch 
iſt gut auf die Hochzeit, das Leder giebt dir ein gutes 
Schurz⸗Fell, der Kopf giebt dir einen guten Schlegel, die 
Hörner. ein gut paar krumme Stecken, die Ohren ein gut 
paar Flederwiſche, die Augen eine güte Brille, die Naſe 
eine gute Spar⸗Buͤchſe, das Maul eine gute Reif-Ziehe, 
die Beine ein gut paar Bank-Beine, der Schwanz einen 
guten Fliegenwedel, daß du deiner Frau kanſt die Fliegen 
wehren, dergleichen das Eyter eine gute Sad: Pfeiffe, 
daß du deiner Frau darmit kanſt ein luſtiges machen. 
Nun auf dieſe Weiſe, kanſt du das alles gebrauchen und 
dir zu Nutze machen, ſowohl die Jungfrau als auch die 
Ziege. (Da ſchleifft man zum andernmahl.) 
Nun ſo ſtehe auf, und kehre dich 3 mahl um und 
ſprich mir nach: 
Gluck herein! Gott ehre ein ehrbar Handwerk, Mri⸗ 
ſter und Geſellen, da ſchleiff ich N. N. ein ehrlicher Ge⸗ 
ſelle N. N. zum andernmahl. Friſch auf und habe einen 
guten Muth, es giebt Kegel und Huth, Mantel und 
Röcke, Ziegen und Boͤcke, Meſſer und Schwerdt, Spieße 
und Stangen, mein Ziegen-Schurz thut verlangen, daß 
er bald möchte eines ehrlichen Geſellen wuͤrdig werden. 
„So ſey doch nun unverzagt, ſieheſtu doch ſchon wie ein 
halber Geſelle. Nun fo mit Gunft ! Meiſter und Geſel⸗ 
len ſtillet euch ein wenig, ſo will ich Handwerks-Ge⸗ 
wohnheit erzehlen, damit er ſich auf der Wanderſchafft 
recht weiß zu verhalten. So höre du nun fleißig drauff, 
denn alles dasjenige, was ich dir jetzt erzehle, das ſind 


eitel Handwerks⸗ Sachen, darnach du dich muſt richten 


und achten; ſo merke nun darauf: | 
Wenn du weiter geheſt, fo wirſtu kommen vor eine 
Stadt. Wenn du nahe hinzu biſt, ſo ſetze dich eine 
Weile 


Bötticher Geſellen. 113 


Weile nieder, lege ein gut paar Schuh unb Struͤmpſſe 
an, thue einen weißen Ueberſchlag um, und gehe dar⸗ 
nach in die Stadt hinein. Wenn du nun wirſt zum Thore 
hinein gehen, ſo wird dich der Thorwaͤrter anſchreyen 
und fragen: Woher Jung-Geſelle? denn die Thorwaͤrter 
ſeyn zuweilen auch ſpitzfindig, ſie wollen immer gerne 
was neues erfahren, ſo thu du, als wenn du es nicht 


hoͤreſt, und geh immer fort; ſchreyet er alsdann dich 


wieder an, fo ſchreye zuruͤck, und ſprich zu ihm: da 
komm ich aus dem Lande, das nicht mein ift, fo merz 


den ihn die andern auslachen, und wird ihm ein großer 


Spott ſeyn, daß er dich gefragt hat. Wiltu das thun? 
Antwort: Ja. Du ſolt es nicht thun, ſondern wenn 
dich jemand fraget, fo unterrichte ihn, und ſprich: da 
und da komm ich her; denn es iſt an manchen Orten 
der Gebrauch, daß man den Handwerks⸗ Burſche nicht 


pflegt einzulaſſen, er muß zuvor den Nahmen von 


ſich geben, oder er muß ſein Buͤndel unter dem Thor ab⸗ 


legen, und das Zeichen holen, fo wird dir es der Thor⸗ 


waͤrter ſchon ſagen, und ſprechen: Geſellſchafft, wie 
heiſt ihr mit eurem Nahmen? oder, es iff hier der Ge⸗ 
brauch, daß, wenn ein frembder Gefelle, in die Stadt 
will, ſo muß er das Buͤndel ablegen, zuvor auf die Her⸗ 
berge gehen, und das Zeichen holen. Drum frage du den 
Thorwaͤrter, und ſprich: Mein guter Freund berichtet 


mich doch, bey welchem Meiſter iſt die Herberge, ſo wird 


er dich ſchon berichten, daß ſie in der oder jener Gaſſe 
iſt; darnach lege das Buͤndel bey ihm ab, und gehe auf 
die Herberge. Wenn du dahin köͤminſt, fo ſprich erſtlich: 

Einen guten Tag, ich bitte ganz freundlich um Ver⸗ 
zeihung, haben. die Vinder⸗Geſellen ihre Herberge all⸗ 
hier? ſo werden ſie dich ſchon berichten; darnach gehe 


hinein, gruͤße den Herrn Vater, Frau Mutter, Bruder, 


Schwe⸗ 


us 
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Schweſter, und wer fonft ba ift; Iſt die Herberge bey 
einem Meiſter, fo gruͤße das Handwerk, und füge als 
denn: Herr Vater, Frau Mutter, Bruder, Schweſter 
und wer da iſt, ich wolte euch angeſprochen und gebeten 
haben, ob ihr mir fo viel zu Willen ſeyn, und das 
Zeichen leihen wollet, damit ich und mein Bündel moͤch— 
ten zum Thor herein kommen, ſo werden ſie dir ſchon 
das Zeichen geben, alsdenn nimm es und weiſe es dem 
Thorwaͤrter, ſo wird er dir das Buͤndel ſchon folgen 
laſſen. Darnach gehe wieder auf die Herberge, gib dem 
Herrn Vater das Zeichen wieder, und ſprich: Ich bedanke 
mich ganz freundlich, daß ihr mir das Zeichen geliehen 
habt, auch wolte ich euch angeſprochen haben von wegen 
des Handwerks, ob ihr mich und mein Buͤndel wollet 
heut beherbergen, mich auf die Bank und mein Buͤndel 
unter die Bank, ich bitte, der Herr Vater wolle mir 
nicht den Stuhl vor die Thuͤr ſetzen, ich will mich halten 
nach Handwerks-Gebrauch, wie es einem ehrlichen Geſel⸗ 
len zufümmt. 

Denn wird der Herr Vater ſagen: Wenn du wilt 
ein frommer Sohn ſeyn nach Handwerks-Gebrauch, ſo 
lege hinein in die Stube und lege dein Buͤndel in Gottes 
Nahmen ab. 

Wenn du nun in die Stube hinein koͤmmſt und die 
Frau Mutter iſt drinnen, ſo ſprich: 

Guten Abend Frau Mutter. . 

Hat der Herr Vater Töchter, fo muſt du fie Schwe⸗ 
ſtern heißen, desgleichen auch die Geſellen Bruͤder; an 
manchen Orten haben fie ſchoͤne Stuben, darinne Hirfche 
Geweyhe angemacht, da bis an, haͤnge dein Buͤndel an 
ein Hirſch-Geweyhe, hat es geregnet, und du Lift naf, 
ſo haͤnge deinen Mantel an den Ofen, ziehe deine Schuhe 
und Struͤmpffe qm hänge fie auch daran, unb laß alles 

fein 
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fein abtrocknen, fo kanſt du auf den Morgen fein ſtark 
wieder fortlauffen; wiltu das thun?“ Antwort: Ja. Ey! 
du ſolt es nicht thun, wenn dir der Herr Vater die Her⸗ 
berge zugeſaget hat, ſo gehe hinein in die Stube, lege 
dein Bündel bey der Stubenthuͤr unter die Bank, fege: 
dich auf die Bank und halte dich fein eingezogen. | 

Wenn es nun auf den Abend koͤmmt, und der Herr 
Vater will eſſen, ſo wird er zu dir ſagen: b 

Geſellſchaft, komm her und iß mit, da Bat nicht 
flugs hinzulauffen, fonbern kanſt fagen : 

Herr Vater, ich ſage euch Dank darfuͤr. 

Heiſt er dichs zum andernmahl, fo. magftu dich wohl. 
hinſetzen, denn zum drittenmahl thun ſie es gerne vergeſ⸗ 
fen. Haſtu Geld, fo gieb etwas zum Bier, haſtu aber 
reines, ſo bedanke dich gegen um un Vater und Frau 
Mutter, und ſprich: \ | 

Ich ſage euch Dank fuͤr euer Eſſen, und Trinken,, 
und allen guten Willen, wo ich heute oder morgen dieſe 
Wohlthat um euch oder die eurigen wieder verſchulden 
kann, will ichs gerne thun. 

Wenn es nun auf den Abend koͤmmt, ſo wird der 
Herr Vater laſſen das Bette weiſen; wenn dir nun die 
Schweſter hinauff leucht, — damit du dich nicht fuͤrchteſt, 
denn es ift in fremden Haͤuſern nicht überall heimlich, 
wiltu das thun? 
= (Antwort: Ja. Ey! du folt es nicht thun, ſondern 
ſobald du hinauff kommſt, und das Bette gewahr wirſt, 
ſo bedanke dich vor die Hinauffuͤhrung, , wuͤnſche ihr eine 
gute Nacht, und ſprich: Sie ſoll in Gottes Nahmen her⸗ 
unter gehen, du wilſt dich ſchon ins Bette finden. Auf 
den Morgen, wenn es Tag iſt, und die andern aufſtehn, 
fo..darfftu immer liegen, bis die Sonne in dein Bette 
ſcheint, es wird dich niemand Derausjagen, 2 damit du aus 

Altdeutſche Wälder I. 3. J ſchlafen 
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ſchlafen kanſt; wilſtu das thun? Antwort: Ja. Ey! 
du ſolt es nicht thun, denn wenn du ſieheſt, daß Zeit 
iſt aufzuſtehen, ſo ſtehe auch auf, und wenn du in die 
Stube köͤmmſt, fo wuͤnſche dem Herrn Vater, Frau Mut: 
ter, Bruͤdern und Schweſtern einen guten Morgen, da 
werden ſie dich vielleicht fragen, wie du geſchlafen haſt; 
fd ſage es ihnen auch, was dir getraͤumet hat, damit fie 
was zu lachen bekommen. Haſtu nun auf. den Morgen 
in. der Stadt Luſt zu arbeiten, ſo ſage: 

Herr Vater, ich habe Luft. zu arbeiten, ich ſage mit. 
Gunſt, daß ich fragen mag, wer ſchauet einem um Ar⸗ 
beit um? So wird er dirs bald ſagen, denn an man⸗ 
chem Ort ſchauet der Alt Gefelle um, an manchem Ort 
der Bruder, an manchem Ort muß man ſich auch ſelber 
umſchauen. Wann du nun von dem Herrn Vater erfabs 
ren haſt, wer einem nach Arbeit umſchauet, fo gehe zu 
dem Meiſter, da der Alt⸗ Geſelle arbeitet, gruͤße de 
Handwerk, unb ſprich: 

Einen guten Tag, Gott ehre das Handwerk; 34 
bitte, ihr wollet mirs doch zu gute halten, daß ich fra⸗ 
gen mag, arbeitet nicht der Alt- Geſelle bey dieſem Meis 
fer, fo. werden fie ſchon fagen, Ja; darnach ſprich: 

Gefellſchaft, ich wolte euch angeſprochen haben, von 
wegen des Handwerks Gewohnheit und Gebrauch, ihr wol⸗ 
let mir nach Arbeit umſchauen, ich habe Luſt hier zu arbei⸗ 
ten, ich wills wieder um euch verſchulden, ſo wird der 
Alt⸗Geſelle fon fag: Geſellſchaft, ich wills thun. 
Hernach gehe du eine Weile zum Biere, oder gehe ſon⸗ 
ſten ſpatziren, fiche dich um nach ſchöͤnen Haͤuſern oder 
nach dem Stadt⸗ Zeichen, denn wenn man das Wahr⸗ 
zeichen in einer Stadt nicht weiß, fo glaubt man es nicht” 
gerne, der Alt⸗Geſelle wird inzwiſchen auf der Herberge 
ſchon deiner warten. Wiltu es thun? Antwort: Ja. Du 
: feit 
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folt es nicht thun, ſondern auf der Herberge bleiben, bis 
der Alt⸗Geſelle wieder koͤmmt, es ift beſſer, du warteſt 
auf ihn, als daß er auf dich warten muß. Zuvor aber 
kanſtu dich wohl umſehen, da wirſtu auch zu dreyen 
Meiſtern kommen: der erſte hat viel Holtz und Reiffen, 
der andere hat 3 ſchoͤne Töchter, und ſchencket. Bier und 
Wein, der dritte iſt gar ein armer Meiſter; bey welchem 
wiltu arbeiten? Arbeiteſtu bey dem, der viel Holtz und 
Reiffen hat, ſo wirſtu ein gewaltiger Reiffer werden; 
arbeiteſtu bey dem, der Bier und Wein ſchenckt, und die 
ſchoͤnen Töchter hat, fo denken fie, bu wilft gern ſeyn, 
wo man friſch einſchenckt, tapfer austrinkt, und mit den 
ſchoͤnen Jungfrauen herum ſpringt; Arbeiteſt du bey dem 
armen Meiſter, ſo hoͤre ich wohl, du wilt ein Reichmacher 
werden. Bey welchem wiltu nun arbeiten? Du ſolt kei⸗ 
nen verachten, ſondern bey dem Armen ſowohl, als bey 
dem Reichen arbeiten. Wenn du dich nun ſatt haſt um⸗ 
geſehen, fo gehe fein langſam auf die Herberge; wiltu 
das thun? Antwort: Ja. Ey! du ſolt es nicht thun, 
ſondern wenn du von dem Alt- Geſellen weggeheſt, fo 
warte ſeiner auf der Herberge. Wenn er nun um Arbeit 
umgeſchauet, und wieder zu dir koͤmmt, ſo wird er ſagen: 

Geſellſchaft, ich habe dir nach Handwercks⸗ Gebrauch 
um Arbeit umgeſchauet * unb dieſelbe gefunden. 

Dann ſprich zu ipm: — ö 

Geſellſchaft „ ich wolte euch angeſprochen haben, daß 
ihr mich doch wollet nach Handwerks⸗ Gebrauch einbringen; 
wenn ers nun thun will, ſo bedanke dich zuvor gegen dem 
Herrn Vater wegen ſeines Eſſens und Trinkens, und ſei⸗ 
ner guten Herberge; Wenn dich hernach der Alt⸗Geſelle 
bat eingebracht, ſo bedanke dich gegen ihm auch; haſtu 
Geld, fo sprich, - | 
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Geſellſchaft, wartet, ich will (euch) laſſen eine Kanne 
Bier holen, haſtu aber Hi Geld , ſo bedanke dich gegen 
ihm und ſprich: 


Geſellſchaft, ich bin jetzund nicht bey Gelde, wenn 
wir heute oder morgen wieder zuſammen kommen, ſo will 
ich mich gegen euch wohl wiſſen dankbarlich zu erzeigen. 


Wenn nun der Alt⸗Geſelle weg ift; fo gehe hinein 
und ſprich: 


Meiſter, was ſoll ich machen? ſo ito dir der Mei⸗ 
ſter ſchon Arbeit, desgleichen deine Eiſen geben; wenn 
du nun eine Weile gearbeitet, ſo werden die Eiſen 
ſtumpf ſeyn, denn ſprich: 


Meiſter, ich weiß nicht, ob die Eiſen nicht ſchneiden 
wollen, oder ob ich nicht Luſt habe zu arbeiten, dreht 
mir um, ich will die Eiſen nach meiner Hand ſchleiffen. 
Wiltu das thun? Du ſolt es nicht thun, ſondern wenn 
du anfaͤngſt zu arbeiten und mehr Geſellen neben dir 
ſeyn, ſo darfſtu dichs nicht verdrieſſen laſſen, wenn dich 
der Meiſter nicht flugs oben an ſtellt, ſondern wenn er 
ſiehet, daß du wohl arbeiten kanſt, ſo wird er dir 
ſchon deine Stelle geben. Haſtu nun mehr Geſellen ne⸗ 
ben dir, ſo frage, wenn alle Geſellen auf die Herberge 
gehen, und was einer zum erſtenmahl aufflegt? ſo wer⸗ 
den ſie dich ſchon berichten. Wenn nun alle Geſellen auf 
die Herberge gehen, ſo gehe auch mit, und wenn ſie in 
die Stube hinein gehen, ſo gehe auch mit hinein; denn 
wird ſich der Alt⸗Geſelle hinter den Tiſch ſetzen, dann 
biß du her und ſetze dich oben an, wilſtu das thun? 
Antwort: Ja. Ey! du ſolt es nicht thun, ſondern war⸗ 
ten, bis fib die andern Geſellen alle geſetzt haben, 

darnach magſtu dich auch wohl ſetzen; alsdenn wird 
der Alt⸗Geſelle anheben: „ ES 
So 
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So mit Gunſt! Meiſter und Geſellen, es iſt allhier 
und anderswo mehr Handwerks-Gewohnheit und Ges 
brauch, daß man alle 14 Tage auf die Herberge geht, 
und feinen, Wochen⸗Pfennig auflegt, 8 Tage 1 Pf., 14 
Tage 2 Pfennige, was frembde oder junge Geſellen ſeyn, 
die werden vor den Tiſch treten, und fragen, werden ſie 
recht fragen, fo werden fie von Meiſtern und Geſellen 
recht berichtet werden. Ich ſage mit Gunſt aller Geſellen, 
legt auf nach Handwerks- Gebrauch, ein jeder lege gut 
Geld vor ſich, man hat gute Wiſſenſchafft, daß man in 

keiner Geſellen-Lade boͤs Geld nimmt. 

Wenn nun alle Geſellen auflegen, ſo warte fein bis 
zuletzt, alsdenn ſtehe auf, nimm deinen Mantel gleich 
um, tritt ehrbar vor den Tiſch, und ſprich: 

So mit Gunſt! Meiſter und Geſellen, daß ich fra⸗ 
gen mag; was legt hier ein frembder Geſelle zum erſten⸗ 
mahl auf, der in dieſer Stadt noch nicht gearbeitet, auch 
vor dieſe Handwerks» Gewohnheit nicht kommen ift, noch 
aufgeleget hat? 

So wird dir der Alt⸗Geſelle ſchon fagen, 1 Gros 
ſchen oder 9 Pfennige nachdem es der Gebrauch iſt. Hat 
dir nun deine Mutter ganz Geld eingebunden, fo nimms. 
raus und wirffs auf den Tiſch, daß es dem Alt⸗ Geſel⸗ 
len an den Kopff ſpringet, und ſprich: i 

Mit Gunſt! da liegt für mich, gebt mir Geld wie⸗ 
der; wiltu das thun? Antwort; Ja. — Ey! du ſolt 
das nicht thun, ſondern nimm das Geld in deine rechte 
Hand, leg es fein ehrbar vor den Alt⸗ Geſellen, und 
ſprich: 

So mit Gunſt! da liegt für mich, du darffſt auch 
keines wieder fordern, der Alt⸗Geſelle wird dirs ſchon wie⸗ 
der geben, wenn du zu viel haſt aufgelegt, und bleibe vor 
dem Tiſche ſtehen, denn wird der Alt-Geſelle ſagen: 

33 So 
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So mit Gunſt! Geſellſchaft, es ift allhier und ans . 
derswo Handwerks-Gebrauch, wenn einer zum erſtenmahl 
auflegt, daß man ihn fragt, wo er fein Handwerk ge⸗ 
lernt? Ich bin auch gefragt worden um das meine, dero⸗ 
halben frage ich dich um das deine; wo haſt du nun das 
deine gelernet? ſo ſprich zu N. N. Haſtu auch einen 
ehrlichen Lehr-Meiſter gehabt? fo ſprich: Ja, ich weiß 
nicht anders. Haſtu deine Jahre ausgeſtanden, wie einem 
ehrlichen Lehr⸗Jungen zuſtehet? So ſprich: Ja ich weiß 
nicht anders. Wenn er ſpricht: Wer iſt dein Schleiff⸗ 
Pfaffe geweſen? ſo nenne ihn mit Namen, und ſprich: 
N. N. ein ehrlicher Geſelle von N. N. Was find vor Mei⸗ 
ſter und Geſellen darbey geweſen? So erzehle ſie alle fein 
ordentlich mit Nahmen und zwar erſtlich derer Meifter. 
Namen, hernach der Geſellen. Wenn er fragt: Was ließ 
dir dein Schleiff=Pfaffe zu guter letzt? So ſprich: Sei⸗ 
nen und meinen ehrlichen Namen, ein friſches Glaß Bier 
und eine gute Haar⸗Huſche. Alsdenn wird er ſagen: Ge⸗ 
ſellſchafft, wenn es bem fo ift, fo werden dir Meiſter 
und Geſellen Glauben geben, ſo ſetze dich wieder nieder, 
und ſprich fein mit Gunſt! (Da ſchleifft man ihn nun 
zum drittenmahl.) 

Nun ſo ſtehe a , kehre dich 3 mahl um, und fprich 
mir nach: 

Gluͤck herein! Gott ehre ein ehrſam Handwerk, Meiſter 
und Geſellen, da ſchleiff ich N. N. ein ehrlicher Geſelle 
von N. N. zu einem ehrlichen Geſellen zum drittenmahl. 

Nun ihr Geſellen alle, gehet hinaus, holet die Schrau⸗ 
ben herein, damit ich ihm zu einem Ohre einſchlage und 
zum andern wieder rauß. (Wenn nun alle Geſellen ha- 
ben aufgelegt, und die Lade vom Tiſche iſt, ſo iſt an 
manchen Orten der Gebrauch, daß Meiſter und Gefellen. 
zechen.) Wenn nun ber Alt⸗Geſelle ſpricht: N 
| Geſell⸗ 
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Gefellſchafft, big Meiſter und Geſellen fo viel zu 
willen, und hole Bier, ſo darffſtu es ihm nicht abſchla⸗ 
gen. Wenn dir nun etwa eine Jungfer begegnet, oder 
ſonſt ein guter Freund, ſo ſchenke ihm darvon; wiltu es 
auch thun? Antwort: Ja. Ey! du ſolt es nicht thun, 
ſondern ſo du einem eine Ehre thun wilt, ſo nimm von 
deinem Gelde, und ſprich: „davon trink von meinetwegen, 
wenn alle Geſellen von einander gehen, ſo will ich ſchon 
zu dir kommen , ſonſten wirſtu geſtraft. Nun fo fpring 
vom Tiſche und ſchreye Feuer, ſo werden ſie ſchon kom⸗ 

men und loͤſchen. 
| Ich fage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen! Es jc 
auf dieſem meinem Schleifen verboten ſeyn aller Hader 
und Zank, Wuͤrffel⸗ und Cartenſpiel, alles ſpitzige Ge⸗ 
wehr und Waffen, wenn einer einen alten Groll auf den 
andern haben möchte, der wolle es hier nicht außfechten, 
ſondern ſoll wiſſen, daß er ſo viel muß zur Strafe geben, 
als dieſer junge Vetter zum Namen x Gelbe gegeben, er 
möchte es darnach anfangen, ſo ſoll er doch nicht aus⸗ 
kommen. Ich ſage mit Gunſt! Meiſter und Geſellen, daß 
ich mag von dem Tiſche herunter ſteigen, daß ich Macht 
habe, den Schemmel von dem Tiſche zu nehmen, und 
daß ich den Schemmel mag auf die Achſel nehmen. Ich 
ſage mit Gunft* Meiſter und Geſellen, daß ich Macht 
habe 3 Umfragen zu thun. Derohalben frage ich zum 
erſtenmahl: So etwan ein Meiſter oder Geſelle da waͤre, 
der etwas wuͤßte, daß ich in dieſem Schleiffen ein Wort 
oder etliche möchte verfehlet haben, der wolle aufſtehen, 
vor den Tiſch treten, und ſolches anmelden, hernach ſtille 
ſchweigen; iſt umgefraget zum erſtenmahl. Ich ſage, mit 
Gunſt! Meiſter und Geſellen, ich hobe umgefraget zum. 
erſtenmahl, derohalben frage ich um zum andermal, wie 
ich zum erſtenmahl vermeldet habe. Ich ſage, mit Gunſt! 
34 Meiſter 
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Meiſter und Geſellen, ich habe umgefragt zum erſten⸗ und 
andernmahl, derohalben frage ich um zum drittenmahl, ſo 
etwan ein Meiſter oder Geſelle da waͤre, der etwas wuͤſte, 
das ich in dieſem meinem Schleiffen möchte verfehlet ha— 
ben, der wolle aufſtehen, vor den Tiſch treten und fols 
ches anmelden, hernach ſtille ſchweigen; iſt umgefragt 
zum dritteumahl. Ich ſage mit Gunſt! Meiſter und Gee 
ſellen, daß ich mag einen Abtritt nehmen. 

Wenn er nun wieder hinein koͤmmt, ſo ſpricht er: 

Guten Tag, Glück herein! Gott ehre ein ehrbar 
Handwerk, Meiſter und Geſellen: Ich ſage mit Gunſt! 
Meiſter und Geſellen; Vorhin habe ich mit herein gebracht 
einen Ziegen 2 Schurz , einen Reiffen-Moͤrder, einen Holz⸗ 
Vierderber, einen Pflaſter-Treter, einen Meiſter- unb 
Geſellen-Verraͤther, ich verhoffe, jetzund werde ich herein 
bringen einen ehrlichen Geſellen. Iſt etwan einer oder der 
andere da, der beſſer geſchliffen ift, als dieſer, fo wollen 
wir ſie mit einander unter die Bank ſtecken, und wieder 
hervorziehen, damit ſie alle beyde gut geſchliffen werden. 


iermit wuͤnſche ich dir Gluck und Seegen zu deinem 
Geſellen⸗Stand und auf deiner Wanderſchafft, Gott helfe 


daß dirs wohl gehe zu Waſſer und zu Land!. Und wo du 


heute oder morgen moͤchteſt hinkommen, da Handwerks⸗ 
Gewohnheit nicht iſt, ſo hilff ſie aufrichten, haſtu nicht 
Geld, jo nimm Geldes werth, hilff, Handwerks-Gewohn⸗ 
heit ſtaͤrken ») und nicht ſchwaͤchen, hilff eher 10 ehrlich ma⸗ 
chen als einen unehrlich, wo es ſeyn kann; wo es aber 
nicht ſeyn kann, ſo nimm dein Buͤndel und lauff davon. 
„(Dann muß der Junge auf die Gaſſe laufen und Feuer 
ſchreien, da kommen dann die Geſellen und begießen ihn 
ziemlich mit kaltem Waſſer. Zuletzt wird ein Schmaus ge⸗ 
geben und ihm ein Kranz pes her die oberſte Stelle 
eingeräumt und feine Geſundheit herum getrunken.) 


*) Wie die Meiſterſinger vom Stärken und Fortwalten der 
Kunſt ſprechen. : 
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Bedenken über funu fatarungo. 


In unferer Ausgabe des Hildebrandliedes wird, bei 


der eingeſtandenen Schwierigkeit dieſer Wörter, bie Idee 


von Vater und Sohn darin geſucht, wie es zumal 
hiſtoriſch mythiſche Gruͤnde zu fordern ſcheinen. Indeſſen 
iſt mir ſeitdem nicht ſowohl dagegen ein Zweifel, als 
ein Grund fuͤr die andere philologiſche Erklaͤrung aufge⸗ 
ſtoßen, den ich mit Wahrheitsliebe vorlegen will, bevor 
mir noch irgend ein Urtheil uͤber die von uns gelieferte 
Spracherklaͤrung dieſes ſchwierigen Denkmals weder oͤffent⸗ 
lich noch in Briefen zugekommen iſt. 

Die Form fatarung waͤre doch nicht ſo ganz ohne 
Analogie. Wir finden im ifl die Woͤrter braͤdrungr 
und ſyſtrungr von Geſchwiſterkindern, letzteres z. B. in 


der 56. fir. des groͤnl. Attilaliedes; ähnliche Bildungen find 
moͤdrungr und fedrungr. Wie aber braͤdrungr fratruelis, 


wuͤrde faͤdrungr und die deutſche Form fatarung patruelis 
ſeyn, welche zwei Woͤrter wohl ſelbſt zuſammenfallen, und 
außer ihrer befchloffenen Bedeutung eine viel allgemeinere ha⸗ 
ben, da denn auch in der urfpränglichen Sprache die Woͤrter 
pater, mater, frater ꝛc. nur eines ſind. ſu nu duͤrfte ſich 
wohl auch als pl. rechtfertigen laſſen, nur wäre fatarungo 


kein gen. pl. des Subſt. ſondern nom. pl. m. des Ab⸗ 


jectivs (wie ſich die alten Adj. auch ſonſt zuweilen auf o 


oder u, nicht blos im neutr. endigen). Sonach haͤtten 


wir filii patrueles (ſöſkendebarn) und ſtaͤnden der alten 


eckhartiſchen Auslegung wieder nahe. Im a. f. Fomint ein⸗ 
mal, ftatt des gewöhnlichen faͤderen⸗magas, faͤdering⸗ ma⸗ 
gas, paterni cognati vor. 


| 35 Hier 
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Hier darf nun nicht uͤberſehen werden, daß ſich als⸗ 
dann auch das fatereres Z. 20. fuͤglicher deuten ließe, 
naͤmlich mit Wegwerfung des Comma zwiſchen ihm und 
giſtuontum auf darba (iſl. tharfir, tharfar) bezogen: 
.quoniam Theodorico indigentiae exſtiterunt patrui 
‚mei, feit Dieterich meines Vetters bedurfte; fo ſtaͤnden 
gen. und dat. beide an ihrem Platz, ohne daß jener 
erſt durch eine poetiſche Redefreiheit brauchte erklaͤrt zu 
werden. Freilich ift auch nicht zu uͤberſehen, daß bei Wie⸗ 
derholung des Satzes 3.22. kein ſolcher gen. vorkommt. 

Ich geſtehe indeſſen, daß, waͤren in der. Sache keine 
Schwicrigkeiten weiter, ich dieſe Interpretation der Woͤr⸗ 


' ter für fo ziemlich recht halten würde, Allein jene find 


in der That hoͤchſt bedenklich; der ganze und gewiß nicht 
blos blendende, ſondern mannichfaltig begründete Zuſam⸗ 
menhang mit der ſpaͤteren Dichtung bekaͤme einen Stoß, 
was zwiſchen Vater und Sohn wuͤrdiger, ruͤhrender Ge⸗ 
genſtand geweſen waͤre, wuͤrde unter Vettern vorgefallen 
gar weniger bedeuten; es gibt wohl weltliche Diſpenſa⸗ 
tionen zur Ehe unter Geſchwiſterkindern, fo hätte auch 
der Kampf zwiſchen ihnen die Poeſie gleichſam nicht ge⸗ 
nug reizen mögen. Anzunehmen, daß erſt durch mythi⸗ 
ſche Variation aus den Vettern fpäter Vater und Sohn 
entfprungen, waͤre alſo eine mißliche Ausflucht. Es ift 
wahr, der Anhang oder die Vorrede des gedruckten Hel⸗ 
denbuchs unterſcheidet einen jungen Hildebrand Heerbrands⸗ 
ſohn (d. h. unſern beruͤhmten alten Hildebrand, wie er 
noch Juͤngling neben Hugdietrich ſtreitet, ſ. Wolfd. ftr. 2189. 
2260. 2304.) noch von einem andern Hildebrand, der ein 
Bechtungsſohn, alſo Bruder Heerbrands iſt und Ohm je⸗ 
nes Hildebrands waͤre. Im Text ſelbſt aber ſteht dafuͤr 
Alebrand, freilich nicht der Alebrand unſeres Liedes, (na⸗ 
tuͤrlich treten unter demſelben Geſchlecht mehr als einmal 

deieſel⸗ 
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dieſelben Familiennahmen auf) allein es wird auch in an⸗ 
deren Recenſ. des Liedes unſer Alebrand ſelbſt Hildebrand 
geheißen. Oder ſollte Hadebrand ein Sohn dieſes Hilde⸗ 
brands Bechtungsſohns ſeyn, nicht ein Sohn des Hilde⸗ 
krands Heerbrandsſohns? ſollten im Fragment dieſer letz⸗ 
tere Hildebrand mit ſeinem (moͤglich juͤngeren) Oheim zu⸗ 
ſammenfechten? Offenbar aber wuͤrde hier ſunu nicht 
paſſen. Zwiſchen Hiltibracht und Hiltibrant iſt ſicher kein 
Unterſchied zu machen, indem letztere Form nur der im gen. 


heraustretende Naſallaut iſt, gerade wie madr, foidr u. a. 


im gen. manns, foinns bekommen *). Das fuafat ind 
3. 46. iſt nicht zu ſtark anzuſchlagen, Kind koͤnnte allge⸗ 
meiner Held, und fua cognatus, nicht nothwendig pro- 
prius filius anzeigen (das lat. ſuus iſt genau und SUE 
ftäblich verwandt). 

Wollte man aber für bie bem Mythus ronde 
Meinung 3.3. eine Muthmaßung geſtatten, fo wäre. bie 
für 3, 20. vorzuſchlagende noch leichter, nämlich fateres 
oder fatares ſtatt fatereres. Gudm. Andr. erklaͤrt S. 63. 
fedrungr durch: pater et nepotes fimul, (wie fedgar 
pàter el filius und) es kaͤme auf die vergleichende Einſicht 
mehrerer Stellen an, allein man ſieht, wie ſchwankend 
dieſes Verwandtſchaftswort verſtanden wird. Vergl. fadrein 
und fadreins bei Ulfilas. 


L * Es ſteht im Fr. meiſtens (nicht immer) das N im obli 

auen Fall. Der Deutſche liebt es auch im Nom. wie Mann, 

' Gunn ic. beweiſen. Das nord. Gudrun bildet im altd. 

Gunrun (f Tanhaͤuſer II. 632). Welches fruchtbare Ver⸗ 

bienft um alte Sprache und Porfie wurde ſich erwerben, 

wer ein alphabetiſches Regiſter aller altdeutſchen 1) Eigen⸗ 

2) Ortsnamen fleißig ſammeln und herausgeben wollte, 

aber mit allen leiſen Varianten. Die Arbeit iſt nicht ge⸗ 

ring, koͤnnte aber durch Nachträge für wiederholte Anfe 
lagen allmaͤlig vervollſtaͤndigt werden. 


i Moͤn cbr | 
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In unſerer Ausgabe des Liedes vom Hildebrand und 
Hadebrand (Caſſel b. Thurneiſen 1812. in 4.) iſt S. 36. 
der etwas gewagte Satz aufgeſtellt worden: die altger⸗ 
maniſche Dichtkunſt uͤberhaupt habe ſich vor dem neunten. 
J. H. keiner Reime (Endreime) bedient. So wenig dieſem 

zwar aus den ſich erhaltenen oder zeither entdeckten Denk⸗ 
maͤlern widerſprochen werden mag, ſo waͤre es doch an 
ſich weder unmöglich, noch einmal unwahrſcheinlich, daß 
nicht ſchon in fruͤheren Jahrhunderten ſolche deutſche Rei⸗ 
me gedichtet, und wenn gleich nicht in Maſſe unter dem 
Volk ſittlich geweſen, doch von einzelnen verſucht worden 
wären. Mehrere übrig gebliebene lateiniſ ſche Poeſien 
aus dem Zeitraum zwiſchen dem 5. und 9. J. H. kennen 
und uͤben Reime dieſer Art und man muß hierbei ſchon 
etwas Nationales, nicht blos Kuͤnſtliches zugeben. Der 
Reim entſprang vielmehr aus einer inneren Nothwendig⸗ 
keit und Freiheit, mitten aus der Alliteration, (wie im 
Norden Drottmaͤllt und Runhend zeigen) und gerade auf 
dem Punct, wo ſich beiderlei Syſteme an einander ſchließen, 
kann die Entſtehung des Reims, woraus nach und nach 
eine Abſonderung wurde, klar werden. Dazu und dazwi⸗ 
ſchen tritt noch eine unfeugbare Volksmaͤßigkeit des Reims 
in den romaniſchen Sprachen, die fid) aus früheren Zei⸗ 
ten der Roͤmer bis in das Latein des Mittelalters unun⸗ 
terbrochen fortgerflanzt hat. 


So 
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So befangen und ungenau man häufig über Reim 
und Aſſonanz geurtheilt hat, ſo ſehr iſt ein anderer, nicht 
minder wichtiger Punct ganz außer Acht gelaſſen worden. 
Wenn die Alliteration entſchieden in deutſchen Landen 
waltete, warum ſollten nicht auch gelehrte, aus un⸗ 
ſerm Volk hervorgegangene Moͤnche ſie im lateiniſchen 
nachzuahmen geſucht, oder gleichſam unwillkuͤrlich ſich 
ihrer bei ihren poetiſchen Arbeiten nicht haben entledigen 
koͤnnen? Auf die Spielerei vielfaͤltig vorkommender Acro⸗ 
ſtichen, einer Ausartung der Alliteration, hat man ge⸗ 
merkt, nicht aber auf die letztere ſelbſt; waͤhrend man bei 
latein. und griech. Claſſikern muͤhvolle Spuren ſammelte, 

das natuͤrlichere und näher liegende überſehen r). Ich vers 
danke die nachfolgenden Beiſpiele dem gelehrten Turner 2), 
der ſie meiſtens aus Handſchriften ſchoͤpfte, wuͤnſche aber 
eine genaue Prüfung des corpus poëtarum mediae la- 
tinilatis in dieſer Hinſicht zu veranlaſſen. 


Aldhelm (aus dem 8. J. H. + 809.) hebt fein unter 
dem Titel carmen Aldhelmi bekanntes Gedicht pum 
dermaßen an: 


lector | caste | catholice atque || obses Ó athletico, 
tuis | pulsatus | precibus obnixe flagitantibus | 
hymnista | carmen | cecini. atque |] responsa || reddidi, — 
sicut | pridem | pepigeram, quando | profectus fueram . 
usque | diram | Domnoniam 3) per || carentem |] Cornubiam, 
| florulentis cespitibus et | faecundis graminibus; 

| elementa | enormia atque facta | informia 

| quassantür fub aetherea | convexa | coeli [ camera, 
3 2 . 3 des x: i ij v duni 


1) Auch ein Mangel der ſonſt fo fleißigen prelsſchrift Olafſens. 

2) Hiftory of the Anglo -faxons. Zweite Ausg. London 1807. 
4. S. 346-358. Ueber Edelwald ſagt er ſelbſt: this fin- 
gular ‚verfihication. leems to. be a. peculiar alliteration. 

3) Devonſhire und Corumallíé. 
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Jam tremit | mundi | machina fab ventorum | monatchia, 
ecce, noctutno | tempore, orto brumali | turbine, 
quatiens | terram | tempeltas | turbabat atque vaſtitas, 
cum ] fracti venti | foedere baccharentur in aethere 
et | rupto | retinaculo de- || faevirent in [| faecnlo, 


Aldhelm's Freund und Muͤndel, Ethilwald ſchrieb je⸗ 
nem ein Gedicht zu, woraus folgende Zeilen: 8 8 
| fummum | fatorem | folia | fedet qui per aethralia = 
| ['én/icta | cernens | cacumine | coelorum fummo lumine — 
L<urvato | colli | cervicem | capitis atque verticem, 
| titubanti | tutamina | tribuat per folamina 
, | faero | fancta | fublimiter | fuffragans manus fortiter — 
| caput | canidescens | crinibus | cingunt | capilli nitidis: 
| neque | nocet | nitoribus | nemerofis cespitibus 
| ruris | rigati | rivulo | roscidi | roris fedulo — — 
© | vale | vale. | fidifime | phile Chrifti chariffime, | 
quem in | cordis | cubiculo | cingo amoris vinculo - 
| falutatis | fupplicibus Aethelwaldi cum vocibus 


und der bekannte Alcuin (+ 804.) 

te | homo laudet | alme creator 

| pectore, mente, | pacis amore, 

non modo | parva | pars quia mundi eſt, 

| fed. tibi 4) | faucte | folus imago, 

| magna 5) creator | mentis in arce 

| pectore | puro dum | pie vivit 6), 
Hierbei iſt zu bemerken: 1. die angeführten latein. Lieder 
rühren ſaͤmmtlich von Angelſachſen her, das auch Aleuin 
war, wiewohl er ſich laͤngſt am fraͤnkiſchen Hof verweilt 
hatte. Glaublich haben aber auch deutſche und vielleicht 
nordiſche Moͤnche dieſe Weiſe cimi , die übrigens auch 

bei 


E] tui? | 
5) Vermuthlich magne. 
69 Albini oder Alcuini opers, edid, Aude du Chesne. Paris 


1617. fol. p. 790. 


Y 
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bei vielen a. f. nift angetroffen wird, z. B. bel Beda. 
2. Alcuins Probe ſtimmt am meiſten zu der gewoͤhnlichen 
Regel, die Zeile hat einigemal drei, genuͤget ſich aber 
auch an zwei Reimbuchſtaben. Aldhelm hat laͤngere Zei⸗ 
len, wie auch ſonſt vorkommen, und uͤberſchreitet auch 
nicht die drei Reimſtuͤbe, die er ziemlich frei ordnet. Edel⸗ 
walds Alliteration ergreift aber zumeiſt 4 Wörter, (wovon 
3 in der erſten Hälfte, gewöhnlich nur einer in der zwei⸗ 
ten) was ſchwerlich im. iff. oder a. f. ſtatt hat, aber an 
die Art der Walliſer erinnert. 3. Vorſilben wie re, pe, 
in (relinaculo, pepigeram, inormia) alliteriren, weil 
man in einer fremden Sprache nicht fühlte, was in der 
einheimiſchen als Fehler aufgeſtoßen waͤre. Ausnahme 
ſcheint defaevirent zu machen und inormia iſt wenig⸗ 
ſtens zweideutig. 4. v. f. und ph. conſoniren, vielleicht 
auch flagitantibus zu precibus, fonft wäre me peten+ 
tibus vorzuſchlagen. baccharentur etwa zu foedere? 
ſonſt ſtaͤnde dieſe Hälfte verwaiſt. 5. Einigemal (was an 
die nordiſchen ſogenannt Sechszeilenſtrophen gewiſſermaßen 
denken laͤßt) allitererirt die zweite Haͤlfte fuͤr ſich, mit 
neuen Lauten, wie obfes und athletice, carentem und 
cornubiam, reſponſa und reddidi, ſaevirent und ſe- 
culo, zweifelhaft ob facta und formia? Dies blos bei 
Aldhelm. 6. Beide Aldhelm und ſein Freund haben außer⸗ 
dem noch Endreime, und theilen damit jede Zeile entſchie⸗ 
den in zwei Hälften aͤußerlich ab. Alcuin iſt ohne ſolche 
Spur. Beweiſt dies gegen die Abſetzung in große Zeilen 
überhaupt? eben fo wenig, als, wenn auf analoge Art 
Pentameter in zwei Theile geſchnitten, und dieſe dann 
gereimt wurden, man daraus auf die Aufloͤſung unrei⸗ 
mender Pentameter hin ſchließen duͤrfte. Wenn auch 
ſelbſt Handſchriften ganz conſequent ſolche kurze Zeilen 
ſetzen, fo wird dadurch die epiſche Langzeiligkeit, woraus 

| alle 
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alle andere Verſe entfprungen, keineswegs als zufällig bee: 
trachtet werden Tonnen. ö 


T Stalienifdes Volkslied 
(nach mündlicher ueberlieferung und einem gedruckten Blatt). 


il pescatore — 
1. C'erano tre zitelle, e tutte. tre di amor, 
' ninetta la piu bella ſi meſſe a navigar. 
2. del navigar, che fece, l'anello gli casco: ; 
. *o pescator dell onde, vieni a pescar in quà!" — 
5. dopo ch'io l'ho pescato, che cofa mi voi dar? — 
cento zecchini d'oro e una borfa ricamà" —. 
4. non voglio ni zecchini, ne borfa ricamà, 
- fol un baccio di amore, fi tu mi lo vuoi dar, — -— 
5. “ma fi lo fa il mio padre, che cola mi dira?" — 
fta. zita, non di niente, che poi ti fpoferd. — 
6. dopo che m'hai fpofato, che cola mi vuoi dar?" 
ti porteró ful monte et li ti faró reſtar, 
7. ti fard fare una fianzia di trenta tre matton’, 
ti la fard depingere da. trenta tre pittor', 
B. lo ti faró ‚una vefla di trenta tre color", 
ti la fard cuccire di trenta tre fartor'! 


À 
. 


Varianten. Die erſte Strophe fehlt und es hebt gleich mit 
folgender Wendung an: o pescatore dell onde, viene a pescar 
piu in qua, e pescai mi il mio anello, chi mi è cascato.. 
qua. ſtr. 7. ti voglio far un palazzo con trenta due porion, 
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Von Herrn Carové aus dem Trieriſchen gebuͤrtig, jetzt 
zu Leer in Oſtfriesland, ſind mir eigenhaͤndige, ſorgſame 
Abſchriften verſchiedener in. der Bibliothek zu Trier aufbe⸗ 
wahrter altdeutſcher Gedichte, ſo wie eines kleinen Stuͤcks 
in Profà zur Herausgabe freundlich mitgetheilt worden. 


Letzteres ? womit ich gegenwaͤrtig den Anfang ide 
aus einer Papierhandſchrift des 15. J. H. copirt, verräth 
ſchon an ſich dieſe Zeit und weiſt auch wohl mit feiner - 
Sprache auf den Landſtrich, wo es wieder aufgefunden 
worden, hin, auf den weſtdeutſchen uͤber- niederrheiniſchen 
Dialect, wie er moſelaufwaͤrts bis gen Metz ſtreift und 
der ſich etwa in und um Luxenburg von dem niederen, wie 
weiter unten gegen Coͤln zu ſcheidet. Sein ganzer Eindruck 
naͤmlich ift noch hochdeutſch, welches auch Minnelieder 
aus jenen Gegenden eines Walter von Metz und Friedrich 
von Hufen 1), deren Mundart von anderen elſaͤſſiſchen, 
fraͤnkiſchen und ſawabiſcen Dichtern a abweicht, be⸗ 

| währen; 


D au batte et t fi in Moſel⸗ und Rheingegenden aufs 
gehalten; im grenzenden Cleviſchen liegt ein Hulſen, aber 
ſo konnten noch andere Burgen und Oerter heißen. Man 
vergl. auch die (n Docens Miſc. 2. 192. abgedruckten be⸗ 
ſtimmt auf Trier weiſenden Liederfragmente. 


Altdeutſche Wälder I, 4. | K 
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währen; in gemeiner Volksſprache hingegen und an den 
Grenzen mögen die Einflüffe des niederlaͤndiſchen und niez 
derdeutſchen ſchon merklicher geworden ſeyn. Das rait 
(rathe) lait (läßt, Minneſ. fat) heit (hat, in einigen haͤrtern 
Rheindialecten in haut ſich neigend) lauten ganz coͤlniſch; 
dahin gehört auch das haͤufig angehaͤngte e (wie ine fuͤr 
ihn). Doch ſchwankt unſer Denkmal hierin und es ließe 
ſich nicht darauf ſtaben, weil offenbar das Mſ. nachlaͤſſig 
und verderbt iſt, an nicht wenigen Stellen bedurfte es 
der Wiederherſtellung, an andern konnte dieſe nicht ein: 
mal gemuthmaßt werden. * 


Merkwuͤrdig wird es durch ſeinen Inhalt. Das Mit⸗ 
felalter hat Liebeshoͤfe hervorgebracht und Geſetze dafuͤr, 
die ohne Zweifel mit den ritterlichen uͤberhaupt, dieſe mit 
den kloͤſterlichen Orden in Beruͤhrung ſtanden. Hier finden 
wir die Regel der Baumblaͤtter und Blumen für Liebende, 
beſtimmt und angeordnet, nachdem ſich ein Mann die Blu: 
me zu tragen ſelbſt auserwaͤhlt hat, oder ſie von der 
Frau geboten worden iſt, ſo daß man hiernach alle in 
erwaͤhlte und empfohlene theilen kann. So ſehr ſolche 
Vorſchriften fuͤr die Zeit unſerer Minneſaͤnger gemacht 
und in ihr erdacht auf den erſten Anblick ſcheinen, ſo 
muß ich doch gleich halb zu ihrem Lob, halb zu ihrem 
Tadel dieſe Meinung abwenden. Sie fangen nie- ermuͤd⸗ 
lich und immer wieder anhebend in Bezug auf die Liebe 
entweder vom Glanz der Heide und froͤhlichen Geſang, 
oder von dem Trauern der Blumen und Vögel, fo daß 
man nach dem Beiſpiel der Edda, die außerordentlich 
ſchoͤn den Winter: Angſt, Noth, Elend der Voͤgel 
nennt, den Inhalt der meiſten Minnelieder, wenigſtens 
ihrer Anfänge, in zwei Kenningar von Sommer und Win-, 
ter (Schnee): „Doͤglein und Blumen luſt⸗ wachen = leben 
a und 
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und Voͤglein und Blumen⸗trauer-zwang⸗krankheit⸗ſchlaf 
und ⸗ tob? aufgelöft zuſammenfaſſen koͤnnte. Dieſe Tropen 
wären baare, reine Poeſie, Bienenhonig in den Feldern 
der Minnedichter geſogen, auf die man anwenden kann, 
was fie ſelbſt ſagen, aus dem Boden, worüber eine [doe 
‚ne Frau gewandelt ſey, wachſe Zucker hervor, oder aus 
dem Lande, wo ein Liebender begraben liege. Ich glaube, 
daß unſere Minnegeſaͤnge an Herzlichkeit, Einfalt und Wahr⸗ 
heit alles hinter ſich laſſen, was von irgend einem andern 
Volk bekannt; was fie nicht haben, iff eine gewiſſe Be⸗ 
ſonderheit und Lebendigkeit, ſie ſchweben in ihren ſeeligen 
allgemeinen Gedanken und treten nur ungern auf das Land: 
Lichtenſteins Frauendienſt kann es zeigen, wenn einer daran 
zweifeln wollte, wie doch faſt kein einziges ſeiner herrlichen 
Lieder mit feiner eigentlichen Lage, der es nicht an fons 
derbaren Ereigniſſen fehlt, zuſammen zu haͤngen ſcheint. 
Darum reden ſie auch von Blumen insgemein lieber, als 
daß fie einzelne nennten, oder Über der unausbleiblichen 
einen Betrachtung ihrer Bedeutung, ihnen noch einzelne 
beſondere widmen moͤchten. Blos die Roſe, die Koͤnigin 
wird unzaͤhligemal genennt, aber auch ſo allgemein, daß 
dies Wort meiſtens nicht mehr, als eben gerade Blumen 
ſagen will 2); zuweilen ſind, um den Farbengegenſatz aus⸗ 
zudruͤcken, Lilien untergemengt; (beſonders bei Walter v. d. 
V. W.) außer Roſen, Lilien und gruͤnem Klee haͤufig, 
etwa dem Gamander und der Zeitloſe in ſeltenen Faͤllen ), 

IM wüßte 


a) ©. was oben S. 23. über Blüte, Blume, d. b. rothe Blu⸗ 
me geſagt wurde. Ebenſo bedeutet Lilie abſtract das weiße. 
Asıpıov und 46% 6 bleich. — 

3) Winli 2. 22, nennt auch einmal die vlolfarbne Gleye; 
der uͤberhaupt weltliche Tanbuſer 2. ór. Viole, Sumer⸗ 
latte, Oſter⸗Cloie (Gleye) Bitelofe und Damandre, (b. f. 

1 K 2 Gamandre, 
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wuͤßte ich nicht, daß andere Blumen in Minneliedern 
vorkaͤmen. Aus den Baͤumen brauchen ſie blos, aber 
auch ziemlich oft die (in unſeren Regeln fehlende) weiche, 
gruͤne, breitſchattende Linde, den Liebesbaum, worun⸗ 
ter die freie Nachtigall ſchlaͤgt und Roſen bluͤhen, 
denn auch unter den Voͤgeln wird dieſe beſonders genannt, 
wie die perſiſche Sage ſogar Nachtigall und Roſe zu eins 
ander in ein mythiſches Verhaͤltniß ſetzt “). 
Die ſuͤdlichen Trubadurs, ohne ſich zu der deutſchen 
Innigkeit und Tiefe zu erheben, nicht weniger fern von 
volfémáfiger Tuͤchtigkeit, mögen gleichwohl auf den 
Sinn einzelner. Blumen geachtet und damit geſpielt haben, 
wenn man einen Schluß gelten laſſen will, zu dem die 
aus ihrer Mitte entſprungenen Blumenſpiele berechti⸗ 
gen. Eine Dichterſchule, deren Sangpreiſe bekanntlich 
nach Graden in einer goldenen und zwei ſilbernen Blu⸗ 
men 


Gamandre, wie dama gama, dx unb yx) Unſere neuen 
Dichter, zumal um volllautender Namen willen die eras 
metriſten, fallen in den entgegengeſetzten Fehler, in eine 
ungemüuͤthliche, falſche Beſonderheit; fie leſen Blumenwoͤr⸗ 
ter aus Mundarten (die doch in unſerm Gemeindeutſch den 
Melſten kalt liegen) zu gelehrten und ſpſtematiſchen aus, 
nach Bedurfniß des Klangs. Zeilen wie folgende find das 
her wenig poetiſch: „buntes Aurikelgemiſch und braͤunlicher 
Goldlack, Primel und gelbe Narciß und Hepatica ſamt Hya⸗ 
einthen“ unb „ pfirſichbluͤtene Gloͤcklein! (Voß). 

à Beide find. Könige. oder Königinnen bet Blumen und Gange 
voͤgel. Die Mofe heißt gul, die Nachtigal bul, welche Woͤr⸗ 

ter zuſammenfallen (wie belen, bellen und Zellen, Belgien 
unb Gallien, BxAxvog und yxAxvog 16.) und g al iſt bats 
um die Hauptſache (m unſerm Wort Nachtigall, . identifch 
mit Galander. Der Vogel wird nun in dle Roſenblume ver⸗ 
liebt; bedeutend weiſt die Silbe ros in roſlignol gleichfalls 
auf Roſe, gallſch (ft ros - an -ceol Otofenmufif, 
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Da nun oͤrtlich Flandern, Picardie und Champagne, 
dazumal Hauptſitze der Rhetoriker, unſeren Moſelgegenden 
nahgrenzen, ſo haͤtte die Muthmaßung in den Blumen⸗ 
geſetzen die Uebertragung eines franzoͤſiſchen Originals zu 
finden, mehr fuͤr als wider ſich. Hierzu paßt auch und 
iſt nicht zu leugnen, daß manche der den Pflanzen darin 
beigelegten Bedeutungen mehr aus der truͤben Quelle einer 
willkuͤrlichen, galanten Uebereinkunft zu fließen ſcheinen, 
als aus einer gruͤndlichen Meinung friſcher Traditionen, 
obwohl ich damit lange nicht uͤber alle abzuſprechen wage, 
da auch ſelbſt in jenem Fall keine hohle Erdichtung ohne 
ee Grundlage vorliegen wuͤrde. 

Denn die lebendige Idee dieſer Blumeneigenſchaft 
ſelbſt kann nur eine fo allgemeine, ſeyn, daß fie nicht blos 

über Deutſchland, ſondern den ganzen Erdboden ſich ver⸗ 
breitet hat und auch immer erkennbar iſt. Als geheime 
heilige Zeichen erſcheinen Pflanzen, Blaͤtter, Blumen dem 
Menſchen und dienen jedem Volk nach ſeiner eigenen Weiſe 
zu Sitten, Feſten und Gebraͤuchen. Die Jungfrau weiß 
den, Beguͤnſtigten oder Verſchmaͤhten, da wo die Worte 
fehlen, oder ſich nicht wagen duͤrfen, mit einer Blume 
oder einem Kraut zu bedeuten, Vergißmeinnicht, Vorwitz⸗ 
bluͤmlein und das Kraͤutchen Schabab ſpielen ihre Rolle, 
der Vater pflanzt Reiſer oder Lebensbaͤume, wenn ihm 
ein Kind geboren wird, das Volk hat feine Looſe mit 
Rupfblumen, wie gewiſſe Todtenblumen, die man ohne 
Furcht nicht geſchenkt nimmt, ohne Ahndung nicht vor⸗ 
ſteckt, bei Leichen wird Rosmarin getragen, von Pilgern 
die Palme; das Creuz nehmen hieß ſonſt ſelbſt: Chriſti 
Blume tragen, nach Hartman v. Aue 1. 187. vielleicht 
aber im allegoriſchen Sinn zu verſtehen, in dem man die 
Gedultsblume empfiehlt, oder Gewaltsblumen den Geruch 
abſpricht. (Vergl. die 12. alfegor: Blumen im Titu⸗ 
$84 | rel.) 
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kel.) Die Sprachen, zumal die deutſchen und Munde 
arten abſonders, enthalten einen unerſchoͤpflichen Reichthum 
wohlgefaͤlliger Blumennamen, denen man es ſchon anfes 
hen muß, daß ſie poetiſch, ja wie ich mich immer beſſer 
uͤberzeuge, großentheils epiſch find. Verſuche es doch einer, 
ihre Mannichfaltigkeit, worin ſich wildfremde Sprachen 
wunderlich begegnen, blos aus Geſtalt, Farbe, Arznei— 
kraft 7b) der Gewaͤchſe ſelbſt abzuleiten, d. h. genügend 
zu erlaͤutern; es liegen hier, um es kurz zu ſagen, alte 
»Mythen und Pflanzenfabeln zu Grund, aus deren Viel— 
feitigfeit (wie bei allen Volksſagen) ſich aͤußere und innere 
Eigenſchaften, Verwechſelungen und Uebergaͤnge mit ein⸗ 
ander erklaͤren werden rc); und wiewohl die meiſten nur 
noch in den Namen eben da ſind, haben ſich doch auch 
manche erhalten, die es wohl verdienten, für unſere Poe— 
ſie, oder eigentlich als ein Theil unſerer Poeſie ſorgfaͤltig 
geſammelt und gehuͤtet zu werden. Ich will hier nur die 
hauptſaͤchlichſten Gattungen angeben. Aus Baͤumen und 
Geſtraͤuchen find Menſchen erfchaffen, (daher in der Edda 
| Baum: 


75) Von dieſen aber reden Schriftſteller des Mittelalters, 
die von Natur der Baͤume und Pflanzen handeln, z. B. 
Maerlant inf. Natuurenbloeme (nach Iſidor, Plater 1c.) 
Züge der Poeſie gerathen da wenige, hoͤchſtens bibliſche Ans 
ſpielungen. : $e 

76) Nur ein Beiſpiel. Wacholder, plattd. Machandel (wie 
Wangen und Mangon 1c.) gewiß nicht aus juniperus übers 
ſetzt, druͤckt doch dasſelbe aus, die Idee des Juͤngenden, 

Belebenden. Dieſes von junis, junior jung, jenes von 
wach, lebendig, daher anderer Orten Neckholder, Queck⸗ 
holder, a. f. quicz beam, Lebensbaum, von rege, regſam, 
qued, quick vivus, Im deutſchen Märchen aber erneut ſich 
das verwuͤnſchte Voͤgelein gerade auf dem Wacholderbaum 
(Kindermärchen Nr. 47.). Die proſaiſche Auslegung jener 

Namen fängt ſich im wintergruͤnen Laub des Baumes feft. 


Bedeutung der Blumen und Blaͤtter. 139 


Baumnamen von Männern und Weibern gelten) in Blu⸗ 
menkelchen wachſen Kinder und die abgeſchiedene Seele, 
gleichſam nach einer Wiedergeburt aus dem Thier = in das 
ſtille Pflanzenreich, treibt als ſinnvolle Blume durch 
das Grab aus dem Mund oder Herzen des Leichnams, 
(ſonſt entfliegt fie auch als Taube und memnoniſcher Vo⸗ 
gel, fo daß fie nach den obigen beiden Sommernamen 
gewiß gleich in den Fruͤhling kommt) oft mit bedeutenden 
Inſchriften oder Buchſtaben (wie bei den Griechen); eine 
kerlingiſche Sage laͤßt im Thal 9tungifal durch die todten 
Heiden Hagedoͤrner, durch die Chriſten weiße Bluͤmlein, 
Zeichen der Verdammung und Seeligkeit, hervorſprießen 8). 
Unter den weißen Blümlcin find aber Lilien gemeint, wie 
3. B. aus einer ſchoͤnen Stelle Otfrieds folgt, wo er die Heiz 
ligkeit des Erloͤſers vor den andern Menſchen ausdruͤckt: 
thaz kind wuahs untar mannon 
fo lilia unter thornon (I. XVI. 45.) 
Der Name Blanchefleur, Albaflor ſagt daher Lilie (ber in 
daͤniſchen Liedern haͤufige: Lilievand, Lilienſtengel) ſo wie 
Floris (Blume) Roſe aus, und daß ſich der Liebhaber in 
dieſer wunderſchoͤnen, unter allen andern der Kindermaͤr⸗ 
cheneinfalt noch am naͤchſten ſtehenden Sage einmal rothge⸗ 
kleidet in einen Korb voll Roſen bergen laͤßt, iſt nur ein epi⸗ 
ſcher Ausdruck derſelben Idee. Die aͤltere und vollſtaͤndigere 
Mythe haͤtte dieſe Blumen gewiß auch aus ihren Gräbern ſich 
verſchlingen laſſen, wie es ſonſt Reben und Roſen thun und 
ſelbſt der Dorn des ſchuldigen Liebhabers ſich zu der Birke 
und Linde der Jungfrau ſehnet, welche beiden Baͤume wieder⸗ 
| um 
8) Bekannter und mit Zuziehung aller Parallelen aus Volks⸗ 
liedern einer genaueren Abhandlung werth, als hier mein 
Zweck war, ſind die aus Triſtan und Titurel hierher bezuͤg⸗ 
lichen ſchoͤnen Mythen. 
K5 
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um das weiße anzeigen, da wir weiß wie Birke, die Is⸗ 
laͤnder lindhvit ſagen. (Vergl. das im altd. báufige : ** (nec 
wiz und linde.) Eben fo, wohin vergoffene Blutstropfen 
fallen, da ſtehen Blumen auf, nicht blos die Roſe in ſehr 
vielen Mythen, ſondern auch die Anemone und Margrite “) 
iſt aus dem Blut geboren worden, aus bleichen Thraͤnen 
die Lilie; ja die edele Weinrebe aus viererlei gemiſchtem 
Blut. Alle dieſe Pflanzen bedeuten die drei Farben der 
Poeſie, der Dorn die ſchwarze (Schwarzdorn, Schleh⸗ 
dorn); der Maulbeerbaum trug weiße, ſeit Thisbes Mord 
rothe Beeren. Aber nicht immer iſt es ums Leben geſche⸗ 
hen, oft nur eine Verwuͤnſchung und Verwandlung, die 
noch voruͤber gehen kann, daher nun unzaͤhlige Sagen 
von baum⸗ und bfumenz verwandelten Menſchen, die noch 
Darin fortleben, wie man zum Zeichen deſſelben das Blut 
und die Milch verſteht, die manche Gewaͤchſe beim Ein⸗ 
ſchneiden und Abbrechen von ſich geben. Beſondere Voͤl⸗ 
ker haben ſich ferner beſondere Blumen auserleſen und 
national gemacht, ſie wurden betroffen von einem Sinn, 
dem ihr Gemuͤth gerade geneigt war, und widmeten ihnen. 
Dienſt und Verehrung, die Inder dem Lotus, die Grie⸗ 
chen der Nareiſſe und Hyacinthe, weinenden Trauer⸗ 
blumen. Auch im Orient weinen die Narciſſen, (iden⸗ 
tiſch mit unſern Lilien, die in umgekehrtem Ausdruck aus 
den Zaͤhren ſprießen) lachen die Roſen *). Bekannt 
ſind die Blumenfeſte der Mexicaner, die ernſthaften Gel: 
ten hielten ſich an Eichen und Miftel, das auch eher 
dem deutſchen und nordiſchen Cultus zuſtimmt; (man denke 
IM an 


9) .S. unten das ital. Volkslied davon; dergleichen f(t ein Eins 
und Ausgang, der zu vielen einn. Liedern gewendet wer⸗ 
den kann. 

10) Vom Lachen der Roſen f. oben S. 74. 75. Der Sage gilt 
es eins, das die Roſe lacht oder gelacht wird. 
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be, fo bedeutet auch Rune ſowohl das Wort als das 
Zeichen, womit es geſchrieben wird, ſchrei ben aber fo 
viel als rita, riſta, ritzen, einſchneiden, d. i. Runſtaͤbe 
ſchneiden 25). Die nordiſchen Runen, die mit andern Schrif⸗ 
ten, z. B. der roͤmiſchen und griechiſchen fo gewiß vers 
wandt ſind, als nicht daher ſtammen, haben folglich Ge⸗ 
ſtalten von Staͤben und Reiſern, einige ſelbſt die Namen em⸗ 
pfangen; das a. von der Eſche, das b. von der Birke, das 
th. von dem Dorn; ein Verhaͤltniß, das im galiſchen oder 
iriſchen Ogham noch viel klarer wird, wo ſaͤmmtliche Buchs 
ſtaben nach Baͤumen genannt worden ſind. Schreiben 
war, wie Sprechen, dem Sinn, der That nach: Schnel⸗ 
den und Einfügen der Aeſte. Iriſch heißt feadha, welſch 
gwydd Baum und Buchſtab zugleich, die welſchen corl⸗ 
breni (vom fing. coelbren, ſtick of omen, Reiß der 
Weisſagung) dienten zu Prophezeiungen und Looſen, ge⸗ 
nau wie furculi nach Tacitus *?) bei den Germanen. 
Daher noch unſere Buchſtabenſpiele und Wahrſagung aus 
Buͤcheraufſchlagen. Weil aber in alter Zeit nur wenige 
die Kunſt zu verſtehen brauchten und eine ſeltene Abſtrac⸗ 
tion dazu gehörte, ſo war zwiſchen Schrift, Geheimniß, 
Geſang und Zauber auch auf dieſem Wege eine nothwen⸗ 
dige, unvermeidliche Verbindung geworden, wobei die 
Erklaͤrungen Neuerer aus Prieſtertrug um ein vieles zu 
kurzſichtig ſind. 

| Hier 

12 b) S. Kanne gantteuis 312—317. 127. 128, 136. ef. 
schneider -v. ga . 

13) Cap. X. ſortium conſuetudo fimplex. virgam frugife- 
rue arbori decifam in furculos amputant, eonque, notis 
quibusdam discretos, fuper candidam veftern temere ac 
fortuito fpargunt. mox facerdos .. . five paterfamiliae 
.. ter fingulos tollit, fublatos fecundam impreilam 
ante notam PISTE 
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Hier muß ich auch wieder zu unſerm Denkmal zurück 
kehren, deſſen 35. Regel, wenn man ſie von runiſchen 
Buchſtaben verſtehen duͤrfte, in der That ſehr bemerkens⸗ 
wert wäre. Was bedeuten die alle Worte in ſich faſſen⸗ 
den Buchſtaben, die fünf Vocale etwan? Sonſt fehlt 
es auch nicht an anderen Spuren, im Gedicht von Tri⸗ 
ſtan “) ift eine Stelle nicht zu uͤberſehen, wo er Spaͤne 
in langer Weiſe (in die Laͤnge) aus eines Holunderbau⸗ 
mes Aſt ſchneidet, ein 15 halb ſeines, halb Iſotens 
Namensanfangbuchſtab bezeichnend zuſammenfuͤgt und dieſe 
Runen der Geliebten als Zeichen durchs Baͤchlein gus 
ſchwimmen läßt; in der rofa. (c. 23.) ift. es einfacher und 
faſt ſchoͤner (nur fuͤr unſere Unterſuchung unſcheinlicher) 
ein Span mit gemahltem Creuz auf drei Lindenblaͤttern. 


von der baume bletter. 


1. (Eiche) wer eichenbletter dreit, bedudet vefte rs), 

. und der meynt, ſinen willen mag nit 15) gebrechen; weme 

iß aber entfolen wirt von ſyme liebſten, vor ine magk 

man aubaltenn 17), wenn e iſt werder dan an⸗ 
der holtze. ME 

| : 2. 

14) Gottfrieds Triſtan 14289 ff. cf. 14365. bei Thomas v. Er- 
cildoune auf aͤhnl. Art a fmall bits of wood on which 

were engraved fecret characters. 

15) Beftigteit. 

16) nichts. ' 

17) Sich enthalten? oder festhalten? Daß die Eiche und Fe⸗ 
fligfeit. eius find, liegt in unſerm Wort; eichenfeſt, im 
lat. robur, robor für dnte fran. roble einige, wie 
ſteinfeſt. 
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2. (Espe) eſpyn *9) bedudt vorcht von (und?) ſchreck 
inn augen der lieb von vnnerbuntniß 1%); wenn ime gebot⸗ 
ten wirt zu tragenn, der ſal da bie gedencken, daß er 
forcht der kleffer allezit hab, das ſin lieb und freude un- 
vermeldet bliebe und das er allezit one underlaeß keine 
ruwe habe, wann alzit zu bedencken, was ſym liebſtenn 
gefellig ſie. 


3. (Birke) 20) wer ime ſelber einen meiſter welet und 
ſtraffen von ime gerne lieden wil, es ſie hart oder linde, 
der ſal bircken tragenn one laup; wem iß entfolen wirt, 
der mag iß bedencken, das man ime großer hertickeit nit 
vil 21) hertzeugenn wil und wil ine doch under deine ru— 
ten haltenn. 


4. (Masholder) 22) wer fremdichkeit fid) verwegenn 
hette, und fine truwe ſtete und veſt heltet, der fal ma ß— 
| holder—⸗ 


18) Es giebt mehrere Volksſagen vom Zittern der Pap⸗ 
peln und Eſpen, welche entw. dahin gehen, daß fie fid) 
vor bem Heiland geneigt, oder von ihm verwuͤnſcht wurden. 

19) Vielleicht: Schreck vor unverbuntnis, d. i. Trennung. 

20) Der Gebrauch der Birken zu Ruthen und Zuͤchtigung iſt 
bekannt. | : 

21) Herzeigen, ft. erzeigen, wie noch in vielen andern Stel⸗ 
len dieſes Tractats die Aſpiration vorſteht; ſo im flandr. 
Repnagert Vos hat — at, b. b. aß, beten — eſſen. 

22) Eine Ahornart. Warum er auf Gehen in die Fremde 

deutet, ſcheint nach dem folgenden in dem langen Blatt: 
ſtiel zu liegen, ſonſt koͤnnte man daran denken, daß ein 

| genau verwandter Strauch, vibarnum im engl. wayfaring 
tree benannt wird, oder daß bie fernfahrenden Bogen aus 
Ahorn und Erlenholz gemacht werden, daher einige acer, 
aceris auf arcus beziehen (fo im iſl. aline Ulme und Bogen). 
Die Silbe mafz if. febr dunkel und erklaͤrt hier weiter 
nichts. 
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holderbleder dragen, wann der ſtille ift langk von deme 
blaede und riſet das blaedt barome nit abe. "s 

5. (Caſtanie) meme ſyne licp von tage zu tage je lies 
ber iſt und eyner frauwen woele thut, der ſal keſten 
tragen, wan dhe keſten fint. ruche un je baß ſindz, je 
luſtlicher fie fint. 

6. (Tanne) weme ſin ancfangk — iſt und in 
dem mytten enwenig freude und gar luſtlich endet, der 
ſalt 24) thannen dragenn, wan die thanne ift von erſt 
groener dan ander laup und fecht 25) dan ane zu falwen 
und wenne if zu holze kommet, foe ift iß lichter 29) dan 
ander holtze. 

7. (Brunnkreſſe) 27) wer liebe inn ſynem hertzen breit; 
die er fuer 25) erarnet und ime doch allezit luſtlich ift 
und das erharren wil uf 2?) ane fin. ende, und kein une 
mut bedencket, das ime der kleffer leiden moge die 
liebe je lenzer je bach „ und 39) ber e borenkraſſ e 
x | fragen 
23) Rauh, — 
2n Soll, das Vortreten des t. im Praf. it zu merken. Di 

Bedeutung dieſes Baumes erinnert an das Volkslied: | 

Danneboom, o Danneboom, wo dröͤchſt bu en nn 

Twich 1c, deſſen plattdeutſche Recenſton 6 Strophen beträgt, 


verſchieden von einer ſchleſiſchen in Hagens Samml. u. 42. 

und einer zweiten plattdeutfhen Herr Danneboom, wo groͤn 
ſuͤnd dine blaͤder ꝛc. bei Schutze, hollſt. Id. I, 203. 

23) Fäbet, fängt; wie geſchieht u. ſchicht. = : 

| 26) Leichter oder lichter, heller? Das Ganze unklar. 

27) Silymbrium naſturtiunt, auch ſonſt im deutſchen: Craſſe. 
Die Bedeutung iſt hier, wie mehrmahls, nicht abzuſehen. 

28) Wie die alten Dichter das Ritteramt die (dfe u. Ars 
beit pflegen zu nennen. 

29) uß ſoviel als unz, bis, us: jus: que. i 

300 Dieſer N der Partikel und im 6 "m wo 

fie 
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tragen mit laube, und wirt iß ime erlaubet, der ſal da— 
bie gedenken, das er uberlangk ergetzet wolle werdenn. 
8. (Heidenkraut) 3*) wer heide im ſelber treit mit 
laube und mit pluten, der zeugt, das er ſin gemude zur 
ungeſellſchafft habe, wan heide ſteht gerne inne der wilde 
und hait ire wonung nit gerne bie anderm krude. wem 
fie. gebetten wirt, der fal daebie gedenken , einen einigen 
willen zu ſiner liebe habenn, und ſich i in der huet zu hal⸗ 
tenn, und allezit fine liebe in gelicher geſellſchaft zu hal— 
tenn, und do mit in eren und mit freuden uf zu ſtigenn, 
alſo auch die heide weſſet mit irem glichen als hoch uff 
dene bergen und uff dene filſchen 32), wie woel ſie ane 
ire ſelber indrechtig iſt. | 

„ N à ) 33) wer ſchiffen breit, den man 

da nennet dene heirhirtze, das bezeichent luſtlich wort 

und (nit) vil darhinder; dem ſie entfolen werden, der mag 

woel wiſſen, das ſine liebe nit lange weret, wen abe 

augen und abe herzen, alſo auch die ſchiffen, die weile 

fie bliegen 332) und jung [int 2 und der fie +) wandelt, 

ie 

fie unferer: Sprache ganz entbehrlich duͤnkt, 5 doch auch 
in vielen Volksliedern. 

81) Erica vulgaris. 

82) Felſen. 

33) Ich weiß nicht / was unter Schiffen noch Heirhirtz ver» 
ſtauden iſt, Nemnich laͤßt ohne Auskunft. Das Vorſten⸗ 
gras (nardus [tricra) heißt im ſalzburg. Hirſchhaar, bin, 

aber fivegrds, worin etwa Haarhirſch und Schife laͤgen, fif 

ſchwed. juncus und ſifblomſter narciſfus juuquilla. Es 

fragt ſich, ob die Beſchreibung paßt? Fiſchart, Garg. 244 
„ich hab kein Luft mit Spigeln oder hirtzenheuren zu 
federſpilen.“ 5 

330) Bluͤhen. 

34) 2. Etwa fie für ſuͤd, (o lange der pur wandelt, geht, ö 


Altdeutſche Waͤlder I, 4. 5 weht, 
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ſo ſind ſie luſtlich; wenn vilicht ein sit 35) PRENNE, fe 
weiß man numme daevon. 


10. (Hopfen) 36) wer hoppen treit von ime ſelber, 
das bezeichent ein (eine.) lichten gemuts, das nie gar 
wenig Lefommert keinerlei liebe, die ime zu hertzen geet; 
wer ſie ven geheiſſen-wegen dreit, der mag woele ge— 
dencken, das er vil mehe geſchwetzet Dette, do mit ime 
ſelber freude gewendet. wan hoppe fait mee bluet ban 
ander krut und wirt nit nutzer daruß, dan iß die zeune 
bedecket⸗ des man woel entbere. 


i. (Gamander) 37) wer mehe geſchwetzet dan ane 
ime ſelber iſt, der ſol kamendrile tragen, die geben 
einen luſtlichen ſchine und ſint gar unſtete ane ine fels 
ber, wan man ſie ruttelt, reiſent die blumckin herabe; 
alſo thuene aldie von ire ſtedickeit ſagenn, der er ſolt 
ſehen, wie ſie weren abgeriſen. 


12. (Kornblume) 39) wer fin hertze wandelt und ſel⸗ 
ber nit weiß, wobie er bliebenn will und ſinen wanckel⸗ 
mut verholen treit, der ſal korneblumen dragen, die 
ſint blae und luſtlich und ferben wiſſ 3°), fie mogen nit 
die lenge farbe behaltenn, fie zeigen jren wandel. 

à; 13. 
weht, fo lange reiner Himmel iſt? See paßt gar nicht. 
Oder fuíe? wann der Schnee wandelt, weggeht. 

35) Zeit, Unwetter, wie temps, tempete, 

36) Humulns. Damals ſcheint man ihn in dieſer Gegend nicht 

zum Bierbrau genutzt zu haben. 

37) Teucrium chamaedris, Gamander, engl. germander, 
franz. germandrée, fpan. germandrino, ital. camedrio, 
calamaudrina, ein wildes woblriechendes Kraut, mit vie» 
len. Unterarten; auch tar veronica heißt chamedrys. 

38) Centaures. 

39) Entfärben ſich, werden "m 


| Bebentung der Blumen und Blaͤtter. 149 


13. (Mandelbluͤte ohne Laub) wem fin hertze beko⸗ 
mert iſt und entzundet mit bornender ^9) liebe und doch 
ein hoffnung zu freuden hait und des nit verſwigen mag, 
er mug. ig dem liebſtenn kunden, der fall mandelnbluet 
dragen ane laube, wan zu der zit ſo ſie bluhen, ſo 
iſt iß fruhe in dem jare, darumb hant ſie nit viel laubes. 


14. (Mandelbluͤte mit Laub) wer ſich verwegen wil, 
hertickeit zu liden und doch allezit frolich zu erzeigen, und 
do mit geben zu verſtene, das er fine leip in eren hal— 
tet, der ſol mandelnbluet, laup und frucht tragenn. 
dene mandelbaum glichet man den frauwen, wann der 
mandelbaum guiget den ſommer, der manig freude gibt; 
hiemede ſall man verſtene, das kein rechter geſelle weid— 
lich noch hoffelich nie wart, er muſt erſt ſin gemute inn 
frauwen-hulde ſetzen. wie woel die frucht Bert ift von 
uſſen, fo hait fie doch einen ſueſſen kern, ſelig ift. der 
darnach ringet und ime ſelber woele und wehe thuet, das 
er des kernen ſueſſichkeit mit luſtlichenn wortenn findet; 
iB wart uf: erden luſtlichers nie wan das ein frauwe ſpri⸗ 
chet fruntliche nach großer hertickeit zu eime geſellen, der 
iß umb ſie verdienet hait. man findet nu zur zit die, 
die des mandelnbaumes nurcken *) fo begeren und ſetzen 
dae vor den pferfenbaum umb des willen, daß ſie 
der Frucht balde genieſſen. man ſehe aber, ſo luſtlich 
gewefen fie jr anefangk, fo bitter ift der ußgangk. man 
laeß jedermann ſine weiſe, ich rait den mandelbaum zu 
kyſen vor allen dingen. und fall billich alle gude gefelfen. 
darnach e und ſollen in auch die frauwen geren, 

ü N wan 


. 40) Brennender. Die bekannte mythiſche Auslegung der Mans 
delgerte greift hier nicht ein. 
41) Nirgends, plattb. nargens, narms, Doll, nergens. 
| L 2. 
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wan fin anfangk mit ſinen bluten ift luſtlich, woele 42) fin 
mittel hert, ſo iſt doch ſin ußgangk mit ſo doegentlicher 
freuden, die ein geſelle ſoe dinſtlich mit truwen herwor⸗ 
benn fette, das er ban ben femen ſoe frolich darane fez 
het und ſine ſuſſickeit bedenckt, wiewoele er ſyne nit ver⸗ 
ſuchet hab, und ime doch allein entfolen iſt. wole jne 
beiden, die ire liebe fo lufilic) halten und doch mit eren 
behute +3) fin, ire lieb was nie alſo bei den gelegen, die 
tuſent mandelbaume bedacht Dane, doch kaide **) ich dene 
mandelbaum und allein laub und (frucht) zu tragenn, 
nach dem, alſo in ſin wil wiſet, und ein freyes gemut 
bacbie, wenn groeß lieb, groeß leit, das ein ^5) tuſſen 
zweien worten ſchyn, ſie hant ire liebe und ire leit mit 
dem mandelbaume getragenn, went freuden mut in ha⸗ 

ben PE 
15. (Blaue Ritterſporen) fporlin 47) tragenn (be⸗ 
ſtaͤndige), wann ſie ſich nit entferbent durch liebe (noch) 
durch leit, ſie ſind grune ader dorre, ſo ſint ſie doch 
allezit bloe. Dem fie entfolen werden, der fell halten 
truwe, als ine das blumel e 
16. 

42) Wlewobl. 8 

43) Pl. von behnt, d. h. behuͤtet, oder vorſichtig. 

44) Sage ich, das nord. queb ec; ſonſt (ft das Wort in vie- 
len altdeutſchen Mundarten auch, aber ſelten zur Zeit un⸗ 
ſeres Textes in den höheren. Vergl. jehen, er jeht, chit, 
chiut, kit. — Wo nicht im Tert raide (rathe) zu leſen. 

45) Statt ein etwa: iſt zu leſen; tuſſen niederdeutſch: zwi⸗ 
ſchen. Das hat ſich zwiſchen zweien offenbart, Auſpielung 
und Lob auf eine wirkliche Begebenheit, wie ſchon in num. 
14. Klage über die Gegenwart. 

06) In ſich haben. | 

47) Delphinium, welches aber auch ein ſpaͤterer Name. Der 
Deutſche ahmt hier die Geſtalt nach, man ſagt auch: ers 
chenklauen ebendarum. 8 
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16. (Gelbe Ritterſporn) der lange zit in ungenadenn 
geweſenn tft und doch alle zit guden willen, gerecht, 
truwe und liebe dar zu gehabenn hette und des hergetzet 
wirdet 45), das er alle fin arbeit uͤberwindet, der fall 
die gelen ritterſporlir tragen. 


17. (Vergiß mein nicht) ein blumelin heiſſet vergiſ— 
fe myn nit, dem das empholen wirt, der magk woele 
frolichs muts fin; der if von ime ſelber dregt, der wies 
Ye +9) fins liebs nit vergeſſenn zu keiner zit. 


18. (Hornungbluͤmel) 59) wer ime ſelber uſſerwelet 
ein liebe und doe nit groeß freude hait, und halte abes 
leit, der fol hornungbluͤmel tragenn, wann fie kein 
onder zit erzeigent fi, dan vor der vaßnacht. 


19. (Augenweide) *) wer allezit ein woelgefallenn 
hait ane ſynem liebſtenn und nit anders ſiecht ane ime, 
dan ime woele gefellet, und daedurch mudt und freude 
hait, der fall augenweide tragenn, wann augenweide 


ift allerzit ein luſtlich (blumel). 
20. 


48) Fuͤr wird. Wirdet, wirdeſt findet fi $ auch in den Ni⸗ 
bel. in Gottfr. Triſtan e. 

. 49) Wiele, woͤlle, welle. | 

50) Galenthus nivalis, Milch⸗Schnee⸗ blume, Junfer im 
Hemd; weil fie im Februar (Hornung) fon blüht. 

51) Der Sinn der Blume iſt klar, nicht ſo, welche Gattung 
damit gemeint wird, die euphraſia heißt Augentroſt, Au⸗ 
gendienſt, Tageleuchte, engl. eye- bright, gerade wie auch 
der Se bei den Minnefingern fo oft ongenbtehen 
der (daher Luzern, eine Klceart vom latein. ſpan. und 
provenz. Wort lucerna Leuchte). Oberlin v. augelwepde 
hat dorcium (7). Vergl. Walter. I. 1125. s ein ſchoͤ⸗ 
ner, lieber Anblick. ö 

$5 
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20. (Maiblume) wer ſin lieb mit freuden anefahet 
und hofft noch groeſſer freude zu entphaenn, der ſall 
meyblumen tragen, wan ſie kommen gerne mit Sn 
meyen; man magf fie bragenn wie man will. 

21. (Wegeweis) 52) wer weg eweiß blumen dreigt, 
der begert, das er gewiſt werde uff alle dogent, die ſyme 
liebſten gefellig fone. — weme if aber geboeten wird von 
ſyme liebſten, der fal bedencken, daß er ſy. uf bem? rech⸗ 
ten wegk und ſich durch keinerlei 5%) laeß abwiſenn und 
fin berge, fine fone und fin gemude gegen ſyme liebſten 
mit gantzem willen kere, alſo auch die wegeweiſe N 
allezit feret. gegenn der ſonnen. 

22. (Rupfblume) wer ropfblumen 5%) breit une 
geropſet, der weiß kein ſunders ane ſyme liebſtenn; wer 
ſie geropfet dreit, biß an die zwij bleder, der verſtait 
daebie gerechtickeit; weme aber ein plettel bliebt ſtane, 
das bedudet, das ime ungelucks geſcheen iſt. 

23. (Roſen) wer nie anders gert dann ſunder ere 
und wirdickeit in ſyme liebſtenn und (iß ime) alfo! lieb 
ift, als er fin ſelber und doe durch mut und freud ait. 
und ime die gentzliche wil helfen beſchirmen, der ſall 
beiffen roſen bragen unter iren dornen. | 

24. (Holder) ) wer hulder dreit, der magf iß 
woele für Bubfchafft 5°) habenn; der ig ime ſelber welet, 
das halt ich vor bruchige liebe. 5 
| aj S. oben Anm. 5. cichorium filveftre, folfequium , Wels 

broͤſelchen, Wegweis, Sonnenwirbel. j 

33) Dutch nichts. Allerlei, nicht aber keinerlei brauchen wir 
mehr alleinſtehend. 

- 54) Etwa, womit man das bekannte Spiel: er liebt mich 1c. 
macht, indem man die Blätter allmaͤlig ausrupſt? Sonſt 
beißt eine Kleeart Rupfklee. 

55) Holunder, fambucus, 

36) Ehe, hubiſch. 
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25. (Gemuth) 57) ein Fruct das heiſſet gemube, 
wer das breit, der zeiget, das er alle zit frolichs gemu⸗ 
des iſt und machent die frauwen gerne ſcheppele darvon; 
woe das eyne frauwe einem geſellen empfilet, der mag 
wocle frolich fone und fall dabie gedencken, das er if 
behalde mit zuchten, wan das kruet iſt zart und muß 
man ſyn gar eben ware nemen, ſo man ſcheppele 
daruß macht. | | 

26. 3) wer dae blumele dreit glich 
als geſelſchaft blumel, die weiß ſint und ſint iß 
doch nit, wan ſie hant vil anfangk, das beduet ein hertze 
hie und dort und keine ſtete bliben, als fie ine (2) und 
meſchent ſich alle doell oder dum, man neme ſi ne ware, 
fie fint fo verklutert 5%), das billich die blumen den nas 
men von ine haben, doch mogen fie die lenge nit vers 
birgen °°), man wirt ire clurig innen. 

27. (Kletten) wer ein lip fait und ſich domit nit 
genugen lait, if fie hie und dae, alle dun do heim 9%), 
der ſol kletten dragenn, dye henget ſich an jedermann. 

28. 


57) Welche Blume? vielleicht penfée? viola tricolor, und 
flicht man aus dleſer ſonderlich Kranze (Scheppel)? 

58) Noch ſchwerer {jt dieſe 26fte zu errathen, da auch die, der 
fie ähnlichen ſoll, die Geſellſchaftsblume, f. num. 56. réths 
ſelhaft bleibt. | 

59) In einander verwirrt? das Gewaͤchs wäre doch nicht etwa 
die Miſtel, die auch Kluſter, Kleiſter heiſt. Die Klette 
folgt eben nach. Das lubft. c[uríg. ae auch biefe 
klebrichte Gigenfbuft auszuſagen. 

60) Nentr. von verbergen, verborgen fepn. 

61) Statt doheim könnte man auch dobenn, dohelw leſen/ 
allein der ganze klelne svifgenfg wird Tun nod) weniger 

gebeſſert. 

84 
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28. (Neſſeln). wer heiß bornend liebe in ſinem hertzen 
dreit, der fall bie ſengend en 57) neſſeln tragenn, fie 
mag ime als balde ſchade ſyne als gut; der die neſſeln. 
mit dene wiſſen ader roden blueten dreyt, dae . 65) 
ich baß vonn. ; 


20. (Diftel) wer ein eſellicht ») lieb hat, unb fin 
liebſtes nit gezeichenn. 65) kann zu keiner zucht noch zu kei⸗ 
ner eren, der ſal iß heißen diſteln tragenn. dan das 
man vil den eſell dribet zu dem lebe, foc will er doch bie 
den diſteln ſyne. 


30. (lumenbifte wer ime felber uſſerwelt cin lip, 
ba man ſin nit begert und doch nit abelaet und alles fin 
thoene und lane rud) und unwert inn fins lieben hertzen 
iſt und man iß ime verſprichet und verwirfet, der ſal 
diſteln mit den blumen dragenn, die bezeichent liebe, 
die er nit gelaſſen magk, wiewoel ſin dinſt unwerdt iſt, 
dan die diſteln hait die art, ſoe ire meher liden $5) ge⸗ 
ſchicht je mehe ſie weſet und hait ein ſangwin $7) blu⸗ 
mel daebie, und dar uß wirt gern ein rumes fncppelin, 
und das wirt gern grae;. alfo geſchicht vil dicke fo cime 
ſo unwircklich 2d ds , das er dannach keiner liebe 

| nymmer⸗ 


| 62) Statt Sengneſſel iſt jetzt — uͤblicher, in Neſſel, 

Nettel allein liegt fon der Begriff des Stechens. 

63) Hielte ich mehr von. 

E Diefe Blume bat ſich von Alters ber zu bem Eſel gehal⸗ 
ten; aber im Oſſian ift ſie ernſthaft, epiſch (deilgneach) ihre 
Bärte werden gemaͤht; auch haͤngt fie iu den german. 
Sprachen mit dem Dorn ene NS einer uralten 
Alliteration. 

565) Geziehen, ziehen, bewegen (zeuchen). 

66) Je mehr Leids ihr geſchleht, deſto mehr wid i ſe. 

67) Blutroth. 

68) Unwirſch oder amg? 
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nymmermehe gedenckt, deme if alſo gut (get), der mag 
billich das knopplin tragen zu der diſteln. 


31. (Hagedorn) 59?) wer etwas liebes hait und ime 
das in allem ſyme willenn gefellet und vor (allen) das 
nit ertzelen enthar ro), der faf hagedorn dragen, der 
hait die art, wie liſtlich (luſtlich er ſie) ſoe getar man 
ine doch nit woele gerueren vor ſinen dornelin. 

32. (Schlehen) wer fins liebs fochtet 71), der fal 
ſlehen umbdragenn, wan man gerten mit zuͤnet; wer 
ſie fliegen 72) dreit, der nemet ire ware, für **) fine 
lieb bie gudem glauben zu halten; wann das wetter fur “) 
iſt, ſo doen ſlehen bluͤwen und auch ſo ſie zeittig werden. 


33. € ) wer an der dinſtlich gehorſamkeit 
mit willigen mut ſym liebſtenn aller zit gehorſam iſt 
und doe mit ein ſtede lieb bait und nit anders begert, 
wan was ſin liebſtes wil und ſin lieb verholen und 
heimlich dreit und ime nit lieb were, das imant wuͤſt, 
was ſine freude were, dan allein von dannen ſie kom⸗ 
ment, der ſal f ielgote 75) tragenn, wan das bluͤmgin 


hait 


69) Wilde Roſe, eglantier, altfrang, galancier, garancier, 
in einigen ſchwediſchen Dialekten: klong, klung, juglon, 
welches auf die Herkunft des Worts führen koͤnnte. 

70) Nicht darf. ̃ 

71) Fochtet ſ. fuͤrchtet, wie fodern, fordern, foré und ſoß, 
doͤſt und durſt, ploo und ploro ic, 

72) Was heißt ſliken? fo viel als ſlinks, holland. links, übel? 

73) Fuͤr — halten, d. h. um (pour) fie... zu erhalten. 
Dieſe franzoͤſ. Conſtruction und vorhin ſang win ft. roth 
konnten auf das Original weifen. 

74) Fur, vorwaͤrts? oder ſur ſauer? 

75) Man ſollte hier an die Vio le, Feile denken, die doch 
noch nicht vorkam, beſonders auch von ihrer Verborgenhelt 


L 5 und 
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hait die art, wie luſtlich (iß) iſt, ſo iſt iß doch geneigt 
allezit zu ſynem ftam; weme if empholen wirt, der faf | 
wiſſen, das er fif ſtille verſet 76) habe und frolich (fin) 
gegen fume liebſtenn. 


34. (Immergruͤn) 77) wer fing lieben nit vergiſſet 
zu keiner zit und mit ſunderheit da man f.... ift und 
ine auch allezit nie fun liep erfframen tuet, der 
fol ingrien tragen, wan ingrien hait die art, das fie 
allezit gruͤnet und wo man frolich iſt, dae vergiſſet man 
ire nit, iſt fie woele nit dae, ſoe begert man, daß fie 
dae were, und wie (woch man viel ander ſcheppel wirdet 
(windet) fo ift doch keinerley bas, doe luſtlicher fie dan in 
grien, darumb iſt ſie die krone under allem das dae gruͤnet. 


35. (Naͤgelein) 7°) wer ime feller ußerwelt ein lieb, 


das ime luſtlich und hergetzlich iſt und ſich dem eynig her⸗ 
| geben 


und Stllle die Rede it. Der Name führt e auch 
auf die meltibona, Vielgut. | 
76) Berfeit, angelobt. | 
77) Die erſte Silbe dieſes Worts kann febt verſchieden erklaͤrt 
werden, urſpruͤnglich ſind dieſe Verſchiedenheiten ſelbſt 
verwandt. Das In — kann blos verſtärken, wie ingut, 
ſehr gut, dardn ſchwed. febr orün, wegen der ſchoͤnen, und 
bleibenden grünen Farbe; ebendahinaus lauft Immergruͤn, 
(wie ei, ai immer, ferner Sinngruͤn, a. f. fingrene, dan. 
fingrón, vom a. f. fi in immer, &12«oy , lempervivum, - 
endlich auch Wintergruͤn und Meingrän, vinca, pervinca, 
L Noch jetzt die Benennung der (yringa vulgaris in ben 
Rhein und Mainlanden, ſonſt gewöhnlich Sprene, Zirene, 
Flleder; wohl weil die Blumen dle Geſtalt von Gemürgnd» 
gelein und beide von eifernen Näyeln haben. Doch ſehen 
die Blatter nicht ganz denen ber hier verachteten Welden 


gleich, ſondern find breiter, allein dle ee Gras⸗ 
blume 


1 
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geben hait (und mit liebe ſint und ſie beide (ein) gemute 
haint) und alle ſin freude ane iß laat, der ſal die Ne⸗ 
gelgartenbluette dragenn, unb augenweide blet⸗ 
ter, wan man nit gern ire laup treit, wan die bleder 
ſint weiden gelich und treit man gerne die durren riſer 
boe buſtaben 7°) (bie (int), und haynt die art, das man 
ire bluede pflegenn mus und wer ir recht (piigt) fo fint 
fie uber jare grune; und (zei) chent die durren riſer, das 
alle (luſt? freude?) ſoll abe ſin; wem ſie entfolen werden 
zu dragenn, der ſall wiſſen, das er nit lieberß habenn 
folle und großer troſt noch freude, wan zu dem ſnidel 99) 
und alles fin gemubt darzu keren, wie er if mit truwen 
behalt und ſal mit namen 9*) die durren riſer dae bie 
tragen mit iren buſtaben, das bedudet das eines ander 
liebe begeren ſoll und dreit man gerne die fuͤnff buchſta⸗ 
benn dacbye, die alle wort beſchlieſſenn 22) und das 
magk man mod verſtaen, daß er allezit ein gedechtniß 
ſolle hane zu ſym liebſtenn, das ime den ſtude entpholen 
boit; und fint fine bluet gerne wieß ader roet und bant 
gewonlich fünff aber fex bletter und bie furme 3) alſo 
geſelſchaftsbluͤmel, foe die offen fint; der fie nuwe tras 
genn und haben will, der plege ire mit truwen. 


36. 


blume kann unmoͤglich, ſondern nur ein Strauch gemeint 
ſeyn, wozu auch die weiße und rothe Farbe und die 5 oder 
6 Blaͤttlein der offenen Blume eher paſſen. 

79) Ueber dieſe Buchſtaben ſ. oben. Knoſpen, Augen, bon- 
tons ? 

80) Schnitzel, abgeſchnittenes Reiß, oder waͤre ſtudel, (iube 
zu leſen? 

81) binamen. ö 

82) In ſich ſchlleßen, 8 

33) Form, Geſtalt. 
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36. (Geſellſchaftsblume) noch iſt ein blume mit ſiner 
togent, das alles laub und alle blumen beſchluͤſſet 3). 
das iſt ein geſellſchaft bluͤmel und das alle truwe 
weiſet. wer die blumen tragen will, der geſehe 95), ob er 
ein getruwer geſellen weſen moge und obe ime guter geſell⸗ 
ſchaft verſehen wurde von einer werden frauwen, ſo behalt er 
ſine geſelſchaft und fie behut 95), fo magk er iB woel mit 
eren tragenn, aber ich focht, das der geſelſchaft bluͤmel gar 
dick 87) enteret werden und nit nach iren edelichen tugenden 
getragen; wie ſal man ime thoene? der ſolle ſich zeigen mit . 
farben oder mit laube oder mit blumen, ſo ſehe man 
manches, das ſich erzeiget blae und warlich inwendig 
ſwartze und groe. darum iſt ſich darane zu keren, was 
lieb gebutet, das fal er tragenn verſwigen 88), und doch 
mit freudenn behuden mit allen eren. 


E Nicht etwa: hier ben Beſchluß macht, fondern wie Anm. 
82. in ſich ſchließt, befaßt. Ich weiß nicht, was ich aus 
dieſem ſo hoch geſtellten (vermuthlich blauen) Bluͤmchen 
machen ſoll, da ich bei Nemnich keinen deutſchen oder in 

f fremden Sprachen aualogen Namen finde. In den blafons 

des fleurs hebt die dame d'honneur, elne auch ungewiſſe 
Blume an. - 

35) Für fefe, wie das Augment noch jetzt z. B. im Oberha⸗ 
nauiſchen dem Infinitiv und Praͤſens gegeben wird, geſe⸗ 
ſehen, gethun für ſehen, thun. Auch in vielen alten Dich⸗ 
tern, z. B. vorzüglich Gottfried im zufallig aufgeſchlagenen 
Triſtan 14259. 60. 64. gewirdet (wird) gewirb (werbe) gege⸗ 
ben (geben); viele ſolcher Formen ſind ſelbſt in der Schrift⸗ 
ſprache (gerinnen, gewinnen, gelauben). ? 

86) Vorſichtig. | 

87) Oft, wie das ital. Ipello (epais) lat. Spifius öfter, im 
Gegentheil ſind ſelten und duͤnn, rarus eh ] | 

33) Adv. verſchwiegentlch. 
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Zugabe zweier Blumenraͤthſel. 


I. Angelica, (Getſpeki Heidreks ſtr. 19. 20. Herv. Sage 
144. bei Verel n. II.). 
bveriar ro thaͤr rygar a reginfialli? 
elur kvan kona, 
mär vid meyio maug of getr, 
oc eigot thaͤr vardir vera? — 
ſiall⸗hvaunir tvaͤr fantn ſtanda 
oc thridia unge theirra i millom. 
Wer find die Weiber auf hohem Berg? 
zeugt Frau eine Frau, 
Jungfrau mit der Maid zeugt einen Sohn, 
haben die Weiber keine Maͤuner? — : 
Bergangellken zwei fandſt du ſtehen 
und. das dritte Junge in ihrer Mitte. 


Dieſe Blume heißt im Deutſchen Angelica, Engelwurz, 
heil. Geiſt, Dreieinigkeitsblume und es fell alter Sage nach 
ein Engel einem Frommen traumweiſe ihre Kraft offenbart 
haben; denn ſie iſt heilthaͤtig in viel Krankheiten, gegen 
Peſt und boͤſen Zauber ein Wahrmittel. Den nordiſchen, 
Namen hann oder hvoͤnn, in einigen Dialecten qvann, 
qvand, grönländ. kwanek leitet man von qua, dem Harz, 
das ſie bei ſich fuͤhrt, ab. Vielleicht iſt aber auch das 
lappiſche fadno und paſk (wie ſie im zweiten Jahr heißt,) 
zu beruͤckſichtigen. Eine Merkwuͤrdigkeit zeigt ſich nun 
darin, daß der wunderbare Bau der Blume (zwei ſich 
wechſelſeitig einſchließende Haͤute, aus deren Mitte der 
Stengel, caulis ſprießt) die Chriſten an die Dreieinheit 

erinnert, 
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erinnert, die Norden zu obigem ganz andern Raͤthſel be⸗ 
wegt hat, da ſonſt bei Abweichung des nordiſchen Na⸗ 
mens aller Gedanke einer aͤußeren An voraus 
entfernt wird. 


2. Raͤthſel von der Hagebutte, Brut der Hageroſe. 
| (muͤndlich.) 


et ritt n Maͤnneken Em Holte 
haͤt'n ſwart Hoͤtken up, 
haͤt'n rot Maͤntelken uͤmme 
un den Buk voller Steine. 


La bella margherita. 


— 


1. “chi buffa alla mia porta? chi buffa al mio porton ? v — 
fon il éapitan dell' onde, fon il voſtro fervitor, — : | 
a. “Ai [ei buon fervitore, adelfo ti vengo aprir!" 
„la bella in camicietta la porta vien a aprir. — 
3. dite mi un poco mia bella, dove è voſtro marit? — ' 
mi marito fiä in Francia, non puo fi revenir? — 
4 dite mi un poco bella, fe vi flà a [entir — | 
la bella .diede un fguardo, conobbe il fuo marit, 
5. fi buta in ginocchioni e gli chiefe pardon: 
io non pordono donne, chi hanno tradito a me! 
6. meſſe mano alla fpada, la tefta li taglio, 
ls tefia fece un zompo, e in mezza la cafa ando. 
7. in mezza lx fua camera ci nascerà un bel for, 
fore de margherita, ch'é morta per amor, 


ſtatt der letzten Strophe auch: 
 fonate le campane, ch'é morta Margeritu, - 
V morts per more, d morta, non c'e piu! 


(s 


be 
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be Jager uyt Grieken. 


1. daer ging een Jager uit jagen, 300 beer al in't tout, 
hy vond daer niet te jagen, als een gebonden man out; 

2. Jager, zeid hy, Jager, jn't bos daer wandeld een wyf, 
komt zy jou in't gemoete 1), "t zal koſten fou jonget Inf." — 

3. zou jk voor een wyf vrezen? ik vrees nog voor geen man“ — 
eet hy dat woord ten halven 2) had, doe foam er 3) dat booze wyf an. 

4. zy nam hem by de armen, en 't paertje al by den toom, 

en klom er mer 4) den berg op, die zeventig mylen was boog. 

5. de bergen waere hoogen, en de daelen, die laegen 00 diep 5), 
daer laegen er twee gezooden, den derden ley aen een ſpit. 

6. „zal jk hier moeten ſterven, als jk voor mnn cogen aenzie, 


1) in't gemoete, in den Wurf, in die Begegnung, das 
(ff. imoti, dan. jmod: niederdeutſch bemoͤten begegnen, in 
de moͤte gaan: entgegen gehen, a. ſ. gemetan. 

2) ten halven, zum halben, naͤmlich geſprochen. 

3) kvam er. Dies im holland. häufig eingeſchobene Woͤrtchen 
iſt ſchwer zu faſſen und offenbar mehrſinnnig, wenn man eg 
auflöfen wollte, (tebt aber meiſtens blos enelitiſch, ohne dis 
teste Bedeutung; bald fo viel wie da (baer), oder dir 
(das im plattdeutſchen auf aͤhnliche Art fo oft eingeworfen 
wird,) bald endlich für ihr, wie eben in unſerm Fall kvam 
er eine mediale Form zu feon ſcheint, entſprecheno dem 
iſl. fom, dem altd. kam ſich oder kam ibr, d. b. kam. 

a) mee fo viel wie mede, mit. 

5) Hobe Berge und tiefe Thaler, dinpir dalir, ſind eine volfée 
mäßige, epiihe Redensart, die fogar Örtliche Namen ere 
teugt hat (Hohbergen, Tiefenthal, Diupadalr). 
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zoo mag ik my wel beklaegen, dat jf er een Griekman ben.“ — 
T. bent gy ook van de Grieken, baec if er myn man van daen 6), 
zoo noemt mi) eeng jou ouders, [aet Dooren, of jk fe wel Fan?” — 
8. zou jk myn ouders noemen, wie weet, of gyſe wel kend, 
de fonijg van de Grieken dat is er de vader van my, 
9. zyn huisvrouw Margareta, dat is er de moeder van myn 7), 
de naem moogt n wel weten, wie dat er mn ouders zyn.“ — 
10. “de Foning van de Grieken, dat is zoo een moohen man, : 
zoud 94 niet hoger waſſen, wat baet 8) jou leven dan? — - 
11. zou jf niet hoger waffen, jk bend er maer elf jaer oud, 
jk boop er nog hoger te waſſen, als er de boemen ſtaen in't wont.“ — 
m „hoopt gg nog hoger te waffen, als er boomen ftaen in't wout, 
300 heb ik nog een dogter, die id jonf en daer toe ftout, 
13. jn draegt op haer Dooffe een kroon van paerlen fon, 
al kwamen er koningen, zy zouden voor haer niet zyn, 
34. 30 draegt op haer borſten een lel met een zwaerd, 
den boozen nit der hellen js voor min dogter vervaert. ; 
xj. "9n rocmt zo op uw dogter, jf wou dat jk er ens 309, 
jf zou er heimelyk kuſſen en bieden haer goeden dag. — 
16. jk heb nog een klein paerdje, 't loopt fuelder 9) dan de wind, 
dat zal jk u heimelyk leenen, gaet, goeft, dat gy haer vind.” | 
17. de Jager zat op het paerdje, hy reed er zoo luſtig voert: 
„adieu, jou iwarte hoeren, ; jou dogter is veel te bobs!“ — 
18. had fk jou in myn. Fouiven, als jk van de morgen had, 
EE d jn 


6) von dannen. 

7) mn ſteht hier für my, wie auch ſonſt. Das van brau⸗ 
chen die Niederländer feiner, als wir unſer vou, ſ. ſtr. 18. 
van de morgen ſo viel als: Morgens. 


8) Von baten, helfen. 
9) In dleſem Compar. fnelber (iéneet) tritt das d hervor, 
das der Dane fon in ſ. Poſitiv fuild hat, denn der Ber 
griff: ſchnell, tef, Hug, tapfer iſt derſelbe. 
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Iy zon het my niet zeggen, dat jk was veel te zwart 10). 
19. zy nam daer op eenen knoeſten, en floeg-ev al op den boom, 
dat al de boomen in'r groene woud daverden 11), en al de bladeren ſchoon. 


: " 
„ 


Dieſes fihöne, in mehrere vorliegende heutige hollaͤn⸗ 
diſche Volksliederbuͤcher aufgenommene, aber gewiß alte 
Lied, ſteht in Beziehung mit der altdeutſchen Poeſie und 
iſt wohl auch der Form nach ſonſt unter uns gangbar ge— 
weſen. Die achte Strophe würde ſogar durch die Dod: 
deutſche Wendung: ſo iſt mein Vater genennt, mehr 
Rundung bekommen, andere Reime ließen ſich aber auch 
nicht gut aus der niederen in die hoͤhere Mundart ſetzen 
(ſtr. 17. wuͤrde ord ſt. boos reimen, wenn anders dieſes 
aus dem altfranzoͤſ. orde, fordida in deutſche ober niece 
derlaͤnd. Mundarten erweislich eingegangen wäre), Der. 
ganze Ton, was viel mehr bedeutet, iſt der der deutſchen 
und daͤniſchen Heldenlieder, Wolfdieterich zieht auch aus 
Griechenland und begegnet in der Wildniß feiner Rie⸗ 
ſenmuhme Rumy oder Kuny, die ſich zu beſchuhen 
zwei Ninderhaͤute braucht, ihn als einen erkannten Ver: 
wandten in ihre Clauſe zu 7 andern Niefinnen führt und 
zuletzt ihn ſammt ſeinem Roß, als waͤre es ein Eichhorn 
22 (72) Meilen übers Gebirg trägt (Wolfd. ftr. 15 ro- 
1530.). Der Zuſammenhang iſt unverkennbar, wiewohl 
da nichts vom Anbieten der Tochter und dem Namen 

Marga⸗ 


10) Im plattdeutſchen, wo man TT für ſchwarz fagt, 
wäre der Reim genauer. 

31) Schuͤtterten; davern ein dem holland. eigenes Wort, doch 
wohl mit beben und toben verwandt (wie Bieſam hollſtein. 
Deſen, ſchwed. deſman, altfrieſ. da wan en Deutſch⸗ 
lender daveren als eyn ollant“). 


Altdeutſche Wälder T, 4. 
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| Margareta (?Mergart), Hier nichts von jenen fieben; 
dort friedlich, hier mit Liſt unb Zorn geſchieden wird; 
ſolche Abweichungen find natürlid) und nothwendig und bei 
Uebereinſtimmungen wie: der Verwandtſchaft zwiſchen der 
Rieſin und dem jungen Helden, ſeiner griechiſchen Ab— 
kunft und ſeinem ſammt dem Pferd getragen werden 
uͤbers Gebirg, nicht dagegen anzuſchlagen. Die Erzaͤh⸗ 
lung des Volkslieds iſt weit vorzuͤglicher, vollſtaͤndiger 
und mythiſcher, als die des Heldenbuchs, der alte ſchon 
von der Rieſin gebundene Mann, der vornen im Wald 
ſteht und den Helden warnt, kommt auch ſonſt in Maͤr⸗ 
chen vor, ſo wie die Liſt, womit ſich der Juͤngling aufs 
Zauberpferd ſchwingt und der boͤſen Feindin uͤbermuͤthig 
ſpottet, da ſie weiter ihm nichts kann anhaben, in andere 
Sagen eingeht. 


——.— een ne 
7 


In diſch es 
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Indiſches Maͤrch en. 


(Aus dem erſten Abſchnitt des Sinhifana Dwätrinſati, genannt 
Bicrama: Upäc'hyäna. In ſanſkrit.) 


In Gurjjara⸗mandalam ſind die Fluͤſſe Säbharamati 
und Mahi, zwiſchen beiden liegt ein Wald, da wohnte 
Tamralipta-Riſchi, deſſen Tochter heirathete den König 
Tamraſena. Sie zeugten ſechs Knaben und eine Tochter, 
bie hieß Madana⸗Nec'ha. Nun hatte der König zwei 
junge Knechte, geheißen Deva-ſarma und Hari-ſarma, 
die mußten jeden Tag die Kleider ihres Meiſters in dem 
Waſſer des naͤchſten Fluſſes waſchen. Eines Tags als 
Devaſarma in dieſer Abſicht dahin ging, . er eine 
Stimme rufen: 

ſag dem Koͤnig Tamraſena, daß er mir ſeine Tochter 
gebe, fonft wirds ihn ſchon gereuen! 


Als der Knecht zuruͤckkam, wiederholte er dies ſeinem 
Meiſter, der es aber nicht glauben wollte. Den andern 
Tag ging Hariſarma zum Fluß aus und pne wiederum 
rufen: 

ſag dem Koͤnig Tamraſena, daß er mir feine Tochter 
gebe, ſonſt wirds ihn ſchon gereuen! 


Der König, als er die Nachricht vernahm, erſchrak 
und ging ſelbſt hinaus den dritten Tag und hörte dieſelbe 
Stimme: 

König Tamraſena, gib mir deine Tochter, ſonſt wird 
dichs gereuen! 
Ma, Der 


166 Jubiſches Märchen. 


Der Koͤnig verſammelte ſeinen Rath und es wurde 
beſchloſſen, daß er hinausgehen und die Stimme fragen 
ſollte: wer ſie waͤre? Da erfolgte die Antwort: ich bin 
ein Gand'harva, himmliſcher Chorſinger, der Indra 
beleidigt hat und verurtheilt worden iſt, die Geſtalt eines 
Eſels anzunehmen. In dieſer Geſtalt bin ich geboren 
worden im Hauſe eines Toͤpfers (Cumbhacara) deiner 
Hauptſtadt, und taͤglich muß ich wandern und mir mein 
Futter ſuchen. 

Der Koͤnig antwortete, er waͤre zwar willig g/ ihm ſeine 
Tochter zu geben, doch aber die Vermaͤhlung unmoͤglich, 
ſolang er in dieſer Geſtalt bliebe. Der Gand'harva ſprach: 
darum hab keine Sorge, erfuͤll du mir dein Verſprechen, 
ſo wollen wir gut zuſammen ſtehen! — Ich wills thun, 
verſetzte der Koͤnig, wenn du ſo maͤchtig biſt, daß du 
die Mauer meiner Stadt und der Haͤuſer in Erz vers 
wandelſt bis morgen fruͤh, eh die Sonne aufgeht. Der 
Gandharva war es zufrieden und da alles zur beſtimmten 
Zeit geſchah, gab ihm der Koͤnig ſeine Tochter ; und die 
Bermäblten lebten nun zuſammen. 

Einesmals aber lauſchte die Mutter der Jungfrau in 
der Nacht, und fab mit großen Freuden, wie der Gand'harva 
als ein Menſch geſchaffen bei ihrer Tochter lag. Sie erblickte 
auch das Eſelsfell neben liegen, nahms und verbrennte 
es alſobald. Fruͤhmorgens nun ſchaute ſich der Gand⸗ 
arva nach feiner Hülle um, und fand, daß fie vernichtet 
worden war, kehrte ſich zu ſeiner Gemahlin, erzaͤhlte 
ihr das Geſchehene, meine Laufbahn iff nun zu End, 
ich muß in den Himmel zuruͤck *); du traͤgſt aber ein 

Kind 


*) Indra naͤmlich hatte ihm erlaubt, alle Nacht menſchliche 
Geſtalt anzunehmen, und wann jemand ſeine Eſelsform 
verbrennen würde, ſollte feine Laufbahn endigen. 
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Kind von mir, welches Vicramäditya heißen ſoll, auch 
geht deine Magd mit einem Kind, deſſen Namen ſoll 
ſeyn Bhartri- Dari." | 

Hierauf verließ er feine Frau, welche auch nicht laͤn— 
ger leben bleiben wollte, oͤffnete ſich ihren Leib und that 
das Kind heraus, das ſie der Sorge einer Gaͤrtnerfrau 
Malini anvertraute: „geh an einen heimlichen Ort und 
bleibe, da, denn mein Vater ſtellt dem Kind nach.“ 
Malini ging nach Ujjayini und wegen der ausgezeichneten 
Erhaltung dieſes Kindes wurde es Avanti genannt, von 
ava, das auf ſanſerit: erhalten heißt. (Wilford's eſſay 
on Vicramadilya. As. Res. IX. ed. London 1809. 8. 


S. 147-149. 


Dieſe Sage kann den Zuſammenhang mit vielen 
deutſchen und überhaupt. europaͤiſchen noch jetzt gangbaren 
Maͤrchen bewaͤhren; es waͤre zu weitlaͤufig, hier die Stel⸗ 
len anzufuͤhren, wo von verwuͤnſchten Braͤutigamen, die 
des Koͤnigs Wort haben und alle ſeine ſchwere Bedingun⸗ 
gen erfuͤllen, von wunderbaren, uͤber Nacht oder zu einer 
gewiſſen Zeit aufzufuͤhrenden Bauten, endlich von ihrem Wie⸗ 
derverwandeln und oft vom ihrem Abſcheiden von der Liebſten, 
gehandelt wird. In dem herrlichen roͤmiſchen Kindermaͤrchen 
bei Apulejus war auch Amor vom Himmel geſandt, die 
Pſyche zu verſuchen und wurde fuͤr ein Ungeheuer gehalten. 
Man vergleiche aber das Maͤrlein vom re puorco bei 
Straparola, (II. I.) wo der Juͤngling gleichfalls zu Nacht 
ſeine Schweinhaut ablegt, bis ihn endlich gerade ſo die 
Mutter belauſcht und fie in Ctüde zerſchneiden heißt. 
So wird auch vielfach das Schwanenhemd weggenommen. 


— 
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] Ueber einen vorzuͤglich der aͤltern deutſchen Sprache 
eigenen Gebrauch des Umlautes. 


Herr Bibliotheks-Cuſtos Docen machte in feinem 
Sendſchreiben über den Titurel ꝛc. S. 21. zu den Worten 
us miner hende die Anmerkung: 

..fhhende, Singul. fo nur im Genitiv und Dat. (der 
Nominativ und Accuſat. iſt hant, Plur. ze handen, 
61.) Man vergl. die ähnlichen Fälle: an ir kref- 
te, 46. an ihrer Kraft, Nominativ kraft, 5. uf 
der verte, 126. Dagegen 76. fin vart, 9tominaz 
tiv, und i52. uf die vart, Accuſativ.“ 


So wie dieſe Bemerkung hier ſteht, ſcheint fie eine 
allgemeine Regel auszudruͤcken, und ich erinnerte da⸗ 
gegen in den Götting. gel. Anz. 1812. S. 943. (in 
der Abſicht, vor einem allzu raſchen Schluſſe zu war⸗ 
nen, und zu genauerer Prüfung aufzufordern), daß ſich 
ſehr oft auch die noch gewöhnliche Form finde, ſo ſelbſt 
in dem Docenſchen Titurel Str. 11, 4. mit finer nn 
Parc. 6526. an der. uuweloſer vart. 


Dieß veranlaßte Hrn. D., in den Literarischen Ver⸗ 
kuͤndiger 1812. Nr. 27. einige Zeilen einzuruͤcken, die er 
die Gefaͤlligkeit hatte mir zuzuſchicken, die mir aber, zu⸗ 
faͤllger Weiſe, erſt im Anfange des gegenwärtigen Jah⸗ 
res zugekommen ſind. 
»An eine eigenthuͤmliche Form, heißt es daſelbſt , bie 
in der vorzeitlichen Beugung der Subſtantive ſich 
euge 
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eráugnet, iff vorlaͤngſt erinnert worden. Gar viele 
Seynswoͤrter weiblichen Geſchlechts bilden naͤhmlich 
den Genitiv und Dativ der Einzahl durch den Um— 
laut: die hant, der hende, die not, der nö- 
ie.... Mag dieſe Deelination nicht conſequent 
durchgefuͤhrt ſeyn, mag ſie in vielen Gegenden auch 
unbekannt geweſen ſeyn, die Sache ſelbſt hat ihre 
Richtigkeit; ſie fuͤr eine Regel auszugeben, ſiel 
mir nie ein: muͤßte man doch blind gegen die Mas 
neſſer ꝛc. ſeyn, und im Fall endlich, welche Regel 
iſt denn ohne Ausnahme? Riterfchaft (Nominat. 
und Accuſat.) heißt mehrentheils im Parcifal im 
Genit. und Dat. rilerfchefte.” - 


Die Bemerkung waͤre alſo ganz beſtimmt gefaßt fol⸗ 
gende: 8 a f 
Weibliche Nennwoͤrter, die ſich auf einen 
Conſonant endigen, haben bisweilen 
im Genitive und Dative der Einheit den 
Umlaut, und hinter dem Conſonant den 
Biegungslaut e; dieſelben Woͤrter kom— 
men aber auch ohne Umlaut und obne 
Biegung sslaut vor. 


Man ſieht, es kann nicht bloß vom Umlaute die Rede 
ſeyn, ſondern auch der Biegungslaut tritt noch hinzu. 
Und, zweytens, nicht bloß Nennwoͤrter mit dem Vocal 
a und o (dergleichen Hr. D. anfuͤhrt) haben dieſen Um⸗ 
laut, ſondern auch Wörter mit u, z. B. Luft, 

min munt der lite bi geſtet. 
| Samml. v. Minneſ. I. 25. 


Auffallend iſt hierbey, erſtlich, daß ſich nicht einmahl 
ein und derſelbe Schriftſteller in dieſer angeblichen Decli⸗ 
nation gleich bleibt, daß der Dichter des Docenſchen Titus 

où 4 rels 


17 Ueb. einen vorzüglich d. Altern deutſchen Sprache 


rels ein Mahl ſagt us miner hende, ein anderes Mahl 
mit ſiner hant, Eſchenbach bald an ſiner vart, bald an 
, finer. verte, der Dichter des Nibelungen-Liedes 2. 1859, 
mit finer kraft, 3. 1935. mit finer krefte, ja fogar 
3. 45. von des hoves krefte und von ir witen kraft. 
— Eine im Dialect verſchiedener Gegenden, „oder in der 
Eigenthuͤmlichkeit verſchiedener Zeitalter gegründete Form. 
kann es alſo nicht ſeyn; und eines von beiden muͤßte 
es doch wohl ſeyn, wenn wir den alten Dichtern nicht 
eine unbegreifliche Willkuͤhrlichkeit aufbürden wollen. Der 
Oberdeutſche, der Ein Mahl ſagt: der Butter iſt 
vierzehn Taͤge alt, der Niederdeutſche, der Ein 
Mahl ſagt: ich jug die Schäfe, wird immer fo fas 
gen, es muͤßte denn ſeyn, daß er ſich Ein Mahl nach 
ſeiner Mundart, ein anderes Mahl nach ſeinem Adelung 
richtete. Aber fuͤr unſere alten Dichter gab es keinen 
Adelung. Woher alſo in aller Welt, bey einer und 
derſelben Perſon, die ſo ſpricht wie ihr der Schnabel ge— 
wachſen iſt, eine doppelte Declination, und eine doppelte 
Deelination desſelben Wortes in Einem Athem? 


Noch weit auffallender wird aber, zweytens, die 
Sache, wenn man fie in einem allgemeinern Geſichts— 
puncte betrachtet, wenn man ſich erinnert, daß in der 
Deutſchen Sprache, ſo weit wir ſie nach Gegenden und 
Zeitaltern kennen, der Umlaut nie gebraucht wurde, um 
Caſus zu bilden. Nennwoͤrter aus Beſchaffenheitswoͤr⸗ 
tern zu bilden, die Mehrheit zu bezeichnen (groß, 
Groͤße; Magd, Maͤgde), das war von jeher das Geſchaͤft 
des Umlauts; daß er Caſus bildet, und zwar nur bey 
weiblichen Nennwoͤrtern, das iſt eine ganz neue Be⸗ 
hauptung, die gerade durch ihre Neuheit Mißtrauen 
erregt. e ee | i 


Aber 
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“her dieſe Genitive und Dative kommen doch oft ges 
nug vor. Die Sache ſelbſt, ſagt H. D., hat ihre Richtig⸗ 
keit.“ — Daß krefle und hende der Genitiv oder Dativ 

des Nominatives kraft und hant ſind, hat deßwegen 
noch gar nicht ſeine Richtigkeit. Es ſcheint vielmehr, 
daß man im zwölften und dreyzehnten Jahr- 
hundert durch Huͤlfe des Umlauts aus Nenns 
woͤrtern abermahls Nennwoͤrter bildete, daß 
man fagte die kraft und die krefte, die not und 
die nöte, die luft, die hiſte; daß man aber die 
zweyte Form ausdrucksvoller fand, um den 
Genitiv und Dativ zu bezeichnen, und fie alfa 
vorzuͤglich in dieſem Falle brauchte. | 


Dieß ift meine Anficht von der Sache, die mir dem 
Deutſchen Sprachgebrauche gemaͤßer daͤucht. Ich ſtelle 
fie eben fo, wie H. D. die ſeinige, als entſchieden rich- 
tig auf, um dadurch deſto ſchaͤrfer zur Pruͤfung, zur 
Beſtaͤtigung oder zur Widerlegung aufzufordern. Wer 
von uns beiden recht hat, iſt mir gleichguͤltig, aber 
nicht gleichguͤltig ift es für unſere kuͤnftigen Sprachleh⸗ 
ren und Woͤrterbuͤcher, was recht i ſt. 


Hr. D's Behauptung würde ſogleich völlig umge: 
ſtoßen ſeyn, wenn von allen Woͤrtern, deren Genitiv 
und Dativ mit dem Umlaute vorkommt, auch ein No⸗ 
minativ oder Accuſativ mit dem Umlaute nachgewieſen 
werden koͤnnte. Dieß zu thun bin ich nicht im Stande; 
vielleicht bloß deßwegen, weil ich nicht lange genug, 
nicht genau genug auf dergleichen Woͤrter geachtet habe, 
und dann auch deßwegen, weil, wie bereits bemerkt 
iſt, dieſe Formen vorzugsweiſe im Genitive und Dative 
gebraucht wurden. | 


M 5 Allein 
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Allein was ich nicht kann, koͤnnen vielleicht Andere, 
und Einiges kann ich doch ſchon jetzt zur Unterſtützung 
der von mir aufgeſtellten Anſicht beyfuͤgen. 

Erſtlich, noch in unſerer jetzigen Sprache haben fic 
dergleichen Bildungen von Nennwoͤrtern erhalten. Noch 
immer ſagen wir, die Statt, die Staͤtte, die Fahrt, 
die Faͤhrte, die Saul (jetzt nur noch Oberdeutſch), die 
Saͤule; auch wohl mit eingeſchobenem d, die Gier, die 
Gierde; die Begier, die Begierde. | 

Zbweytens: noch weit häufiger war eine folche gedop— 
pelte Form, die bey fortfchreitender Sprachbildung als übers 
fluͤſſiger Reichthum groͤßtentheils wieder ausgeworfen wurde, 
in der alten Sprache. Man ſagte die gabe und die bebe, 

Es dunket mich ein hoche gebe. 
(Nominativ) Conr. Troj. Kr. 7922. 
Enpfachent die nu leides gebe. 
(Aecuſativ) Samml. von Minneſ. I. 762. 

Eben fo die fald und die felde, die wat und die 
wete, die bluot und die blüte, die wurz ‘und die 
würze (Wurzel) die huot und die hüte, die hoche 
und die höche, 

Ein ieglich würze verwet nach dem faffe i ir bluo- 
men bluot. 
Scamml. von Minnef. II. 177a. 
Auch in folgenden Stellen find dieſe Formen hoͤchſt 
wahrſcheinlich Aceuſative des Singulars: 
das er nicht riterſchefte vant. 
Parc. 1601. 
Der frouwen huote mich ufpant, 
Das ich nicht riterfchefte vant. 
Do wande ich, das riterſchaft 
Mich neme von ungemuetes kraft, 


Parc. 2692. ue. 
= Der 
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Der durch vientfchefte rümte difü lant. 
Nib. 6207. 
Vint ich nicht meifterfchefle da. 


Samml. von Minneſ. T. 1574, 


Kann man "T ſolchen Beyſpielen noch zweifeln, daß 
auch die krefle, die noete u. dergl. als Nominative des 
Singulars gebraucht wurden, und von dieſen, nicht aber 
von kraft, not, die Genitive und Dative der krefte, der 
noete u, dergl. herkommen? Und muͤſſen dieſe Formen 
nicht in unſere Woͤrterbuͤcher eingetragen werden, geſetzt 
auch, daß ſie in den noch vorhandenen Ueberreſten nicht 
mehr aufzufinden waͤren? 


Zum Schluſſe bemerke ich 1 daß ai die Ve: 
hauptung, daß der Plural im Dative handen heiße, zu 


allgemein ausgedruͤckt iſt. So ſteht z. B. in der Alage 
3.486. mit henden. 


B enede 


Der hier wider den fraglichen Fall des Umlaute vorge⸗ 
tragene Grund ift. ſcharfſinnig, die Anſicht erweiternd und 
reizt zu fernerer Pruͤfung, die Hr. Prof. Benecke ſelbſt auf⸗ 
fordert. Er wird, obgleich der Punct diesmal vom bloßen 
Umlaut des Femininum ſing. ausging, nichts dagegen ha⸗ 
ben, wenn ich feine Behauptung allgemeiner fo faſſe: «im 
deutſchen Singularis erfährt das declinirte Wort außer 
der Biegung keine Abaͤnderung, namentlich bleibt der Wur⸗ 
zelvocal unangetaftet.? Dieſen Satz, den fuͤr die heutige 
Sprache jeder zugeben wird, (von einer allenfalſigen Aus: 
nahme gleich nachher) bezweifele ich fuͤr die ältere dennoch: 


1. 
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1. der Umlaut *) greift in unſere Sprache, in ihr inner⸗ 
ſtes Mark, fo fer ein, daß man ihm auch dieſen Ein: 
fluß im voraus zuzuſprechen geneigt wird. Ich vergleiche 
ihn einem Erroͤthen und Erblaſſen, die (wo dies Bild nicht 
allzukuͤhn) den ſchwarzen Sprachen mangeln, und er hat 
ſtatt, wo ein Wort gleichſam ſein Haupt beugt oder 
ſenkt, und zerlegt wird, daher die üblichen Ausdruͤcke 
caſus rectus und obliquus hier in eigenthuͤmlichem Sinn 
erſcheinen. Geumlautete Caſus find aber gerade fo Ab: 
weichung von der Wurzol, wie andere aus dieſer gelei⸗ 
tete Bildungen; der Grund warum: Maͤnner und maͤnn⸗ 
lich den reinen Laut von: Mann ablegen, ift ganz der⸗ 
ſelbe. Da nun der Pluralisumlaut im heutigen Deutſch 
wie im Mitteldeutſch unleugbar vorkommt, warum ſollte 
in letzterem nicht auch der Caſus umlauten? 2. Es iſt bei 
der ganzen Unterſuchung uͤber den Umlaut nicht zu uͤber⸗ 
feben, daß er im altdeutſchen ſeltener Platz greift, 
Wulfila kennt ihn weder im Subſt. noch Adj; gleicher⸗ 
geſtalt das a. ſ. und (ſoviel ich weiß) das altſ. in der E. H. 
— Blos im es (dieſer aͤlteſten und dunkelſten Bie⸗ 
gungs⸗ 


*) Es wird hier nicht der lautere gemeint, wo Vocal in 
Pocal, ſondern der truͤbe, wo a in Ale), e in ie, o in 
8, u in à übergehen. i naͤmlich ſteht in der Mitte und (ft 

untruͤbbar. Der von e in ie (das griech. 7) iſt im Deutſchen 

ſeltener und in unſerm Fall fürs Subſt. wohl unerhoͤrt, da 
es zumal wenig Feminina mit der Wurzel e und Gonfonants 
ausgang geben wird. Welt kann nie wielte gehabt ha⸗ 

ben, wenn wan erwägt, daß es aus werauld componirt iſt 
und aus werlt endlich das r geſchliffen wurde. Der alte 
abl. ſchricke, pl. ſchricken koͤnnte aber etwa einen nom. 
ſchreck gehabt haben. Gemeine Leute ſchreiben nach einem 
dunkeln Gefühl gern dier f. dir ꝛc. wo der Jelaͤnder ther 
ſchreibt, thier ſpricht. Daher iſt auch giebt richtiger als 
gibt geſchrieben. . ; E 
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gungsform in allen Sprachen) konnte man dort, wie noch 
in unſerer Sprache von heute *) ſeine Spur ſuchen. Im 
Zeitwort dagegen iſt er faſt uͤberall da; in abgeleiteten 
Formen fehlt er häufig, Sero. hat z. B. manaſkio, Ot⸗ 
fried mannalich (männlich): aber auch ehreftih, wo die 
€. H. craftic, bei Notker finden wir fon menniſco xc. 
uͤberhaupt viel mehr Umlaute; im 12. und 13. J. H. neh⸗ 
men fie noch mehr zu; es trat nach obiger Vergleichung 
eine entſchiedene Zaͤrte, Feinheit und Weiche der Haut 
ein; alte, mannhafte Wörter wichen den aus ihnen abs 
gezogenen duͤnneren, vielleicht beſtimmteren. Dieſer wei⸗ 
cheren Bildungen hat unſere ſpaͤtere Sprache viele behal⸗ 
ten, manche zum Frommen und Schaden wieder ausge— 
ſtoßen »). 3. Die fraglichen Umlaute halte ich nun wirk⸗ 
lich fuͤr geumlautete Caſus, nicht fuͤr Bildungsumlaute, 
und glaube nicht, daß ſich ein Nom. ſete, chrefte, ſchef— 
te ꝛc. ſtatt; ſat, ehraft aufweiſen laſſen werde, ſehe auch 
nicht ab, aus welcher Urſache jene, wenn ſie exiſtiren, 
häufiger im ſchiefen Caſus vorkommen ſollen. Den um⸗ 
lautenden abl. chrefti haben ſchon die monſ. Gl., und 
Notker mehr als einmal megincrefte, aber niemals im 
Nom., der wie bei Kero überall kraft heißen wird. (Da 
die A. f. im Nom. und immer craft haben, iff was ane 
| 1 j deres 

*) Er bildet im Dativ ihm (iem), dagegen der nicht dim 
ſondern dem. Aber in Oberheſſen hoͤrte ich wohl noch dent⸗ 
lich: dim, wim (wem) vergl. das holl. dien. 

1) Die Minneſaͤnger unterſchieden z. B. bar (ohne, blos, 
baar) genau von bere, wir aber ſetzen jetzo fruchtbar, wie 
barhaupt. Jenen würde fruchtbar (ftubtebat) fruchtlos; fruht⸗ 
bere erſt unſer fruchtbar ſeyn. Dafuͤr aber miſchten ſie ſelber 

in ihrem ſelde die alteren ſelida (manſio) und ſalida (for- 

tuna) zuſammen, wenn auch beide verwandt ſeyn follten. 
So wachen wir heutiges Tags aͤngſtlich uͤber der Differenz 
twiſchen vor und für, die urſpruͤnglich eins waren, 
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deres und kann nicht eingeworfen werden, weil ſie in man⸗ 
chen Faͤllen das aͤ lieben, wo es im Deutſchen ohne Bei⸗ 
ſpiel waͤre, und mit ihrem Wurzelumlaut der deutſche 
des Caſus außer der Analogie ſtehet, worauf es uns hier 
ankommt.) Weniger glaube ich, daß im Mitteldeutſchen 
auch gar Maſc. und Neutra. umlauteten, und den abl. 
jere, den ich noch dazu bei zwei niederrheiniſchen Dich⸗ 
tern, Veldek S. 19. und Huſen S. 92. antreffe, ſchreibe 
ich lieber ihrer Mundart, wonach fie jer im Nom. (chin. 
jair, belg. jaer) ſagten „ zu, als daß ich es von unſerm 
Nom. jar ſtammen ließe. So wurde auch aus mare fa- 
bula maere, maͤre. 4. Daß, ferner, neben reinen Woͤr⸗ 
tern umgelautete beſtehen, ſcheint mir nichts gegen die 
aus jenen ſtammende umgelautete Caſus zu beweiſen. Das: 
ſelbe Reſultat ſpringt hier, wie geſagt, blos aus zweier⸗ 
lei Triebfedern. Ruͤhren alſo: Maͤnner und Woͤrter 
gewiß vom Nom. fing. Mann und Wort, zu dem auch 
Worte und Mannen gehoͤren, ſo verlangen hant und 
hente (Triſtan 9847.) den gemeinſchaftlichen, einen. Nom.; 
wenn auch der Engländer min und händ ſpricht, folgt 
daraus nicht die jemalige Exiſtenz eines ſolchen Wortes 
im deutſchen Dialect. Jene umgelauteten Bildungen aber, 
ſcheint es mir, werden faſt immer, wie leiſe auch, den. 
Begriff verruͤcken, wie bekanntlich: Wörter, Länder ic, 
etwas beſtimmteres, ſchaͤrferes ausſagt, als Lande, Wor⸗ 
te; Fährte und Fahrt find merklich verſchieden „), Stätte 
(endroit, pl. Oerter) doch etwas anderes wie Statt (lieu, 
pl. orte). Das altd. ſtat mit ſeinem Dat. ſtete wuͤrde 

. daher 


*y Das Beifpiel von gebe unb gabe ſcheint mir darum nicht 
zu paſſen, weil Fem. mit der Endung auf e im Deutſchen 
wohl nie umlanten; der Nom. gab ſich aber ſchwerlich da⸗ 
mals fand. Ruote, Roſe 1c. werden nie tuíte, roͤſe haben, 
und viele dieſer Wörter waren ſonſt mann lich. 
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daher eher den Nom. ſtete (Beſtaͤndigkeit) beruͤhren. 
Zwiſchen Gier und Gierde fühle ich irgend einen Unter 
ſchied, etwa wie zwiſchen vivus und vivens, ruhig und 
ruhend, die letzteren Formen druͤcken wohl eine gewiſſe, 
ſich erhebende Thaͤtigkeit aus; auch Zier iſt neutraler wie 
Zierde re, Der Sprachgeiſt thut faſt nichts umſonſt, obz 
wohl ich gern einraͤume, daß von der Gemeinheit hundert 
ſolcher Fälle ungefuͤhlt vergeſſen und verwiſcht werden. 
können. So wuͤßte ich zwiſchen bluot und bluͤte die Diffez 
renz nicht zu fagen, (beide hat Conrad der Landecker I, 
198. beiſammen) allein ich moͤchte auch zweifeln, daß das 
13. J. H. den Nom. bluͤte darbiete, und halte vorlaͤufig 
beide Formen fuͤr den doppelten Ablativ von bluot. Die 
ſpaͤtere Sprache beſitzt ſogar nichts als den Nom. bluͤte; 
ſollten überhaupt jene mitteldeutſchen Formen der geboges 
nen Caſus auf die nachherigen der Nominative eingewirkt 
haben? Das fbnnte ſeyn; wiewohl es zu ihrer Erklarung 
nicht noͤthig waͤre. Ich muß auch hier geſtehen, daß meiner 
Anſicht nach der Accuſ., als mitten zwiſchen den geraden 
und ungeraden Caſus ſtehend, vermuthlich manchmal gleich⸗ 
falls oblique Form haben wird; daher die von Hrn. B. 
beigebrachten Ace. noch keinen Schluß auf den Nom. recht⸗ 
fertigen, woran hier alles gelegen wäre. 5. Daß ein Dich⸗ 
ter nun den doppelten obliquen Caſus, den umgelau⸗ 
ten und reinen braucht, vertheidige ich ebenfalls. Sagen 
wir nicht beides: kommt und koͤmmt, ladet und 
laͤdt ꝛc. in analogem Fall, und darf nicht der Dichter nach 
Erforderniß des Reims oder Sylbenfluſſes einen von bei⸗ 
den Ausdruͤcken waͤhlen, oder beide zugleich in einem 
Athem brauchen? Nach eben dieſem Maasſtab, koͤnnen 
wir nicht den Dativ des M. und N. bald elidiren, bald 
nicht elidiren? Dasſelbe gilt von mehrern andern For⸗ 
men, ich wüßte in dieſem Augenblick wirklich nicht anzu⸗ 

geben, 
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geben, ob ich in einem beſtimmten Fall f pat. oder ſpaͤt 
ſagen wuͤrde, ſo gerecht ſind mir alle beide. Ja ich kann 
mir wohl denken, daß ein alter Dichter tautologiſch ge⸗ 
ſagt habe: “mit ſiner ehrefte und ſiner chraft” etwa wie 
ſonſt: zoken und zuken, (Maneſſe L 83.) bitte und buͤtte, 
(J. 148.) erblichen und bleich (Pare. 13000.) vrolichen 
unb vro, Fume und kumichlichen (Triſtan 9099. 9046.) u. 
d. m. entweder um den Satz zu ſtaͤrken, oder unſchuldig 
etwas auszufuͤllen; dies ſind die Urſachen aller guten 
Tautologieen. 6. Endlich gibt die ifländ. uns unb unſerm 
Alterthum ſo nahliegende Sprache ein, meines Duͤnkens, 
nicht verwerfliches Zeugniß fuͤr den Caſusumlaut im Sin⸗ 
gularis. In ihr lauten maͤnnl. weibl. und neutr. Woͤrter 
mannichfaltig um, (merkwürdig ift befönders der Fall, 
wo der Gen. reine Farbe haͤlt, die uͤbrigen und ſelbſt der 
Nom. getruͤbt ſind) ich will aber hier nur die Feminina 
der 6. Declin. anfuͤhren; der Nom. ſaga bekommt in 
allen gebogenen Fällen, (alſo auch im Ace.) ſoͤgu, 
(ſaugu) und das findet ſich ſchon in den alten Gedich⸗ 
ten. Raſk erklärt nicht mit Unrecht dieſe Truͤbung durch 
eine Zurückwirkung der dunkelen Beugungsendung, wie⸗ 
wohl lieber eine innere, auf Endung und Wurzel zu 
gleicher Zeit wirkende Neigung der Sprache anzunehmen 
waͤre. Die Biegung und Dehnung macht weich und ver⸗ 
dunkelt. Daraus erläutere ich auch, daß in der mittel⸗ 
deutſchen Declination ebenwohl die ſtarken Endconſonan⸗ 
ten im ungeraden Caſus in weiche uͤbergingen, und aus 
wip, Sifrit 16 wibes, wibe, Sifrides ꝛc. wurde. Gerade 
ſo zerrinnt im if. der harte Nom. madr, foidr, fidr im 
Gen. in manns, ſvinns, finns, und davon haben; wir ſelbſt 

im Hildebrandslied eine recht merkwuͤrdige Spur, indem 
braht (bracht) den Gen. in brantes formirten. (Ana⸗ 


log find die Run Pracht. unb ee beide 
’ fulgor 
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fulgor und urſpr. ein Wort.) — Mit allem dieſem 
hoffe ich Gruͤnde für bie Umlautung der Subſt. außer⸗ 
halb ihrer Biegungsendung, die gleichwohl immer dabei 
ſeyn muß, aufgeſtellt zu haben. Mannichfaltigkeit iſt in 
dieſen Formen unendliche, und unthunlich, ſie einer Regel 
zu unterwerfen, wenigſtens muͤßte eine ſehr freie gefunden 
werden, die analoge, wenn fon umgekehrt und in anderer 
Richtung wirkſame Gruͤnde in ſich befaßte. Das Verbum 
z. B. lautet manchmal um, nicht wo nes ſich dehnt, ſon⸗ 
dern zuſammenzieht, wenn man ſtatt: haltet ladet, haͤlt 
und laͤdt ſagen will. i 


Grammatiſche Anſichten. 


1. (Neuerungen.) Unſerer Sprache erſtehen von Zeit 
zu Zeit Puriſten und Beſſerer, die mit mehr oder ments 
ger Gewalt eindringen wollen, wo gerade keine Gewalt 
gilt, und ohne Schaden ſelbſt die leiſeſte nicht. Neuerlich 
Wolke und Radlof unter uns, jener hoͤchſt geſchmack⸗ 
los und beſchraͤnkt, dieſer neben dem erſten nur mit Un⸗ 
recht zu nennen, aber auch befangen in dem offenen 
Irrthum, daß ein einzelner mit dem, was an ihm 
der Kraͤfte ſey, das gemeine Gut ehrenwerther Sitte 
meiſtern und ſtuͤrzen Tonne, welches hoͤchſtens im eins 
zelnen der entzuͤckte Dichter vermag. Es iſt daher zu 
wuͤnſchen und zu hoffen, daß Radlof noch zu ſeinem 
rechten Punet zuruͤckkehre, welcher ift, daß er tuͤchtige, 
gründliche Werke über. Provincialgrammatik und Woͤrter⸗ 
buͤcher liefere und ſie unter ſich mit Altdeutſchem und 
Nebenſprachen vergleiche. (Einzelnen aber darf man es 
weder verdenken, noch weniger von ihnen anderes begeh⸗ 
ren oder ſie deſſen ſchelten, wenn ſie ſich des ganzen 
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Sprachſchatzes nicht vollſtaͤndig bemaͤchtigt haben: weil 
man, um ganz fehlerfrei zu ſchreiben, der genaueſte 
Sprachforſcher ſeyn muͤßte, deren es ſo wenige gibt, 
daß ihren Verdienſten durch das, was ungelehrte Schrift⸗ 
ſteller im dunkeln Gefuͤhl des Rechten geleiſtet haben, 
ohne daran zu denken, wenigſtens das Gleichgewicht ge⸗ 
halten wird.) Eine ſolche große, hiſtoriſche Grammatik 
wird zugleich ein Licht der Geſchichte der Poeſie werden 
und fie überall begleiten; aber was aus den Samm— 
lungen beider der Dichter nehmen und dem allgemeinen 
Schatz zuruͤck geben wird, wiſſen die Goͤtter, jener ſelbſt 
vor dem Augenblick nicht, wo ers thut. Nun gar alles 
nüchterne Bilden nach Analogie, ohne Autorität, iſt 
Suͤnde, weil es Luͤge iſt, und ſchon darum, weil es 
nach der Folge keine Grenze haben kann, zu ver 
werfen. Wenn auch einer ſtill ſtehen wollte, dürfte nur 
ein zweiter einen Schritt weiter thun und einige andere 
verlorene Trefflichkeiten wiedereinſetzen wollen, ſo muͤßte er 
den erſten Reiniger gleich ſelbſt wieder für einen Stuͤmpler 
und elenden Scribent erkennen. Alſo wuͤrde man immer 
weiter zuruͤckgreifen und doch auch das jetzt erworbene 
nicht fahren laſſen mögen; goͤthiſche feine Wendungen in 
gothiſchen ſtarken Formen des Wulfila ausdrucken, und 
‚bis nach Aſien, von dannen wir gekommen find, binters 
waͤrts ſtapfen. Der erſte falſche Schritt iſt eben ſo un⸗ 
recht, als der ſpaͤtere, dieſer nur einleuchtender. 

II. (Vollkommenheit.) Ganz geregelte und, wie man 
es haben will, treffliche Sprachen ſind ein Unding und 
waͤren noch dazu hoͤchſt langweilig. Anders genommen iſt 
aber auch jede Sprache, die ſich ſelbſt, ihrem Geiſt und 
Schickſal gefolgt war, ſtets recht und trefflich und nur 
vergleichungsweiſe, nicht an ſich, fehlerhaft geweſen. An⸗ 
deres iſt dem ſtarken, einfachen Alterthum, anderes der 
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gebildeten Zeit zugeordnet, die feiner und ſchaͤrfer abwaͤgt. 
Die ganze Natur beſchließt fich eben in der unzertrenn⸗ 
lichen Miſchung des Hohen und Niedrigen, wollen 
wir eins von beiden herausſchneiden, ſo wuͤrde das Le⸗ 
ben ſterben. Kaͤme es „ was Gott verhuͤte, zu einer all: 
gemeinen deutſchen Sprache, die im Ganzen trefflicher 
ſeyn wollte, als das einzelne in den Mundarten, ſo wuͤrde 
ſie dieſe, die gerade allein jedermann erfriſchen follen und 
koͤnnen, abtoͤdten und aufheben wollen, da aus ihnen 
doch nur ein Extract gekocht werden kann. Jene Sprach⸗ 
bildner find alſo vor allem undankbar, weil fie nach dem 
vermeinten Gebrauch ihre Mittel und Quellen zerftören, 
und bei allem Scharfſinn bleiben ſie am Ende doch nicht 
ſcharfſinnig, da es kein Menſch ſo geweſen zu ſeyn ver⸗ 
mag, daß er jene ausgenutzt haͤtte. Sie aber werfen 
noch ein gutes Stuͤck mit dem angeblich entbundenen Ma⸗ 
terial weg, zu deſſen Aufloͤſung es andere, von ihnen 
vielleicht nicht geahnte Vorkehrung bedurft haͤtte. 

III. (Zweideutigkeiten.) Radlof hat eine unndthige 
Furcht davor, die doch in jeder bildſamen Sprache noth⸗ 
wendig entſtehen. Was liegt denn daran, daß ein her⸗ 
ausgeriſſener Satz, wie: “fie gebar ihn blind“ dreierlei 
ausſagen kann, nämlich: caeca, caecum, und caeciter. 
Im wahren Leben des enen wird das ge⸗ 
meinte, und dies iſt das rechte, gar nicht verfehlt wer⸗ 
den. Ein conſequentes Beſtehen auf dem Entfernen aller 
ſolchen Fälle, die auf den erſten rohen Anblick ungewiß 
ſind, muͤßte unſere Sprache auf einmal beinah umwaͤl⸗ 
zen. Man wollte z. B. das dem Islaͤnder noch verblie⸗ 
bene ſir (alſo nach einer Autorität) zum Unterſchied von 
ſich und analog dem mir und dir wieder herſtellen. 
Denn wiſſen wir jetzt obenhin, welcher Caſus unter: ſich 
gemeint iſt? und ſollen wir ſo viele Feminina, wo wir 
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daruͤber gleichfalls im Dunkel ſchweben, nach einer neuen 
Weiſe abendigen? Man brauchte dagegen nur das an⸗ 
zufuͤhren: daß ſolche ſcheinbare Fehler, und waͤren es 
wirkliche, nicht aufgehoben werden konnen, ohne uns 
manches Licht in der Geſchichte unſerer Sprache zu ſtop⸗ 
fen, etwa den in jener hiſtoriſchen Grammatik wichtigen 
Satz von der leichteren Abnuͤtzung der dritten Perſon 
des perſoͤnlichen Pronomens, oder den von der Beſchraͤn⸗ 
kung weiblicher Biegungen, indem dieſe eher abgeleitete 
ſind oder den von der Aehnlichkeit des lat. Dativs mihi 
(mich) fibi (ſich) ie. Eine Sprache, die noch mehr an innes 
rer Biegſamkeit eingebuͤßt hätte, als die unſere, z. B. die 
engliſche, muͤßte jenem Schein nach noch viel zweideu⸗ 
tiger werden, da fie doch fo praͤcis zu reden weiß; auf 
der anderen Seite hätte Shakeſpeare witzige Wortſpiele, 
die wir eben darum nicht überfesen koͤnnen, ohne jene 
Eigenſchaft vielleicht nicht erfunden. 

IV. (Reiner Grundlaut.) Radlof hat gut gezeigt, 
daß, wo in der Wurzel ein reiner, einfacher Laut liege, ſie 
ſich leicht in eine Menge Ableitungen entfalte; waͤhrend das 
Wort, worein der Diphthong gerathen ift, bald zu ſtocken 
anfange, und wenig weiter bildſam bleibe. Aus gleichem 
Grund, warum einfache Blumen, unvermiſchte Thiere 
fruchtbar find, doppelte (gefüllte) aber und Baſtarde 
aufhoͤren zu tragen. Miſchung klarer Farben zeugt 
praͤchtige Diphthonge (violett und gruͤn ſind ſolche) wer⸗ 
den ſie aber weiter unter ſich gemiſcht, ſo zeugen ſie 
Unfarbe. In einer andern Anwendung erzeugen Epos 
und Lyra das Drama, womit die Kette ſchließt. Unſere 

laͤngſt, ſo zu ſagen, diphthongirte Poeſie iſt darum 
ganz unfaͤhig „das reine Epos hervor zu bringen, das 
nur noch in kleinen N a Volkslieder zu 
rauen vermag. 
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V. (Neutrum. Medium. Paſſivum.) Das Reine, Er⸗ 
ſte, in und durch ſich ſelbſt Lebendige, alles andern Wurzel 
iſt das Neutrum, aus dem die uͤbrigen Formen ge⸗ 
ſchwaͤcht und gedehnt abgewichen find. Daher jenes ele— 
mentariſche, gleichſam ruhige Immerthaͤtigkeit, dieſe 
blos eine zeitliche, bald geendigte Bewegung ausdruͤcken. 
Eine Tugend germaniſcher Sprachen iſt nun, dieſen Ge⸗ 
genſatz mehr zur Bluͤte gebracht zu haben, als andere, 
z. B. die griech. und lateiniſche, welche das Vermögen, 
abgeleitete Formen, wie mit einem Ruck, durch die allei⸗ 
nige Truͤbung oder Duͤnnung des Wurzelvocals auszu— 
richten, weit beſchraͤnkter beſitzen, obgleich es ihnen nicht 
ganz mangelt. Sie bedienen ſich alſo dafür mannichfals 
tiger Ein- und Zuſaͤtze von Conſonanten, welches Vor⸗ 
theils wir uͤberdem auch noch genießen *). Die beſten 
neueren Forſcher haben die Faͤhigkeit unſerer edlen Spra⸗ 
che: umzulauten, erkannt und herausgehoben *); eine 
hiſtoriſche Prüfung derſelben, allgemein, nicht blos in Be⸗ 
zug des Zeitworts angeſtellt, wuͤrde viel Licht geben, 
und eine Menge feiner Verwickelungen zu loͤſen haben, 
es ſcheint auch manches erſt ſpaͤter gereift, was den al⸗ 
leraͤlteſten Denkmalen mangelt, nirgends aber mangelt 
der Umlaut ganz. Wie verſchieden ſind nicht hernach 
die Grade, Stufen und Anwendungen; z. B. jener Ac⸗ 
tivwerdung. Rinnen und brinnen ſtehen ſich am Ge⸗ 
halt gleich, ja im Urſprung ſind ſie nur ein Wort, 
brennen wird aber (wo man es jenem entgegenſetzt) 

ganz 

+) So macht der Islander feine Verba dadurch intranſitiv, 

daß et ein n einſchiebt (ſofna, vitna) und gerade fo nn 
la's Verba auf an in nan. 

9) Seidenſtuͤcker, Radlof, auch neuerdings Braunfguelg: 

paͤdag. lingui(t, Aufſaͤtze. Riga 1811. 
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ganz activ, rennen bleibt halb neutral und wird 
nur in ſeinen Zuſammenſetzungen: einen anrennen, 
berennen, oder beſonderen Redensarten (einen rennen, 
ſtoßen) rein activ. Es findet hier insgemein eigentlich 
keine bubſtaͤbliche Regelmaͤßigkeit nach Analogie ſtatt, 
ſondern eine gewiſſermaßen hiſtoriſche, nach dem gefuͤhl⸗ 
ten Beduͤrfniß des Ausdrucks; was daher Abweichung 
ſcheint, moͤchte oft dazu reichen, uns eine verborgene 
Bedeutung der freien Regel zu enthuͤllen. Auch muß 
man nicht glauben, jener innere Reichthum, jene neus. 
trale Fuͤlle der Wurzeln ſey uns jemals vollſtaͤndig zu 
Theil geworden; in der aͤlteſten Sprache haben viele Neu⸗ 
tra eben ſo gut activen Sinn, desgleichen mußten nach 
dem Verluſt neutraler Klaͤnge active Formen neutral 
gelten, wie wir jetzt haͤngen haͤufig ſtatt hangen gebraucht 
ſehen, oder ſchlagen ſowohl vom inneren Herzensſchlag, 
als vom Schlagaustheilen. 

Dieſe Unbequemlichkeit haben die meiſten Sprachen 
gefuͤhlt und ſich auf anderm Wege zu helfen geſtrebt, 
nämlich indem fie das Activum durch aͤußere Zu- und 
Beithat wieder auf ſein inneres zuruͤckfuͤhrten, mit ei⸗ 
nem Wort: es neutraliſirten. So entſtand das Mes 
dium. Im deutſchen iſt dieſes ſonſt nie aus dem Re⸗ 
ciprocum herausgetreten, und zwar accrefcirte das Prono⸗ 
men niemals; im altdeutſchen war es ungleich gewoͤhn⸗ 
licher und wurde zumal gern auf Neutra ſelbſt, zur Ver⸗ 
ſtaͤrkung angewandt: er ſprach ſich, ritt ſich, ging fich ꝛc. 
in welchen Faͤllen wir es heut nicht mehr brauchen. 
Im Norden hingegen wuchs ber Medialtypus ins Wort 
ein, und wird im Alterthum au ein 3, fe, nachher 

j durch 
) Des Bulfle eigenes und ſchwieriges Paſſivum auf ba, 


za, uda ſcheint doch un analogen Grund ber Sormation 
zu begehren. 
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durch ft, jetzt (im bán. und ſchwed.) durch ein bloßes f 
ausgedruͤckt, wiewohl die Erklaͤrung aus dem Pronomen 
ſik, fig überdll die wahrſcheinlichſte bleibt ). (komaz 
kommen, fallaz fallen, gangaz gehen, andaz ſterben, 
quay ſprach fi; ſchwed. ſiungas fich fingen, tan. feg⸗ 
tes fic fechten, ſlaaes, altdaͤn. ſlais fic) ſchlagen c. auch 
im altſchottiſchen find Spuren, wie that ſtondis ſtand ſich) 
Zwiſchen nordiſchen und deutſchen Formen mitten ein ſte⸗ 
hen hier die ſpaniſchen und italienifchen (4. B. reconci- 
liarfe, recordarſe, recogerfe, rebelarfe — andarſi, 
farfi — werden, gerade wie gioraz, hazerſe) ); wähs 
rend das altfranzoͤſ. gleich dem altdeutſchen das Recipros 
cum haͤufiger, als jetzt, aber auch getrennt oder vorge⸗ 
ſetzt anwendet. Erloſchen ift es noch jetzo nicht bei uns, 
wir bürf^ gleichgiltig ſagen z. B. es geſchieht und es gez 
ſchieht fid) (accidit), Unter dem deutſchen und nordiſchen 
Medium zeigt ſich aber darin eine Differenz, daß wie jenes 
lebendiger und beſtimmter war *) (nämlich auch für die er⸗ 
ſte und zweite Perſon in mich und dich uͤbergeht) ſo dieſes 
gefuͤgiger, handhabiger, darum bleibender iſt und im Ganzen 
richtig als ein Vorzug vor dem deutſchen betrachtet wer⸗ 
den muß. Naͤmlich nach und nach wurde es auch fuͤr 
den paſſiven al gebraucht, anfangs wo dieſer mit 
ö dem 


.*) Sollte hier der Einfluß des gothiſchen und lombardiſchen 
zu verkennen ſeyn? da in der latein. Mutter keine Neigung 
geſpuͤrt wird das le nachzuſetzen oder anzuhaͤngen. 

et) Sir beſtimmte Falle brauchen daher die Norden auch. 
das getrennte Reciprocum und fagen: fig ride, jeg rider 
mig. Im ifl. wird das Verbum zuweilen mit dem Dativ 
des getrennten Fuͤrworts gefunden, z. B. giora fer, una 
fer, fata. fer (ſich verderben, unterfgieden von A ſich 
verderben, im Sinn von perire), Y us | 
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dem Medium zuſammenfaͤllt, (wie gioraz fid) thun, d. i. 
gethan werden, fieri; eflaz, ſich ſtaͤrken, d. i. corroborari) 
endlich aber auch reinpaſſiv, ohne mögliche Zuruͤckaufloͤ⸗ 
fung ins Medium. Hier ſtehen ſich nun das alt: und 
neu⸗ nordiſche fo gegenüber, daß dort die Medien faſt 
immer auch mediale Bedeutung haben, hier aber haͤufig 
in eine ſtock⸗ paſſive verhaͤrtet worden find. Fuͤr die rechte 
Anſicht des Ganzen wird dies Spät und Früh hoͤchſt 
wichtig und fuͤhrt zu dem Reſultat: daß das Paſſivum 
uͤberhaupt nirgends eine eigene, urſpruͤngliche Form war, 
ſondern aus der medialen (wie wir ſahen ſelbſt nur einer 
Modification der activen) hervorgewachſen war, folglich 
auch nur und allein durch die mediale begriffen zu wer⸗ 
den vermag. | ^ a 
In andern Sprachen verhält es fid) damit nicht ana 
ders. Es ſcheint mir ein Irrthum griechiſcher Gramma⸗ 
tiken, wenn ſie das Paſſivum als vor dem Medium ent⸗ 
ſtanden, dieſes aus jenem gar hervorgegangen betrachten; 
und ſtatt von activen und paſſiven Formen ſollten ſie 
von neutralen und medialen handeln. Das griechiſche 
Medium und Paſſivum ſind freilich ohne Vergleich voll- 
kommener ausgebildet als das nordiſche, auch nicht blos 
auf das dritte, ſondern auf alle drei Pronomina gegruͤn⸗ 
bet, (ast, col; rat) aus dem medialen Urſprung erklaͤren 
ſich aber erſt recht die ganz activen Formungen der Paz 
ſivaoriſten und des fog. Prât. Med. Ferner ſcheinen mir 
die Verba in ja. auf einem ähnlichen Weg leichter zu vers 
ſtaͤndigen, und ſonderlich an die medialiſirten Neutra zu 
erinnern *) (en ich bin mich, sue ich gehe mich). Das 
| lateini⸗ 
) Doch iſt hier die Schwlerlgkeit: inwiefern der Character 
m uͤber haupt der erſten Perſon zuzugehoͤren ſcheine? So: 
ich bin, d. i. bim, engl, am, iſl. em; lat. lum, und im 
| lat. 
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lateiniſche liefert ähnliche Beſtaͤtigungen, das fog. Depo⸗ 
nens iſt mediale Form und auch hier dem Paſſiv vor⸗ 
ausgegangen; revertere und reverti find getreu Übers 
ſetzt: zuruͤckkehren und ſich zuruͤckkehren. Wie ſich auch 
der Character r am beſten erklären faffe, (denn Vermu⸗ 
thungen koͤnnten mehr als eine gegeben werden) ſo iſt 
er wohl gewiß zuruͤk weiſend, und waͤre der Gedanke 
nicht allzugewagt, ſo waͤre vielleicht die Geſtalt des latein. 
Infinitivs auf re nur aus der medialen auf ri ver⸗ 
ſtaͤndlich, d. h. mit ihr zuſammenſtoßend, (daher noch 
fio fieri nicht fiere hat) und wenn in der dritten 
Conjug. dem Medium das r zu mangeln ſcheint (re- 
veri, agi, claudi) fo beweiſen die Archaͤismen agier, 
olaudier, daß es ehmahls auch hier vorhanden war. Daß 
aber das griech. und latein. Perf. Paſſ. eigentlich wieder 
eine verſchiedene (unſerm und dem romaniſchen durch das 
Huͤlfswort komponirten Paſſivum' analoge) unmediale 
Bildung, und eigentlich ein Praͤſens iſt, ließe ſich aus dem 
franzoͤſ. je fuis aimé und ſelbſt den Formen aufus, 
ſiſus fum (wie poſſum, potis fum) wahrſcheinlich ma⸗ 
chen, lenkt aber ganz von der Betrachtung ab, auf die 
es hier abgeſehen war. Auf das Medium der ſlaviſchen 
Sprachen habe ich bereits anderswo hingewieſen. 


lat. Gon]. amem, pl. amamus, iſl. erom, hafom, wir bac 
ben, (habem) und fo im lappländ. Das nordiſche gewährt 
hier wiederum Huͤlfe, nicht hut ſteht die pnma pl. für 
die pr. fing, wie ſeglom für: ich ſage (franz. j'avons ich 
habe) fandern auch biefe Form wird eigends zum Medium: 
finnome conjungimur, borthumz dimicavimus, aber auch 
im fing. undrome miror, ithrome ich bereue, goͤrthumz 
factus [um ; ja was am meiſten auffällt, zuwellen fo, daß 
die Löfung auf ein perſoͤnl. datives Pronomen führt, z. B. 
gafumz dedit mihi, brennome uritur mihi etc. 
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Ueber Otacher im Hildebrandslied. 
Brei der Erklarung des Zuſammenhangs mit dem 
ganzen Fabelkreis lag eine Hauptſchwierigkeit in dieſem 
Namen. Daß Widerſpruͤche gegen Chronologie und Ge⸗ 
ſchichte nicht in Betracht kamen wurde bemerkt, allein 
die Sage ſelbſt war nicht leicht mit dieſer Angabe aus⸗ 
zugleichen, was hier dem Otachre zugeſchrieben war, be⸗ 
zog ſich genau auf den Ermenrek der Wilkina⸗Saga und 
doch war wiederum an keine zufaͤllige Verwechslung bei⸗ 
der zu denken, da in andern Gedichten Odoaker (Ottnit) 
in Verbindung mit Wolfdietrich vorkam und man irgend 
einen Zuſammenhang vermuthen mußte. Es wurde ver⸗ 
ſucht, den mythiſchen Character der verſchiedenen Dieteriche. 
darzuthun, wornach Wolfdieterich und Dieterich von Bern 
ſich mannichfach vertraten und zuſammenfielen, und dar⸗ 
aus die Schwierigkeit zu loͤſen, indem diejenigen, welche 
im Verhaͤltniß mit beiden Dieterichen vorkamen, nament⸗ 
lich Ottnit und Ermenrek, unter ſich auf gleiche Weiſe 
ihre Stellen vertauſcht und Otacher des Fragments nur 
dem Namen nach Ottnit, dem Inhalt der Sage sen 
aber Ermenrek fey. 

Dieſe Erklaͤrung hat manches empfehlende und die 
Gründe, worauf fie beruht, bleiben an ſich richtig. In⸗ 
deſſen hat ſich eine andere leichtere und gleichſam authen⸗ 
tiſche ergeben. Peringſkioͤld nämlich in feinen Noten zu 
Cochlaei Vita Theodorici p. 277. theilt eine Stelle 
mit, welche einer Vatican. Handſchrift des Jornandes 
(de reb. get.) Nr. 1899. von einem fpätern hinzugefuͤgt 
ift und ihm durch Sparfvenfeld mitgetheilt worden. Fruͤ⸗ 
herhin war dieſe Stelle uͤberſehen, weil man glauben durfte, 
Citate aus dem Jornandes viel beſſer bei Muratori zu 

leſen, 
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leſen, wo ſich indeſſen ſo wenig als in andern vergliche⸗ 
nen Ausgaben eine Spur davon findet. Jornandes [fchließt 
bekanntlich fein Buch mit Vitigis und nun ſetzt der Uns 
bekannte Folgendes hinzu: 

| haec Jordanus quidam grammaticus ex Rirpe 
Gothorum progenitus, de Getharum origine et 
Amalorum nobilitate, non omnia, quae de eis 
fcribuntur et referuntur, ut ipfe dicit, fed brevius, 
pro rerum notitia, huic opufculo inferuit, Hisce 
praelectis diligenterque profpeclis perpendat, qui 
discernere noverit, quomodo illud ratum teneatur, 
quod non folum vulgari fabulatione et cantilenarum 
modulatione uſitatur, verum etiam in quibusdam 
chrouicis annotatur: - fcilicet quod Ærmenricus tem- 
pore Marciani principis fuper omnes Gothos reg- 
naverit, et Theodoricum, Dietmari filium, patrue- 
lem fuum , ut dicunt, inflimulante Odouaccare , apud 
Attilam, Hunnorum regem, exulare coegerit, Cum 
hiftoriographus narret Ermenricum, Gothorum re- 
gem, multis regibus dominantem, tempore Valen- 
tiniani et Valentis regnaffe et a duobus fratribus, Sa- 
ro et Animio (Ammio), quos conjicimus eosdem elfe, 
qui vulgariter Sarello et Hamidiech dicuntur, vulnera- 
tum in primordio egreffionis Hunnorum per Meo- 
tidem paludem, quibus rex fuit Valamber, tam 
vulneris quam Hunnorum incurfionibus dolore de- 
functum fuiffe; Attilam vero poftea ultra LXX, 
, annos fub Martiano et Valentiniano cum Homa- 
nis et Vifigothis Ericoque (? Aëtio) Romanorum duce 

pugnaffe et fub eisdém principibus regno vitaque: 
deceffiffe — — hinc rerum diligens infpector per- 
pendat, quomodo Ermenricus Theodoricum Thit- 
maris filium apud Attilam exulare coegerit cum 
juxta 
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juxta hunc hiftoriographum contemporalis ejus non 
fuerit; igitur aut hic falfa confcripfit, aut vulgaris 
opinio falit et fallitur. Aut alius Ermenricus, et 
alius Theodoricus dandi funt Attilae contempora- 
nei, in quibus hujusmodi rerum convenientia rata 
poffit haberi, 1 
Der Bf. wollte blos den chronologiſchen Widerſpruch 
zwiſchen der Sage und dem Jordanes bemerken, zu deſ⸗ 
fen Aufloͤſung er das bekannte Mittel, die Verdoppelung 
der Perſonen voyſchlaͤgt. Indem er aber von jener ſpricht, 
führt er gluͤcklicherweife den Inhalt unferes Lieds an: 
Dieterich (won Bern, denn er heißt' Dietmari filius, 
wie im Anhang des Heldenbuchs und in der Wilkina S.) 
wird von feinem Ohe im Ermenrich gezwungen, und 
zwar, wie man erzählt, auf Anſtiften des Odoao⸗ 
car, zum Attila nach Hunnenland auszuwandern. 
Run verſchwindet die Schwierigkeit des Lieds durch eine 
freilich unerwartete Wendung und der Widerſpruch iſt ge⸗ 
hoben. Dieterich ift vor Ermenrich entflohen, wie die 
Wilk. S. enthaͤlt, nur wird dieſer im Lied nicht genannt, 
ſondern blos Otacher, als der eigentliche Urheber des 
Elends. Worauf man weiter nothwendig gefuͤhrt wird: 
dieſer Otacher kann niemand anders ſeyn als Sibich 
(Bici, Sifka) der treuloſe, der dem Ermenrich verderb⸗ 
liche Anſchlaͤge und auch den zur Vertreibung des Diete⸗ 
richs gab. Dies erklaͤrt nun wiederum zwei Worte des 
alten Fragments vortrefflich. Dieterich floh (V. 15.) 
„Otachres nid”, denn Sibich ift ganz eigentlich (vgl. 
S. 71. 72. des Buchs), was man im altdeutſchen und 
nordiſchen einen Niding nennt. Und V. 21. her was 
‚Dtachre ummettirri? der treue Hildebrand war dem 
Riding (paſſender auch als dem Kaiſer Ermenrek) kein 
Genoſſe, ihm nicht gemaͤß (ſo waͤre noch genauer zu 
ne | uͤber⸗ 
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überfeßen und aus dem handſchr. Gedicht von den Heiz 
monskindern der uͤbereinkommende Ausdruck: * unb werſtu 
noch fo un gemeß ' anzufuͤhren, der auch wieder dem Bes 
griff von Stolz (vermeſſen) ſich zu naͤhern ſcheint), und 
damit erhaͤlt neue Beſtaͤtigung, was S. 72. von Hilde⸗ 
brands mythiſchem Charakter geſagt worden. 


Es entſteht freilich wieder die neue Frage, wie Si⸗ 
bichs und Odoakers Namen ſich vertauſcht haben, wobei 
wir den erſten ſeiner Bedeutung wegen fuͤr den anfaͤng⸗ 
lichern halten. Es wird ſchwer ſeyn, darauf entſcheidend 
zu antworten, indeſſen ließe fif) hier wohl die Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen Wolfdieterich und Dieterich von Bern 
auch in dem Ganzen des Schickſals anfuͤhren, wornach 
Odoaker, der Gegner, des erſtern mit Sibich, dem Feind 
des zweiten verwechfelt worden. Uebrigens bekuͤmmert 
uns dieſe Frage weniger, da die Sage beſtimmt an zwei 
Orten in dieſen Namen gefaßt erſcheint, der Umſtand 
denmach nicht als ein einzelner Widerſpruch zu betrarhten, 
ſondern nach dem Verhaͤltniß der Namen zur Sage uͤber⸗ 
haupt (wovon S. 76. geredet worden) zu verſtehen iſt. 


Allein die obige Stelle iſt auch in anderer Ruͤckſicht 
merkwuͤrdig, ſie redet von Volksſagen und Liedern 
(vulgaris fabulatio et cantilenarum modulatio, 
dann: vulgaris opinio) ſo wie von Chroniken (dem⸗ 
nach, da ſie uͤbereinſtimmen, Aufzeichnung jener; die alten 
latein. und juͤngern deutſchen Geſchichtſchreiber enthalten, 
ſoviel ich weiß, nirgends eine ſolche Angabe), welche von 
dieſer Auswanderung Dieterichs auf Odoakers Anſtiften 
ſagten. Gar nicht unwahrſcheinlich wird, vielleicht ſogar 
in beider Hinſicht, eben unſer altes einzelnes Lied auch mit 
gemeint und demnach muß dieſer Beweis von ſeinem 
Fortleben noch in einem andern Abſchnitt der Unterſuchung 
| | bedeu⸗ 
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bedeutend ſeyn. So viel ift gewiß, der Pf. hat ſelbſt 
jene Volkslieder noch gehört und geleſen. 

Aus allem dieſem geht hervor, wie wichtig es iſt, 
das Alter dieſer Gloſſe zum Jornandes auszumachen. Da 
nach Peringſkioͤld der Coder von Pergament und etwa 
500 Jahr zu feiner Zeit alt war, fo wird ſchon einiges 
gewonnen ſeyn, wenn man weiß, ob ſie mit dem Gan⸗ 
zen von einer Hand geſchrieben, oder von einem Beſitzer 
des Manuſeripts hinzugefuͤgt worden. Wir haben Gloͤckle 
in Rom gebeten, wo möglich, Auskunft deshalb zu ges 
ben und gelangen wir auf dieſe Weiſe zu einem Reſultat, 
ſo ſoll es in dieſen Blaͤttern mitgetheilt werden. Was 
die Stelle in andern Beziehungen merkwuͤrdiges enthaͤlt, 
davon wird an andern Orten die Rede fen, namentlich 
von dem, was uͤber Saurli und Hamdir vorkommt, 
in unſerer Ausgabe der Edda. 


Zur altdeutſchen Metrik. 


Unter mancherlei Ausdruͤcken, die man, das, was 
im Metrum weſentlich iſt, zu bezeichnen, waͤhlen koͤnnte, 
ſcheint folgender einer der natuͤrlichſten und einfachſten: 
das Metrum ift ein Band, welches die loſen Woͤrter, das 
mit ſie nicht auseinander gehen, zuſammenhaͤlt. Verglei⸗ 
chen wir nun ein Gedicht einer ſchoͤn gearbeiteten Kifte,- 
(o 1 würden ſich das Metrum der Griechen und unfce Reim 
fo von einander unterſcheiden, daß jenes durch bloße ges 
ſchickte Einfuͤgung der Hölzer feft geworden it, dieſes 
erſt durch glänzende Nägel und Beſchlaͤge. Hieraus erklaͤ⸗ 
ren ſich manche Erſcheinungen, z. B. der Widerſtreit der 
Periode des Metrums und der des Sinns. Gerade das 
us bem Ganzen neue Feſtigkeit. Mit andern Worten: 

wenn 
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wenn auch die metriſche Reihe ausgelaufen iſt, z. B. die 
ſechs Fuͤße des Hexameters, fo bindet der noch nicht aus— 
gelaufene Sinn die Zeile heimlich doch zu der folgenden, 
und wenn in dieſer der Sinn ruht, ſo haͤlt das Metrum 
den Bau; es ſind zwei ſich gegenſeitig kreuzende und nur 
ausnahmsweiſe ſich beruͤhrende Structuren (wie der Lein— 
weber die Faden einfach oder ſchief laufen laſſen kann). 
Daher ſchlechte Vorleſer, die nicht wiſſen, ob ſie mehr 
dem Metrum oder mehr dem Sinn folgen ſollen, indem 
ſie eins davon uͤbertreiben, fehlen, da ſie vielmehr beide 
eng in einander verſchmolzen laſſen ſollen. Ferner, weil 
der Reim eine fpecififch ſtaͤrkere Clammer ift, als das ins 
nerliche, gleichſam erſt durch das Ganze ſtark werdende 
Metrum, ſo genuͤgen ſich einfache Volkslieder an jenem, 
und laſſen gewoͤhnlich mit ihm zugleich den Sinn ſchließen, 
(darum ſind ſie viel leichter gut vorzuleſen). Ueberkuͤnſt⸗ 
liche Poeſien, die ſogar bei Hauptruhen der Strophen 
den Sinn gern in die folgende uͤberſpringen laſſen, (wie 
Horaz häufig) nicht unaͤhnlich Früchten, die ein dünner 

Zwirnsfaden zuſammenreiht, machen den Gegenſatz. 
Schon anderswo iſt die a. ſ. Alliterativpoeſie fuͤr kuͤnſt⸗ 
licher als die nordiſche erklaͤrt worden, inſofern fie gewoͤhn⸗ 
lich aus der einen, Buchſtabenreihe den Sinn in die zweite 
uͤberzufuͤhren pflegt, b. h. ihn erſt in der Mitte der folgenz 
den (langen) Zeile ſtillſtehen laͤßt. Nur muß man nicht 
glauben, als ob dies der altnordiſchen zuweilen nicht auch 
begegne, ja es begegnet zuweilen den Nibelungen (3. 51. 
74. X18. 126. 130. ꝛc.); was noch mehr ift, in den kurzzei⸗ 
ligen altdeutſchen Gedichten des 13. J. H. fehen wir dieſes 
Sinn und Reim trennende Princip faſt als unverkennbare 
Regel wirken, und auch hieraus ſcheint ein fichtlicher Zuſam⸗ 
menhang dieſer Kurzzeilen mit den Kurzzeilen der fpâteren . 
(eben der a. ſ.) Alliteration hervor. Die Regel iſt, daß 
| | ber 
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der Sinn, wenn man die zwei ſich bindenden Reime in 
eine Langzeile ſchriebe, auch in der Mitte ruht, und die 
neue Bewegung hinter dem erſten Reim anhebt, ſo daß 
hinter den zweiten Reim viel ſeltener ein Comma zu ſte⸗ 
hen kommt. Man ſchlage das oben abgedruckte Gedicht 
von den zwei Kaufmaͤnnern nach, oder zufaͤllig den Par⸗ 
cifal oder Triſtan; wir wollen aber hier, wiewohl gegen 
den rechten metriſchen Eindruck, zu Gefallen der Deut⸗ 
lichkeit einmal umgekehrt in lange Zeilen des Sinns ab⸗ 
ſetzen. Parcifal 14209. 

ez machte wides ougen glanz di in geſahen von finer ſuͤzze; 

got daz erbarmen muͤzze daz du je gefrumteſt ſelhe not! 

min ſweſter [ac ouch nach dir tot Hercelopde din muoter. — 

neina herre guôter was ſagt ir nu, ſprach Parcifal, 

waͤre ich denne berre übern gral, der mohte mich ergeben niht 

des maͤrs mir uwer munt vergih. 2 
Triſtan 17314. : 

minne enflammete den man mit der ſchone ir libes, 

die ſchone des wibes die (pum ') im fine ſinne 

zer libe und zer minne, (in enge (unt im allez dar: 

er nam vil innichliche war, wie ſchon ir uz der were ſchein 

ir tele und ir bruſtbein, ir arme und ir hende; 

f hette ane gebende ein ſchapel uffe von chle, 
N geduht ir herren nieme fo luſtich und fo luſtſam; " ' 
in folgendem altfranzoͤſ. Gedicht ift. die Werfchränfung. 
merklich fon wieder einem andern Geſetz untergeben, 
der Sinn liebt, in der Mitte der kurzen, nicht der lan⸗ 
gen Zeile (in die man daher noch viel weniger abtheilen 
dürfte) zu ruhen. Gielee, nouv. renard, mihi 9578. 

dame, dift renart, que vous femble des celle pes |? elo 
ex . ^ dift: bien. 

leur un palefroi nubien à tant eftes vous dame Emain, 

fi doen] „ quon fien nain fot, que pes fu | et li ot dicte, 
de la joie fu fi afllicıe, que grant piece mot ne fonna; 

li rois Noblon encontre ala, elle le lalue ci il li, 

li tois tantoft la descendi du palefroi |; la dame apele 

-fon chambellene |, que la nonucle, que peft eft| , 4 Mau- 

8 pertuiz fache 

a fauoir |, que chascuns le lache, et [en **) face ſonner 
4 | ' | : Jes fains etc, 
der Sinn wird hier noch weit meit mehr zerbrochen; aͤhn⸗ 
liche, doch wenigere Beiſpiele wuͤrde auch das Altdeutſche 
und zwar Parclfal ſchon mehr als Triſtan anbieten. 


) Statt ſpun; von ſpenan, ſpanen bereden, luggerere, wie 
es ſchelnt nicht unverwandt mit ſpunen, ſpanen laotare, 
**) fen hier = fi en == que en. 


ERSTEN TE — 


Zeugniſſe über die deutſche Heldenſage. 


Eine Zufammenftellung aller äußeren Zeugniffe über die 
deutſchen Heldenfage muß für die Geſchichte derſelben von 
mannichfachem Nutzen ſeyn: es zeigt ſich daraus ihre ur⸗ 
ſpruͤngliche Natur, ihr frühes, Daſeyn vor den Recen⸗ 
ſionen, die auf uns gekommen ſind, die Stelle, welche 
ſie in dem geiſtigen Eigenthum der Nation einnahm und 
endlich, wie fie fi zu einer aͤußerlich anders entſprun⸗ 
genen und in einer anderen Richtung aufſtrebenden Poeſie 
verhielt. Zugleich aber ergiebt ſich im einzelnen manche 
erwuͤnſchte Aufklaͤrung. Dieſe Sammlung iſt nach und 
nach entftanden und hat ſchon frühe angefangen, ich theile 
ſie aber jetzt mit, weil die bis dahin bekannt gewordenen 
oder mir zugaͤnglichen Quellen ihr einen gewiſſen Grad 
von Vollſtaͤndigkeit geben, wie man ihn von einer Ar⸗ 
beit dieſer Art fordern darf, der naͤmlich das Verdienſt⸗ 
liche einer erſten Grundlage in der Zukunft nicht wird 
ganz verkennen laſſen. Schon ihrer Natur nach kann 
hier eine unbedingte Vollſtaͤndigleit nicht verlangt werden, 
da noch neue Quellen aufzufinden ſind; vielleicht aber iſt 
mir ſelbſt in den bekannten eine und die andere Stelle 
entgangen und daher werden Vervollſtaͤndigungen und Be⸗ 
richtigungen gewiß erwuͤnſcht ſeyn. 


Weitere Nachforſchungen, die nicht von einem Einzel⸗ 
nen abhaͤngen und wozu die gegenwaͤrtigen anregen koͤn⸗ 
Altdeutſche Wälder I, 5, O nen, 
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nen, werden es auch geſtatten, den Plan zu erweitern 
und die Zeugniſſe, die in andern nicht ſchriftlichen Denk⸗ 
maͤlern liegen, wie z. B. Siegfrieds Capelle und Grab, 
Staͤtten, an welche die Sage gebunden war, Ortsnamen, 
worin ſie ſich noch zeigt, zuſammenzuſtellen; was ich 
jetzt daruͤber mittheilen koͤnnte, ſcheint mir zu unvollſtaͤn⸗ 
dig. Außer dem Plan liegen auch Zeugniſſe, die ſich 
lediglich auf die eigenthuͤmlich nordiſche Fabel beziehen 
(ſo merkwuͤrdig jenes in der Heimskringla uͤber die Vor⸗ 
ſtellung derſelben zu Conſtantinopel durch die Waͤringer 
iſt), weil an einem anderen Ort die Rede davon ſeyn 
ſoll, ſie auch eine eigene Bearbeitung erfordern, indem 
die nordiſche Fabel ſich in ihre einheimiſche Dichtung naͤ⸗ 
her und mannichfaltiger verflochten, namentlich eine gar 
nicht geringe Anzahl der durch die ganze Poeſie verbrei⸗ 
teten Kenningar daraus entflanben find. 


Das Ganze iſt in vier Perioden, welche mir hier die 
natuͤrlichſten ſchienen, abgetheilt. In die erſte faͤllt auch 
die Zeit ſelbſt, wo die Sage und Geſchichte in ihrer 

urſpruͤnglichen Vereinigung ſich zeigen. Darum ſollen 
hier alle Puncte, worin die Monumente beider fid) be⸗ 
gegnen, es ſey nun ganz in Uebereinſtimmung oder in 
eigenthuͤmlicher Abweichung, bemerkt ſeyn; denn weil beide 
unabhaͤngig von einander ſind, ſo legt die letztere von der 
erſtern in eben dieſen Puncten gewiß das glaubwürdigfte 
Zeugniß des Daſeyns ab. Zugleich wird hierdurch das 
Verhaͤltniß der Fabel zur urkundlichen Geſchichte darge⸗ 
legt, doch nur zum Theil; wo dieſes einmal der eigentz 
liche Gegenſtand einer Unterſuchung iſt, muß wohl der 
„Geſichtspunct erweitert, und es dürfen Uebereinſtimmunz 
gen, die ſich im Ganzen und Großen ähnlicher Sagen 
und Geſchichte zeigen, wie etwa in der fraͤnkiſchen und 
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burgundiſchen, wo die alte Mythe noch einwirkend 
und thaͤtig lebend erſcheint, nicht uͤberſehen wer— 
den; denn nicht blos in ſich abgeſchloſſen hat fie ‘Lez 
ſtanden, ſondern auch auf anderes ſich uͤberbreitend. Hier ift 
blos von ganz beſtimmten Zeugniſſen, die ſich unzweifelhaft 
auf dieſe Sage beziehen, die Rede. Sobald aber Geſchichte 
und Sage ſich einmal geſchieden und eine neuere Annaͤhe⸗ 
rung und Verflechtung durch große chronologiſche Wider⸗ 
ſpruͤche ſich bezeichnet (weil das Epos nur in ſeinem 
Geiſt, nicht gleiches Schritts mit der Geſchichte fortgeht), 
fo find dieſe Beruͤhrungen (wie Nüdiger von Bechalar, 
Biſchof Pilgerin) hier uͤbergangen, weil aus ihnen nicht 
an ſich das Daſeyn des Epes folgt, ſo merkwuͤrdig ſie 
in anderer Hinſicht bleiben. In den beiden erſten Perio— 
den iſt das ehronologiſche Intereſſe das wichtigſte und 
deshalb ſind die Stellen darnach geordnet, in der drit— 
ten aber, die fuͤr alte Dichtungen eine gewiſſe Einheit 
hat, erſt nach ihrem Inhalt. In der vierten war eine 
Auswahl zu treffen, alle Hinweiſungen naͤmlich auf die 
Gedichte ſelbſt, deren Exiſtenz in der Zeit laͤngſt ausge⸗ 
macht iff, wie fie z. B. bei Spangenberg gefunden wer⸗ 
den, Citate von Handſchriften oder gar Buͤchern, Bear⸗ 
beitungen derſelben bei Hans Sachs und Ayrer, ſind 
übergangen. Dergleichen kann in der Literargeſchichte 
einen Platz finden, nicht aber hier, wo an das Fortle⸗ 
ben der alten Sage gedacht wird. Daher find nur Zeug— 
niffe, die auf dieſes Lebendigſeyn unter dem Volk fit, bes 
ziehen oder die etwa in ihren Angaben eine Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit und Abweichung von dem bekannten enthalten, 
mitgetheilt. Hier, bei dem allmaͤligen Verlöͤſchen, ift auch 
das ehronologiſche Intereſſe wieder das wichtigſte. 
Ausgeſchloſſen find aber überhaupt formliche Darſtel⸗ 
lungen der Sage an verſchiedenen Orten, ſo ſehr dies 
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gegenfeitige Verbuͤrgen auch beweiſend ift. Es hätte ſonſt 
die ganze Wilkina Saga, ſo weit dies angeht, in den 
deutſchen Gedichten muͤſſen nachgewieſen werden; ein ſol⸗ 
ches Gegeneinanderſtellen und Vergleichen koͤnnte aber 
den Gegenſtand einer ſehr ausführlichen Abhandlung abge⸗ 
ben. Auch der ganze Anhang des Heldenbuchs haͤtte ſonſt 
hereingenommen werden muͤſſen, er verdient aber gleichs 
falls eine beſondere Bearbeitung, wozu wir nur erſt die 
Huͤlfsmittel vollſtaͤndig beiſammen haben wollen. Endlich 
bleibt zuruͤck, was wir in noch lebender Tradition als zu⸗ 
ſammenhaͤngend mit der alten Fabel gefunden, wo ihr 
Odem noch leis auf und abzieht. 


Bei der Erklaͤrung der Stellen habe ich mich bemuͤht, 
ſo kurz als moͤglich zu ſeyn und das, wozu der Weg 
offen, als bekannt vorausgeſetzt. Selbſt größere Stellen, 
die man leicht und gut nachſchlagen kann, wie in der criz 
tiſchen Ausgabe der Nibelungen, ſind nur ausgezogen, 
doch niemals, ſobald die einzelnen Worte bedeutend ſind. 
Die übrige aͤußere Einrichtung fell. den Gebrauch fo bez 
quem als moͤglich machen. 


Brfte Periode, 
bis zum neunten Jahrhundert. 


1. Priſcus rhetor (Zeitgenoſſe des Attila, machte um 448. 
unter Theodoſius dem jüngern eine Geſandſchaftsreiſe zu 
ihm, er ſchrieb nad Suldas eine Geſchichte Attlla's in acht 
Büchern, es find aber nur Excerpte uͤbrig, darunter dle 
Erzählung von jener Relſe und was Jornandes aus ihm hat.) 
Jornandes, de rebus geticis, (b. Muratori I.) die 
. Miftoria miscella das 15. Buch, (das dem Paulus 
es Diac. 
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Diac. aus dem 9. Jahrh. zugeſchrieben wird. b. Mura⸗ 
tori J.); und bie übrigen Geſchichtſchreiber der Zeit. 


— — 


Jornandes, ſelbſt ven Geburt ein Gothe, ſchrieb unter 
Juſtinian um das Jahr 552. fein kleines Werk de rebus 
geticis. Es iſt ein Auszug aus den verlorenen zwölf 
Büchern Gothiſcher Geſchichten von Caſſiodor; einiges hat 
er ſelbſt nach der Vorrede hinzugethan, was er aus an: 
dern griechiſchen und lateiniſchen Hiſtorikern mittheilt, 
wird ſich hauptſaͤchlich auf den Priſeus beziehen. Der Vers 
luſt feiner Quelle iſt für die altdeutſche Sagengeſchlchte 
nicht genug zu beklagen; Caſſiodor ſammelte wahrſcheinlich 
die Traditionen des Volks (daher eingeſtaͤndlich bie Gene: 
alogie c. 14. und darauf ließen ſich etwa noch die Worte 

des Jornandes bei der Beſchreibung der Schlacht deuten: 
fi fenioribns eredere fas eft, c. 40.) , denn alles was ſich 
auf die fruͤhere Zeit der Gothen bezieht bis auf den na⸗ 
hen Theodorich den Großen iſt gewiß dort entſprungen: in 
Attlla ſſt der Scheidepunct und noch eine Vereinigung der 
dunkeln und hellen Zeit. Caſſtodor hat wohl (wie Servbot, 
Livlus, Saxo) die alten Sagen bis zu einem Punkt gerades 
zu als Wahrheit vorgetragen, es if nicht anders möglich. 
weil die Lebendigkeit und Nähe derſelben den Gedanken 
an Lüge oder abſichtliche Perfaͤlſchung abweiſt und eine 
Einſicht in das Weſen dieſer Mythen noch nicht erworben 
ſeyn konnte. Bei Jornandes regt ſich auch ſchon die Cri⸗ 
tif, und eine Fabel, die er gehört und nirgends aufges. 
ſchrieben gefunden, verwirft er als Weibergeſchwaͤtz (nos 
enim potius lectioni credimus, quam fabulis anilibus 
0.5), während er ohne Anſtoß die Abſtammung der unen 
von Geſpenſtern erzaͤhlt. 


Außerdem, was bei dem Jornandes Zuſammenhang 
mit unſerm Sagenkreis hat und was hier eigentlich bemerkt 
werden ſoll, redet er ſelbſt ſchon von alten Gedichten der 
Gothen, und dies darf nicht ganz übergangen werden, 
’ O 3 weil 
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weil es zugleich auf eine Verbindung mit den unfern hin⸗ 
weiſt. Zuerſt eine allgemeine Stelle: nachdem der Zug der 
Gothen aus Skanzien unter Berig (Birger, Berchter) 
und Filimer (Filemar) bis zu dem dußerjten Seythien 
am ſchwarzen Meer erwähnt worden (0. J.), heißt es weis 
ter: quemadmodum in prifcis eorum carminibus, peus 
hifiorico ritu, in commune recolitur, Dieſe Worte laſſen 
über das Daſeyn eines uralten Epos der Gothen, 
in welchem ſich die Sagengeſchichte unter dem Volk erhielt, 
keinen Zweifel: der Zug aus dem Norden war namentlich 
darin beſchrieben, (wie die Schweizer noch ein altes Lied 
von ihrer Einwanderung haben). In dem folgenden Cap. 
gibt Jorn. einiges näher an. Die Gothen am ſchwarzen 
Meer hätten. ſich vor den andern durch Bildung unb Weis: 
helt ausgezeichnet, die Weſtgothen habe die Familie der 
Balden, die Oſtgothen die Familie der Amaler be 
herrſcht: ante quos etiam cantu. majorum facta modu- 
lationibus citharisque canebant: Ethespamarae (al. Eter- 
pamarae), Hanalae, Fridigerni, Vidiculae (al. Vidicojae) 
et aliorum, quorum in hac gente magna opinio est, 
quales vix heroas fuiſſe miranda jactat antiquitas, 


So wurden wie im Homer die atem der volkbe⸗ 
ruͤhmten Heldengeſchlechter vor den Fuͤrſten geſungen, und 
der Rhythmus war von einem Inſtrument begleitet. Der 
Inhalt iſt uͤbergangen, es bleiben nichts als die Namen 
uͤbrig. Wie dieſe überhaupt mit das aͤlteſte in einer 
Sprache ſind, ſo werden ſie auch am leichteſten entſtellt, 
und bleiben unverſtanden, hier könnte die Schuld ſelbſt 
auf Jornandes fallen. Ethespamara (auch die HS. die 
Conrad v. Lichtenau im chron. ursperg. auszog, hat fo ge: 
leſen) iſt ſchwer zu erklaren. (Grotius (in explicat. nomi- 
num b. Muratori fcript. rer. ital. I. 370.) hilft ſich leicht 
und uͤberſetzt: Eidesbewahrer, aber der Namen wäre 
ohne Beiſpiel.) Am beſten bleibt er fo ſtehen, ſelbſt ohne 
ihn durch Vermuthungen anzuruͤhren; vieleicht ergibt ſich 
aus den Namen in alten Urkunden noch eine Aufklärung. 

ö | Hanala 
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Hanala Fönnte ein Amaler ſeyn, wie Garetiusfin ſei⸗ 
ner Ausgabe des Jornandes bemerkt, doch kommt ein 
Hannolt unter ben Wolfingen, einem Stamme der Ame⸗ 
lungen, in den alten Gedichten vor (Adelung vatic. Hf. I. 
175.) Fridigern iſt an (id verſtaͤndlich, auch ſonſther bekannt, 
ſelbſt b. Jorn. (c. 28.) aber nicht im altbeut(den Fabelkreis. 
Vidie⸗ula (Widkeo ja) ift ſichtbar Wittich, Vidg a, 
im Chron, Corbeienfe b. Reuber p.152. die alte Form: 
Widego, (Grotius meint unrichtig: Wieland.) Dieſer 
Namen aber iſt wohlbekannt und beruͤhmt in dem alten 
Epos, eben darum laͤßt ſich vermuthen, daß unſer Wittich 
mit jenem uralten Vidic zuſammen hänge. Merkwuͤrdig 
ift eine andere Stelle bel Jorn. (c. 34.), er gedenkt nach 
dem (hier verlorenen) Priſcus der Stätte: ubi dudum 
Vidieula (Garet. Vidigoia), Gothorum fortiſſimus, Sar- 
matum dolo occubuit. Es iſt wahrſcheinlich derſelbe, der 
nach der obigen Stelle beſungen ward, gemeint und fpielt 
auf die Sage von ihm an; Wittich in den deutſchen Ge: 
dichten, einer der tapferſten, ſtirbt eines ungewoͤhn⸗ 
lichen Todes von Dieterich verfolgt (f. Wilk. S. c. 513. und 
unten Nr. 29. unb 101.) und die Stätte war gleichfalls 
bezeichnet. ! 
Dies find einzelne lelſe Spuren, die des halb verdienen 
bemerkt zu werden, weil eine ſolche Verwandſchaft mit 
dem fruͤheren, worauf fie deuten, ſchon aus der Natur 
der epiſchen Gedichte mit Sicherheit kann angenommen wer⸗ 
den; haͤtte eine Chronik auch nur im trockenſten Auszug 
uns den Inhalt jener Geſaͤnge überliefert, fo würden merk⸗ 
wuͤrdige Aufſchluͤſſe über dieſen Zuſammenhang mit bem 


Dichtungen einer aͤlteren Geſtaltung und eines fruͤheren 


Anſates ſich ergeben. 


x. Attila's und feines Stammes Namen. 
Etzel, Koͤnig der Hunen (in den Nibel., der Rav. 


Schlacht, Flucht zu den Hunen u. ſ. w.) iſt mit Attila 


O 4 ein 
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ein und dasſelbe Wort. Die letztere Form, welche die Wilk. 
Saga, Walter von Aquit., Priſeus, Caſſiodor, Marcellin, 
Jornandes, Idatius, uͤberhaupt die latein. Schriftſteller ha⸗ 
ben, iſt die ſtarke volle Ausſprache; die erſtere iſt eigent⸗ 
lich hochdeutſch, fo kommt in Fulda. Urkunden aus dem 
9. J. H. (b. Piſtorius feript. rer. germ. III. 608. 625.) 
Ezzilo vor; im chron. Oſterhovienſe (b. Rauch 
fcript. rer. auſtr. I. 540.) ein Biſchof Otzlo und in Nit⸗ 
harts Gedichten (HS. p. m. 23.) Etzel. Mittelglieder 
find: Atzel b. Abentin; Athila, Athela, b. Prosper 
Aquit. (fo in den Fulda. Urk. ein Adala p. 360.) Thi⸗ 
Ya b. Voguphakus !) (wie in jenen Fulda. Urk. b. Pi: 
ſtor. 554. ein Thilo); Ethela, im, Aſegabbuch S. g. 
Ethele b. ungr. Schriſtſt. f. Nr. 31. Ettel in einem 
holland. Gedicht f. Nr. 62. und dies führt zu Ottelin 
in den Kaͤmpe⸗Viſer S. 57. V. 50. (wie in den Fulda. 
Arf. p.557. ein Otila p.495. Otilo und p.494. Uoti⸗ 
lo). Atli in der nordiſchen Sage iſt gleichfalls dasſel⸗ 
be, entweder auch die biminut, Form (wie Uventinibair. 
Chronik. ed. 1580. S. 5a. Atle, Vater, Vaterle, an⸗ 
fuͤhrt) oder was damit zuſammenfallen kann, in einem 
ondern Dialect ausgeſprochen 2). 

| Namen 


1) Nach der polnifhen Tradition; B. ſagt recht im Gegenfap: 
Thila, qui in feripturis Attila vocatur. b. ee 
fcript. rer. files. p. 20. 


2) Die Fundin Norregur Cin Bioͤrners Nordiska Kaͤmpa Da: 
tet) reden von einem Attil, Sohne des Budli, welcher 
Attil wieder Vater des Atli und der Brynhild war, deſ⸗ 

fen alſo, der in der Fabel auftritt (Buchli war fathir At- 
tils, fothur — Atla ok Brynhildar). Merſwürdig iſt die 
Verſchledenhelt dieſer Stammtafel lu der Olaf Trygwaſ. 
Sage (ed. Skalholt 169 .), hier heißt es: 1, Budli war 
Pater 
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Namen enthalten mit die ſtaͤrkſten Zeugniſſe von der 
Verwandſchaft der Sprachen; Atta, Atti, Aetti, 
80(ate)t, ift faſt in allen, beſonders auch den aſiati⸗ 
ſchen »), noch lebendig (ſ. Kanne Panth. 75. Note), oder 
da geweſen, und Attila, Ethele, ſagt nichts anders aus“). 
Die Begriffe von Vater, Richter, Oberhaupt, König, dann 
davon abgezogen: Adlicher, Edeler, Gewaltiger, Goͤttlicher, 
ſind nah verwandt und gehen wie in ſich, ſo auch in ihren 
| | ME Formen 


Vater des 1. Attids (Druckf. f. Attils) des Vaters des 
2. Budli, des Vaters des 2, Atli u. der Brynhild. Die 
beiden Bud li find ein einziger, fo mie Attil und Atli, 
und die doppelte Generation iſt ganz gewiß blos aus der 
dialectmäßigen nicht verſtandenen Verſchiedenhelt deſſelben 
Namens entſtanden, ohnehin kommt in der Sage nur e in 
Vudli und ein Atli vor. Merkwuͤrdig iſt aber auch die 
Kenntniß dieſer Geſchlechtstafel von den beiden Recenſio⸗ 
nen, welches fowohl ihr hohes Alter, als auch die frühe 
Trennung der Sage beweiſt, die man nur gleichfalls wie 
Dialecte einer Sprache fruͤherhin viel geringer annehmen 
muß. So erſcheint auch in dieſen Stammtafeln Hildebrand 
und Herbrand, (f. unten Nr. 104.) und es heißt darin: 
Saurli oder Serli, wodurch nur die verſchiedene Aug: 
ſprache bezeichnet wird. | 


3) Bei Priſcus find noch mehr Namen offenbar auch deutſch: 
Berichius, einer der vornehmſten: Berich, Berich⸗ 
ter, Birger, — Edekon ein Scythe iſt Edeka, Ed a: 
gar, — Oneſegius, Attila's Guͤnſtling, iſt klar An e⸗ 
ſegis, Anſeg. Priſcus unterſcheidet übrigens die Go: 
then, die unter den Hunnen ſind, beſtimmt. 

4) Attila iſt eben fo aus Atta gebildet, wie Rugkla b. rode 
per Tiro aud Rova b. Priscus unb Roas b. Jornan. Bas 
tersbruder des Attila, und wie Swintila aus S wind 
und Chintila aus Kind: weſtgothiſche Koͤnigsnamen. 
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Formen mannichfach in einander uͤber. So iſt Attila auch 
der Richter (Attha“ heißt er noch jetzt bei den Frieſen, 
Wiarda frieſ. Wörterb.) Ahnherr (wie der der Wölfinge 
Attenus heißt) Koͤnig (es iſt ein haͤufig vorkommender 
Koͤnigsnamen: der markomann. Koͤnig Attalus, der 
mauriſche Attala b. Paul. Diac. c. 25. fuͤr den ganz 
gleichbedeutend Attila geſchrieben iſt, ein Athal in 
der gothiſchen Genealogie b. Jornandes c. 14., der bes 
kannte Athalrich, Attalus Koͤnig von Pergamum und 
Atheas von Sythien b. Oroſius; verwandt ſind: Atech, 
Eticho, Edeka, Ediko, u. a. gleichfalls Fuͤrſtenna⸗ 
men f. Adelung aͤlteſte Geſch. d. Deutſchen 325. 329.); der 
Edeling (in Athela, Ethele, die Langbarten nann⸗ 
ten einen aus koͤniglichem Stamm Adaling, Paul. 
Diac. I. 21, wie er in der nord. Poeſie Authlingr heißt, 
als Namen: Ediling, in den Fulda. Urk. p. 574. ); der 
Laͤn dermaͤchtige (wie das nord. óthal, athal, und 
b. Iſidor odhil, das offenbar mit Adel zuſammenhaͤngt, 
auch Land und Reich bedeutet, von dieſem Wort ſind 
auch die Namen: Uodalpraht, Uodolher Fulda. 
Urk. p. 550. 558. gebildet); der Göttliche (Ottelin, 
denn Ottlieb und Gottlieb ſind ganz gleiches ausſa⸗ 
gende Formen; fo ein Gothila goth. König b. Jorn. 
c. 10. und die Fulda. Urk. haben um faſt alle hierher 
gehoͤrigen darzuſtellen, neben dem oben bemerkten, Ezzi⸗ 
lo, Otila, auch Gozila, Gozilo p. 565. und 492.) 
und ſo fuͤhrte er einen Namen, der wohl lange ſchon in 
ſolcher Bedeutung gegolten, ein koͤniglicher war und an 
welchen manche Sage von Herrlichkeit wie von ſelbſt ſich 
verknuͤpfte. 


Allein es ergiebt ſich eine noch tiefere Bedeutung des⸗ 
ſelben, welche den Kreis des Helden noch weiter aus⸗ 
T bebnt. 
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dehnt. Ethel, Attila wurde auch die Wolga genannt 
(ſ. Menander protector in excerpt. u. Herbelot h. v.); 
aber Atel cuſu heißt überhaupt das Land zwiſchen Stroͤ⸗ 
men und es iſt fer wahrſcheinlich, daß Ethel eine allge⸗ 
meine Benennung von einem Strom geweſen, wie auch 
Joh. Muͤller (Schweiz. Geſch. I. 90. N. 26.) ſchon ver⸗ 
muthete; dazu kommt, daß die alte Chronik in Thwroz 
(o. ».) auch den Don Ethewl, Etul nennt. Dagegen 
heißt in der Schwitz in der Landſchaft Einſiedeln ein hoher 
und wilder Berg auch Etzel (Buͤſching Erdbeſchr. X. 415.), 
und ſchon in einem handſchr. allegor. Gedicht von der 
Untreue kommt davon vor: p. m. 38. ö 
ſprach ich: du edler zwerg, 
ich ſich vil hoer berg, 
die ich ein teil herkenn: 
den Etzel ich dir nenn 
ob Switz in dem tal gelegen. 
vielleicht ſonſt auch eine allgemeine Bezeichnung von Berg 
wie von Strom. Hier zeigt ſich nun mehr als im bloßen 
Namen eine Verwandſchaft mit dem Atlas der griechi- 
ſchen Mythe. Dieſer ein himmelſtuͤrmender Titan, kuͤh⸗ 
ner als Herkules fuͤr den er die goldenen Hesperiden⸗ 
Aepfel holt, iſt zugleich das hohe Gebuͤrg in der aͤußer⸗ 
ſten Weſtgegend von Afrika, oder wie Hug (über den 
Mythos der alten Welt 154.) ſich ausdruͤckt: das perſo⸗ 
nificirte Urgebuͤrg. Sein Zuſammenhang mit dem Meer 
iſt aber daraus klar, daß ſeine Mutter Klymene eine 
Tochter des Oe eans war oder er ſelbſt nach andern (f. 
Nitſch), mit einer Tochter des Oeeans fi) vermaͤhlte, 
endlich kennt er nach Homer die Tiefen des Meere 5) 
und iſt deſſen uͤberhaupt kundig. a 
| Etzels 
5) Beftätigend und merkwuͤrdig iſt eine Analogie in der not» 
diſchen Sprache. s MAL Su heißt im nord. ur⸗ 
ſpruͤnglich 
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Etzels Vater iſt in den Nibel. Botelung, der zwar 
nicht ſelber vorkommt, aber jener heißt Botelunges 
Kind (die alte verbreitete Sitte, ſich nach dem Vater zu 
nennen). Mit ihm kommt uͤberein der Budli der nor⸗ 
diſchen Sage ). In der Wilk. S. Oſid. Beim Priſeus 
(ed. Bel I. 4. p. 11.) aber heißt er Mundioch und Attila 
ruͤhmt ſich ſeines edelen Stammes; b. Jornand. Mund⸗ 
zukk *), b. Theophanes (in chronograph. p. 88.) 
Omundz; b. Caͤl. Calan. Salm. Madluch (al. Mand⸗ 
luch und Maduluch). In den ungr. Sagen (f. unten) 
aber iſt Attila ein Sohn des Bendekuk und Nachkomme 
des Nimrod. — Uebrigens werden nach dem Budli in 
der 


ſpruͤnglich ela uͤberirdiſches Weſen (wie die Sonne, der dit(te 
Gott, Alf⸗raudull Alfſtrahl, heißt); Elf, Alf, ein 
Fluß (f. Ihre h. v.) daher bei uns die Elbe; endlich Alf 
auch ein Fels, Berg, deutſch: Alpe. Alle drei Wörter 
fib uralt und ein theomrthiſcher Zuſammenhang in den 
Begriffen von goͤttlichem Weſen, Fluß und Berg ließe ſich 
nicht ſchwer zeigen; eine weitere Ausführung gehört aber 
nicht hierher. 

6) Daß es übrigens ein deutſcher Namen ſey, zeigt ſich in 
Potelung Hugdieterichs Schwager im Dresd. Wolfdietr. 
Str. 2. u. 72. 

7) Vielleicht: er war ein Mandſchu? einer aus dem maͤch⸗ 

tigen tunguſiſchen Volke, das China eroberte? — — Gallia 

machus experiens p. 855. fagt dagegen, er habe Mun d⸗ 
ruth oder Mazuch geheißen. Zwei verſchiedene Namen, 
der letzte iſt merkwuͤrdig, denn er erinnert doch an das 
altdeutſche Magzos, Magezoge, Pflegvater, Erzieher | 

(nordbiſch: föhtri). — Mundruch im chron. mag. bel. 
gic. (b. Piſtor. III. 17.) ſcheint ein bloßer Schreibfehler; 
Bonſinius (res hungar. ed. Sambucus p. 48.) hat Mu n⸗ 
dizit; auffallend ſind aber doch die beftäudigen Abwei⸗ 
Quran. 


Zengniffe über ble deutſche Heldenſage. 207 


der nord. Poeſie die Könige allgemein Budlungar. 
genannt. | 
Bloͤdel, Bloͤdlin, Blodlin (Nib. 7673. 77. 
Wilk. S.) Etzels Bruder, ift ber Bleda des Priscus 9), 
Caſſiodor, Marcellin, Prosp. Tiro und Aquit. Siegeb. 
gemblac. Caͤl. Calan. Dalm. Gottfr. v. Viterbo; b. Jor⸗ 
nand. Bleta; die hiſt. misc. (L. XV.) hat Bleba, 
Theophanes: Bdela; das chron. alexandrinum p. 751. 
Blida; Hermann contr, (ad a. 444.): Bledla; Aven⸗ 
tin (f. 149b.): Baͤdel; die ungar. Chroniken allzeit: 
Buda, fo wie auch einmal eine Variante zum Jorn. 
b. Garetius (o. 35.) und Marianus fcotus (aus dem 11. 
J. H.) in ſ. Chronik (b. Piſtor. I. 607.). | 
Ctzels Frau, in den Nibel. Helche, (5419.) Heli: 
che, in der Wilk. S. Erka, im Anhang des Helden⸗ 
buchs und in der ungar. Sage (Nr. 128.), Herche, 
Herriche (f unb v haben ſich nur, wie in Kilche und 
Kirche und ſonſt, vertauſcht), iff die Cerca, Reeca und 
Œfca beim Priſcus (b. Jornan. kommt fie nicht vor) 
von e-Erka braucht man nur den leichten Ziſchlaut weg⸗ 
zunehmen, Recca iſt klar eine bloße Verſetzung des er 
in re (wie in Kirſche und Kriefi b. Stalder Idiot.) 
und in Eſca ift ſ under verwechſelt (wie in Haſe und 
dem bán. Hare). Es ift beim Priſcus nicht deutlich, ob 
er unter Cerka und Rekka eine und dieſelbe oder zwei 
Frauen des Attila meint, es ſcheint aber das letztere, 
dieſe war Schaffnerin. Indeß iſt der Namen derſelbe und 
ſtimmt 
8) nebrigens kommt der Namen noch einmal b. Prifeus p. 78. 
vor, ein Viſchof Bleda wird vom Martian an den wan⸗ 
daliſchen Genferid) geſchickt. Bleda wird von Grotius (in 
explic, nom. b. Muratori 374.) durch frugifer erklaͤrt, 
Blatt habe ert Frucht dann folium geheißen, das ft aber 
ſehr gezwungen und gewiß fell. 
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ſtimmt mit denen in den alten Gedichten, weil ich glau⸗ 
be, daß er ein allgemeiner, hier nichts anders als Here 
rin (Koͤnigin) Herrliche, Hehre ausſagt und ſeine 
Wurzel in dem alten er, her, hehr hat. Er tritt auch 
hervor in Serrat, Herat, der Helche oder Crfa 
Schweſtertochter in den Gedichten (ſ. unten Nr. 127.). 
Zwei Kinder Attila's Erp und Ortwein (in der Wilk. 
S. Scharf und Ort) in der Rafenſchlacht, werden von 
Wittich erſchlagen; in den Nibel. aber kommt Etzels und 
Chriemhildens Kind Ortlieb vor, noch jung, und das 
einzige (7726). Hagen ſpricht veraͤchtlich von ihm, 
was dem Etzel weh thut (7749.). Priſcus und Jornan⸗ 
des reden zwar von vielen Soͤhnen, allein jener erzaͤhlt, 
daß das ernſte und unbewegliche Geſicht des Attila ſich 
nur bei dem Anblick feines juͤn gſten Sohns Irn ach 
(b. Jornand. 50. Hernach) erheitert, den er wohlge— 
fällig betrachtet und liebgekoſt, darum weil ihm prophe⸗ 
zeit worden, daß ſein ganzes Geſchlecht untergehen und 
nur durch dieſen einzigen fid) erhalten werde. Der 
Ellac (auch dieſer Namen ift. noch unter den Avaren 
gebraͤuchlich nach Klaproth) des Jornandes, von dem Pri- 
ſeus nichts weiß, ſcheint mir eine mythiſche Perſon mit 
dieſem Irnach, ſchon dem Namen nach (die Dialecte 
haben gerade wie in Heliche und Heriche das L unb r 
nur vertauſcht ), die Wurzel ft wie dort er, Debt, 
Herr r)); allein Jornand. fett (c. 59.) ausdruͤcklich Hinz 
; zu, 
9) Es beſtaͤtigt ſich auch durch die Varianten der MIT., denn 
Miraͤus bemerkt zu dem Sigebert gemblac. b. Piſtorius I. 
718. wo Hernac angeführt wird: ita MIT, hic alibi: Hel- 
lac. Wo es nicht eine Verwechslung iſt. 
10) Bel in den Noten zu dem Priſcus p. 21. hat eine Erklaͤ⸗ 


tung aus der ungr. Sprache, die wohl mit der hier gegebe⸗ 
1 4 nen 
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zu, den Attila ſoll vor allen geliebt Haben; ſelbſt 
der Nachdruck, der bei Priſcus darauf liegt, daß Irnach 
der juͤngſte ift, zeigt fi) hier, indem Ellac der aͤltſte 
genannt wird, Gegenſaͤtze vertreten ſich ſo oft und hier 
wird blos damit geſagt, er ſey der erſte, geliebteſte, 
geweſen. Er ſtirbt wie Ortlieb in dem letzten großen 
Kampf. 


2. Attila's Reich und Gewalt. 


Nach den Nibelungen iſt Etzel der große Vogt 
(4187.) von dem Roten (Rhodanus) bis zu dem Rhein, 
von der Elbe bis an das Meer (nämlich was zwiſchen 
der Oſtſee und dem adriat. Meer liegt), ſo daß kein 
König fo gewaltig ift, als er (4990.). Er ift ber “viel 
reiche » d. h. der laͤndermaͤchtige (hinn riki. Wilk. S. 
c. 452. 450.) dem zwoͤlf Koͤnige dienen (4954. 7200. Etzels 
Hofhaltung 1. 12.), die der Chriemhilde auf ihrem Zug 
reiche Kronen vortragen muͤſſen (7705.); er will feinem 
Sohne dreißig Länder. ſchenken (7731.). Selber ein Heiz 
de, hat er doch viele Chriſten unter ſich (506 1.) bie 
mit den Heiden vor ihm dienen (5366.), Ruſſen, Grie⸗ 
chen, Pohlen, Ulachen (5369.) find ihm unterwor⸗ 
fen, Degen aus dem Lande Kyben (5373.) die wilden 
Petſchnaͤre (5374, Petſchenegen, Pazinaciten), Ha⸗ 
wart von Dänemark (5393.) und Irnfrit von T huͤ⸗ 
ringen (5395). Gleichen Umfang hat in der Wilk. 
S. das Reich, Wilkinaland mit Holmgard (Rußland) hat 
Attila erobert, Brandenburg, alſo bis zur Elbe das Land, 
theilt er als Lehen aus, wie Baiern unter Ruͤdiger ihm 

» à eigen 
nen beſtehen Könnte. Irnaſch oder Inafch heiße ein 


feuriger (herrlicher) Juͤngling und hier: princeps iuven- 
tutis, 
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eigen if. Im Walter v. Aquit. unterwirft er ſich 
Franken, Burgund und Aquitanien. Seinen Sitz hat er 
in Panonien (Walt. v. Aq.), Ungarn, Ungarland 
oder Hunenland (beides in den Nibel. 4661. 5505, 
4679.); durch Vaiern und Oeſtreich an der Donau ziehen 
die Burgunden nach Etzilburg (Nibel. u. Flucht zu den 
Hunen) d. h. Budva oder Altofen; da liegt auch Suſa, 
Suſan oder Suſack die Hauptſtadt in un nach 
der Wilk. S. (o. 65. 


Kein Herrſcher wird ihm an Gewalt und Macht al: 
geſtellt und Könige und Fuͤrſten dienen ihm als Lehns⸗ 
leute, fie find: feine Männer, darum muͤſſen Dieterich 
und Ruͤdiger gegen ihren Willen mit ihren Verwandten 
und Freunden kaͤmpfen. Unter dem Namen eines Buͤnd⸗ 
niſſes haben ſie ſich unterworfen; foedera ſupplicibus 
donans, ſternensque rebelles heißt es von ihm im 
Walter v. Ag. (V. 9.) und er ſelber ſpricht: foedera 

plus cupio, quam proelia mittere vulgo (V. 69.); 
der fraͤnkiſche König bittet barum (23) und der burgun⸗ 
dische, wie der AR pe, ergeben ſich auf dieſe Weiſe 


Gr. ). 


Dieſe ganze Darſtellung fit m mit den Geſchicht⸗ 
ſchreibern überein. Nie hat ein König, der in Sey— 
thien oder ſonſt herrſchte, ſolche Dinge in fo kurzer Zeit 
vollbracht; ganz Scythien unterwarf er ſich und dehnte 
bis zu den Inſeln des Oceans ſein Reich aus, ſo daß 
die Römer ſelbſt ihm Tribut eutrichten mußten; ſie ge⸗ 
horchten allen feinen Befehlen, als ſey er ihr Herr.“ 
Priscus. Bei Jornandes heißt er aber der Alleinbe⸗ 
herrſcher der Welt (folus in mundo: regnalor) c. 
54. König aller Könige (0. 38.); fo vieler Volker 
Herr (c, 40.) und Attila ſagt ſelber: poft victorias tan- 
| . tarum 
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tarum gentium, poft orbem edomitum. c. 59. Mit 
unerhoͤrter Macht beſaß er allein ganz Seythien und Gere 
manien und erſchreckte das roͤmiſche Reich im Orient 
und Oecident c. 49. Eh er Krieg führte, kaͤmpfte er 
liſtig (homo fubtilis) durch Kunſt der Ueberredung 
(c. 56.) d. h. er ſuchte durch Dündniffe die Volker zu uns 
terwerfen und war Flehenden dann geneigt. Den oſtgo— 
thiſchen Walamir, der ihm beſonders zugethan war, ſetzte 
er als König über die andern kleineren (regem fuper ce- 
teros regulos diligebat), die feine Lehnsmaͤnner waren. 
Chriſten waren darunter, eben die Gothen, und be— 
kanntlich Arrianer. Die hilt. misc. ſagt noch aus- 
fuͤhrlicher: dem Attila war der Gepiden König Ars 
bati), der gothiſche Walamir, wo nicht edler, als der, 
dem er diente, doch nicht weniger tapfer, die Marko— 
mar"en, Sveven, Quaden, Heruler, Turelinger mit iz 
ren Koͤnigen (cum propriis regulis) und andere im 
Norden wohnende Völker unterworfen. Von natürlichen 
Graͤnzen feines Reichs kann nicht die Rede ſeyn, wer 
ſich ihm nicht zu widerſetzen vermochte, war ihm untere 
worfen. Priscus beſchreibt feinen Sitz mit Thuͤrmen und 
geglättetem Balkenwerk, zur Zierde, nicht zur Befeſtigung 
mit einer hoͤlzernen Wand umgeben; damit ift bie Beſchrei⸗ 
bung der Nibelungen von feiner Burg 7293-98. zu vers 
gleichen. 


s, Attila's Charakter. 

Dem Attila fehlt nicht jener eigenthuͤmliche poetiſche 
Glanz, der alle Helden der Sagengeſchichte auszeichnet, 
und ſelbſt da, wo Jahrhunderte ihn noch nicht vergrößert, 
und in ber Nähe der ſicherſten Urkunden ſchon ſichtbar iff, 
ja in den Helden ſelbſt lebt thaͤtig das Gefuͤhl einer 
höheren Natur, fo daß der Zuſammenhang des mythi⸗ 

Altdeutſche Wälder J. 5. N ſchen 
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ſchen und Hiftorifchen ſehr tief liegt. Auf jenes deuten 
ſchon früh einzelne Züge: der Namen eben, der bei ihm 
in. voller Bedutung hervortrat; das Jahrhunderte verlorene 
Schwert des Kriegsgottes, das nach Priscus unter ſei⸗ 
ner Regierung wunderbar gefunden wurde 79), (dieſelbe 
Sage, wenn Othin ein Waffen leiht oder ein Engel es 
bringt, wie nach Boguphalus dem König von Pohlen 
Boleslaus L und das gewiſſen Sieg verbuͤrgt) *r). 

a Der 


10) Olahus (vita Artilae c. 3.) feft vielleicht aus Tradition 
hinzu, daß Attila in der Nacht vor dem Fund im Traum 
geſehen, wie Mars ihn waffne. Lambert Schafnaburg. er: 
zählt, daß Heinrich IV. im J. 1071. dieſes Schwert feinem 

Liebling Lupolt von Mersburg geſchenkt, der aber vom Pferd 
ſtuͤrtzte, in die Spitze fiel und an der Wunde ſtarb; es war 
göttliche Rache, wegen Otto's von Vaiern. Dieſer Otto 
hatte auch das Schwert von der Mutter des ungar. Koͤ⸗ 
nigs Salomon erhalten, dann dem Markgraf Dudi dem 
jüng. gegeben, und als dieſer ermordet werden, kam es an 
den Kalſer. Vergl. unten Nr. 134. 


11) In dem 15. J. H. ſchrieb Callimachus experiens (b. Sam- 
bucus), ein Staliäner, das Leben Attila's; es iſt voll my⸗ 
thiſcher Züge, und darum merkwürdig, weil fie aus keiner 
(mir bekannten) urkundlichen Quelle entlehnt nur aus 

muͤndlicher Ueberlieferung koͤnnen genommen feon, einerlei, 
ob wir ſie aus der erſten oder dritten und vierten Hand er⸗ 
Halten. Es zeigt ſich, wie nach fo langer Zeit die Sage 
ſich erweitert und vergrößert hat. Attila Dat hier einen 
Zug durch Macedonien nach Griechenland gethan bis zum 
Archipelagus; da wird er aber durch einen Blitz, der aus 

heiterem Himmel auf fein Belt fällt, geſchreckt und zieht 
nach Pannonien zuruck; davon ſagt niemand etwas vor ihm 
(Olahns c.4. bat es aus ihm wie noch verſchiedenes, ba 
er nach ihm ſchrieb und ihn kannte). Dann wird von einer 
. Mutter erzähle, mit zehn Töchtern, die fit 
in 
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Der hiſtoriſche Attila erſcheint am deutlichſten in der 
guten und anſchaulichen Darſtellung des Griechen Priſcus, 
N E | als 


in einen Fluß ſtuͤrzen will, aber vor ihn gebracht, be⸗ 
ſchenkt und begnadigt wird. Ganz die Farbe lebendiger 
Tradition haben folgende Züge: als Attila gegen Italien 
aufgebrochen war und ſchon zu Pferde faf, kam ein Rabe 
von Sonnenaufgang, ſetzte ſich auf ſeine rechte Schulter, 
hob ſich dann wieder auf, allmaͤhlig ſo hoch, daß er den 
lugen verſchwand; woruͤber ſich Attila febr vergnügte, 
Bei der Belagerung von Aquileia (das Zeichen von dem 
nahen Fall durch die Stoͤrche, die ihre Jungen wegtra⸗ 
gen, hat auch ſchon Jornandes) geht er einmal allein an 
der Mauer, da brechen Feinde hervor und umringen ihn, 
aber er haut ſich durch. Die Heinfehrenden ſollen den 
ihrigen erzaͤhlt haben, als Attila den Blick herumgewor⸗ 
fen und geſchaut, wohin ſein Schwert fallen muͤſſe, habe 
ſich in feinen Augen etwas Himmliſches gezeigt und feuri⸗ 
ge Funken ſeyen herausgeſprungen, ganz aͤhnlich dem Blitz 
in den Augen der Götter (dies erinnert auch an die blit⸗ 
zenden Augen der Wolſungen, welche Menſchen und Thiere 
nicht ertragen konnten). Endlich die Vorzeichen ſeines To⸗ 
des: als er bei der Ruͤckkehr aus Italien zum Lech fluß 
kam, ſprang ein beſeſſenes Weib in die Zuͤgel und rief 
dreimal: zuruck! Sein liebſtes Pferd ſtarb am Hochzeits⸗ 
tag mit Ildico und als die Braut in die Kammer eintrat, 
ward ihr rechter Fuß in der Schwelle ſo geklemmt, daß 
ſie ſich vor Schmerz ein wenig hinſetzte, da hoͤrte ſie wie 
er (der ſterbende) ſprach: „wenn es Zelt iſt, will ich kom⸗ 
men!“ Damit glaubte man habe er den Tod im Schmerz 
augerufen. Auch Cometen hatten (id) dreimal ſieben Naͤchte 
gezeigt. 

Ich halte dies für eigenthuͤmlich itallaͤniſche Sagen über 
Attila, welche die deutſche Fabel nicht kennt; wer alte 
(vielleicht handſchriftl. nur noch vorhandene) ital. Chroniken 
nachleſen koͤnnte, kame wahrſcheinlich noch näher zur Quel: 

Pa le, 
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als Barbar, der halb nomadiſch in Habſucht und kriegslu— 
ſtiger Wildheit lebt. Als Jornandes ſchrieb, war ſchon ein 
Jahrhundert verfloſſen und die Sage hatte ſich ſchon reicher 
entfaltet. Von ihm, dem Weltherrn, ging ein wun⸗ 
derbarer Nuf durch alle Voͤlker (famofa inter omnes 
gentes claritate mirabilis c, 54.) und dem Jornandes 
iſt es ſchon unbegreiflich (nefcio, qua forte), wie er, 
die Furcht aller Länder, einen ſolchen Schrecken ver: 
breiten konnte. Der Haufen der Könige, der Voͤlker— 
Herzoge, gehorchte feinem Wink und wo er mit dem Aus 
ge nur deutete, vollbrachte jeder zitternd und fuͤrchtend 
ohne Murren, was er befahl (c. 38.). Seinen Tod mach⸗ 
ten die Götter wie ein Geſchenk den Herrſchern kund und 
Marcian ſah in derſelben Nacht, wo er ſtarb, den Bogen 
Attila's gebrochen (c. 49.). 


Dieſes ſchreckende und ee: in Attila er; 
ſcheint auch in den alten Gedichten, eben in der Gewalt, 
die ihm beigelegt wird und in der Unterwuͤrſigkeit aller 
‚Könige: “feine Herrſchaft friedet (ſchuͤtzt) auf allen We⸗ 
gen”, Nib. 5900. Auch andere Züge kommen vor: fein 
ungeſtuͤmes und zorniges Weſen bei Priſeus, zeigt ſich 
im Walter von Aquit., wo er ſich (380.) vor Zorn das 
Kleid entzwei reißt. Vor allem aber ſeine Habſucht, wie 
die Griechen und Römer nach Priſcus und Jornand. haͤu⸗ 
fig ihn durch Geſchenke beſaͤnftigten, ſo thut dies auch 
Ermenrek der Kaiſer in Rom nach der Wilk. S. (c. 87.) : 
daſelbſt (o. 354. S. 433.) wird er auch der goldgie⸗ 
rigſte aller Menſchen (fiegarnaſtur allra manna) 
genannt, und Chriemhild reizt ihn blos durch die Aus⸗ 
ſicht auf den Hort, ihre Bruͤder einzuladen; ja, 

a ſein 


le, wiewohl dazumal diefe Sagen noch lebendig unter 
dem Volk ſeyn konnten. 
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ſein Tod wird auf dieſe Weiſe ausgedruͤckt, ſ. Nr. 
50. | 

Das Heldenthum Attila's zeigt fid) aber in der Dich⸗ 
tung nur in den Umgebungen, nicht in der Perfon: 
Etzels, und der Grund davon iſt, daß die Bedeutung des— 
ſelben und ſeine Herrlichkeit euf den Deutſchen ruhen 
muß. Darum wird Etzel der Gewaltige dennoch den Bur⸗ 
gunden gegenüber als zaghaft dargeſtellt, wie die Hun— 
nen gegen die Deutſchen als ein geringeres Volk, 
(Ich fab nie Helden fo zagelich ſtehen, ſagt Volker 
(Nib. 8190.), bei fo reichem Sold. “) die nur durch 
Uebermacht ſiegen, die mit Pfeilen ſchießen, waͤhrend 
die Burgunden, edler, nur mit dem Schwert kaͤmpfen 2). 
Dieterich muß den Etzel aus dem Kampf herausfuͤhren, 
wo ihm Angſt geworden (Nib. 8059.), und er feine Furcht 
vor Volker ausdruͤckt (N. 8079.); als er aber ermu⸗ 
thigt den Schild faßt und gegen Hagen ſtreiten will, 
da ziehen die ſeinigen ihn am Schildfeſſel zuruͤck (8109. 
$175). Er thut, was von keinem der burgundiſchen 
Helden konnte geſagt werden, er weint mit den Hunnen 
(8196.) bittet den Ruͤdiger fußfaͤllig um Beiſtand (8170.) 
und bietet ihm ein Koͤnigreich dafuͤr an (8740.). In der 
Wilk. S. haͤlt er ſich vom Kampf entfernt und ſteht 
ſicher auf einem Caſtell; in dem Gedicht von Etzels Hof⸗ 
haltung wird er aber (Str. 45.) der zaghafteſte unter 
allen genannt. N | 


a. Die große Schlacht; Untergang der Burgunden. (f. Nr. 34.) 
Jornandes ſagt, wie mit den Worten vergroͤßernder 
Sage, von der Schlacht in den catalauniſchen Feldern 
(c. 
» X2) Jornandes fagt aber fon! c.50. ber Gothe kaͤmpft mit 
dem Schwert, der Hunne mit dem pfeil. 
3 
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(c. 40.): es war ein wuͤthender, unermeßlicher, hart: 
naͤckiger Kampf, wie das Alterthum von keinem aͤhnli⸗ 
chen zu ſagen weiß; ſolche Dinge werden davon erzählt, 
daß, wie ausgezeichnet einer fep, wer dieſe Wunder nicht 
mit angeſehen, alles andere in ſeinem Leben fuͤr nichts 
dagegen halten muͤſſe. So iſt auch die Schlacht in den 
Nibelungen ein ſolch ungeheurer alle Wunder, ber Tapfer⸗ 
keit in ſich faſſender, vernichtender Kampf; allein auch 
ö genauere Spuren weiſen auf einen Zuſammenhang. 


Alrsdruͤcklich find die Burgunden b. Jornand. (c. 
36.) unter denen genannt 13), welche fic) dem Attila 
entgegenſtellten. Die hiſt. misc. nach der Variante des 
Ambroſ. Codex hat noch weiter, daß Attila bei feinem 
Eintritt in Gallien den Burgundiſchen König Gunz 
darich, der ſich ihm entgegengeſtellt, aufgerieben 
(vergl. Nr. 10.); welches ohne Zweifel der burgundi— 
ſche Guͤnther im Nib. Lied, iſt und aus dieſer Quelle 
wird dieſelbe Angabe bei andern, dem Martin Polon. 
(Schilter feript. rer. ger. 552.), dem Aventin (hair. 
Chr. 2505.) der ihn, ganz in der alten Form, Gunta— 
far nennt, gefloſſen ſeyn. Auch Caſſiodor in ber Chro⸗ 
nik deutet darauf, denn er bemerkt, Aetius habe den 
Burgundiſchen Koͤnig Cundichar beſiegt und ihm 
Friede gewaͤhrt, welchen nicht lang darauf die 
Hunnen vernichtet (quem non multa poſt Hunni 
peremerunt) — Nach Jornand. (c. 57.) als Attila 
auf dem Schlachtfeld anlangt, iſt er zweifelhaft, traut 

) ſich 


13) Wenn Joh. Müller (Schweiz. G. I. 90. Nr. 30.) ſagt, es 
finde ſich keine Spur von ihnen in diefem Kampf, muß er 
irgend eine unvollſtaͤndige Ausgabe des Jornandes benutzt 
haben. N . 
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ſich nicht mehr, wie ſonſt, der Gedanke an die Flucht, 
trauriger als der Tod, faͤhrt ihm durch den Sinn und 
er fragt Wahrſager nach dem Ausgang, die aus den 
Eingeweiden der Thiere Ungluͤck verkuͤnden. Wie nun der 
Accent in der Dichtung auf den Burgunden ruht, und 
von Etzel das Heldenthum weggenommen wurde, ſo iſt 
aus gleichem Grund das Schickſal und fein vernichtender 
Blitz auf ſie hinuͤber gezogen. Darum gehen ſie ihm, 
wie in der Geſchichte umgekehrt Attila ihne entgegenn, ſie 
empfinden feine Zweifelhaftigkeit und haben wie er die gea 
wohnte Sicherheit, nicht den feſten Willen, dennoch forts 
zugehen, verloren. Hagen, ſelbſt die burgund. Koͤnige 
ahnden bei ihrem Auszug nach Hunnenland das bevorſte— 
hende Verderben; aber ihr gegebenes Wort und ihr Muth 
bindet fic. Attila's Wahrſager aber vertreten die Meerz 
weiber, die Hagen gleichfalls befragt und die wie jene 
den Untergang prophezeien, und daß niemand heimkehre; 
in den nordiſchen Liedern ſind es aͤngſtliche, bedeutende 
Traͤume der Frauen. 


Die Schlacht beginnt nach Jorn. (37.) erſt um drei 
Uhr gegen Abends, wie in der Wilk. S. am zweiten 
Tage nach dem Gelag; allein ein Vorſtreit hat ſtatt 
(Jorn. 41.) vor der oͤffentlichen Schlacht, in der Nacht 
ſtritten die Gepiden und Franken mit einander. Eben 
ſo kommen in der erſten Nacht ſchon die Hunnen von 
Chriemhild aufgereizt und wollten die ruhenden Burgun⸗ 
den uͤberfallen, allein da Volker und Hagen der Wa⸗ 
che pflegen, gehen ſie zuruͤck; am Morgen entſteht 
beim Buhurdiren ein Streit, den Etzel noch ſchlichtet 
(Nib. 7630.), auch ein Vorſtreit zwiſchen Bloͤdel mit 
Dankwart und den Burgunden, wo ſchon eine große 
Menge faͤllt, gehoͤrt dazu. Dabei iſt zu bemerken, daß 

P 4 die 
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die Franken und Burgunden in den Gedichten fid). 
verwechſeln *^). 


Chriemhild reizt den Bloͤdelin zum Kampf und 
verſchuldet ſeinen Tod, denn Dankwart erſchlaͤgt ihn, 
nach der Geſchichte brachte Attila ſelbſt den Bleta hinterliſtig 
um (Jorn. 53. hif. mise. Hermann contr, ad a. 444.). 


In der catalaun. Schlacht ſtanden Gothen gegen 
Gothen, die oſtgoth. Koͤnige Walamir, Theodomir und 
Widemir gegen den weſtgoth. Theodorich, ſie konnten den 
Kampf grgen ihre Verwandten nicht abſagen, da 
das Gebot des Herrn (necelſitas domini) wie Jornan. 
ſich ausdruͤckt, zu erfüllen ift, ſelbſt wenn es Vater⸗ 
mord verlangt. So muß im Nibel. Lied Ruͤdiger gegen 
die ihm befreundeten Burgunden als Mann des 
Etzels, ja gegen Giſelher ſeinen Tochtermann kaͤmpfen; 
und ſelbſt der Amelungen- Vogt (d. h. der oſtgothiſche) 
Dieterich, der den Streit ſo gern vermieden haͤtte und 
der Chriemhild vorher abſchlug, Theil daran zu nehmen 
(7662.) und Hagen vorher warnte. Er beſiegt end⸗ 
lich die Burgunden und den Guͤnther, wie auch in der 
catalaun. Schlacht kein Hunne ſondern der oſtgothiſche 
: Andagis den weſtgoth. Theodorich toͤdtete (Jorn. 40.). 


Wenn man den Altvordern glauben darf, ward 
ein Baͤchlein auf p Schlachtfeld von dem Blut aus 
den 


D Im Walter v. Aquit. ganz und in der Klage einmal 

(V. 299); wahrſcheinlich, weil beide Voͤlker einander aus 
ihren Sitzen vertrieben, die Burgunden waren einmal zu 
Worms (vgl. Joh. Müller Schw. G. I. 39.), im Walter 
v. Agult. find fie ſchon unten im eigentlichen Burgund. 
Nach dem Sturz des Burgundiſchen Reichs wurden 
dle kränkiſchen Könige auch Könige von Burgund ges 
nannt. 
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den Wunden der Getoͤdteten zu einem reißenden Strom 
angeſchwellt, und die der heiße Wundendurſt dahin 
leitete, wurden von den Fluhten weggetragen, und 
die ungluͤcklichen kranken das Blut, daß fie vergoſ— 
fen” (Jorn. 40. und hift. misc. ). Der Ausdruck der Sa⸗ 
ge iſt hier deutlich und die Gedichte haben ihn uͤberall 
erhalten. In den Nibel. hauen die Helden „den heißen 
fließenden Bach“ (9265. 9546. u. ffg.) das Blut rinnt 
aller Orten durch die Köcher im Saal und durch die Riez 
gelſteine von den Todten (8405.) und “wer ohne Wunde 
nur niedergeſchlagen wird, ertrinkt in dem Blut” 
(9000.) in dem fie endlich bis zu den Knien ſtehen. Als 
aber einer durſtig ift, raͤch ihm Hagen Blut zu trin— 
ken, er bindet den Helm ab und trinkt “das fließen 
de” (8559.), dann trinken auch die andern. In bem bác 
niſchen Lied trinkt Hagen ſelber (Kaͤmpe-Viſer 58. V. 
31); ja, das fo rhapſodiſche groͤnlaͤndiſche Lied von Atli 
in der Edda hat den Zug nicht vergeffen: “flôthi volle 
blöthi”, (floß das Feld mit Blut, Str. 52.), auch nicht 
die ungriſche Tradition (f. unten 34.) 75). 

Als 


15) Dann kommt ähnliches in der Beſchrelbung der Schlacht 
in der Flucht zu den Hunnen vor (wo auch die Burgunden 
Guͤnther und Volker mit kaͤmpfen): eine Goſſe von Blut, 
als ein Bach von Regen thut, uͤberſtroͤmt das ganze Feld; 
Wolfhart ruft einmal: „heut ſollen wir in Mannsblut was 
ten bis über ble Sporn;“ und man folle ſich niederlegen und 
Blut trinken. Im Herzog Eruſt (Volksb. S. 68.) fließt 
im Kampf mit den Heiden ein Bach von Blut, darin 
mancher ertrinken mußte, der ſonſt noch aufgekommen 
wäre. Es ift aber eine Sage aus der alten Miefengeit: wo 
ein Huͤhne verwundet iſt, ſpringt in taufentfüfigem Bogen 
das Blut und bildet einen Fluß oder See. (Ottmar 267— 
70.) In der indiſchen Mpthologie beſtimmt der Rabenkoͤ⸗ 

i 95 nig 
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Als die Schlacht vorbei war, wich weder Attila 
noch die Weſtgothen von dem Feld, doch aber war er 
beſiegt (confiat iamen Attilam ſuperatum. Hist. 
misc.), er zog ſich auch in eine Wagenburg, aus 
der er nicht hervorging, wo er aber die Waffen aneinanz 
der ſchlagen, ſingen und laͤrmen ließ, und wie ein Loͤwe 
vor feiner Höhle auf und abſchritt (Jorn. 40.) 19). Die 
Oſtgothen machen Anſtalt ihn zu belagern. Da be— 
fiehlt er verzweifelnd, aber im Ende noch heldenmuͤthig, 
aus den Pferdeſaͤtteln einen Holzſtoß zu errichten, in 
deſſen Feuer er ſich werfen will, wenn die Feinde ein— 
dringen, damit ſich keiner ſeiner Wunden erfreue oder der 
Herr der Welt in Gefangenfchaft gerathe. — Die Stelle 
Attilas in der Geſchichte haben in der Dichtung wieder 
die Burgunden (Guͤnther war ja, wie bemerkt iſt, nach 
jener ſchon früher getödtet und fein. Heer vernichtet); fie 
f | werden 


nig Sog: Bofum, eine Inearnation von Birmah, nach 
dem Blutſtand die Größe der Kriege. In dem erſten 
bildete das Blut der Erſchlagenen ein Meer, das bis zum 
Gipfel des Vergs aufſtieg, wo der Rabe faf; im zwei⸗ 
ten netzte es ihm die Füße; im dritten aber kann er uir⸗ 
gends Blut entdecken. (Polier II. 132.) | 


16) Gil. Calan. Dalm. c. 9. erzählt hier abweichend und eis 
gentbümlid): Attila, den Ausſpruch der Wahrſager fuͤrch⸗ 
tend, ging nicht mit in die Schlacht, ſondern blieb im Lager 
zuruͤck, doch gab er Rath und Anſchlaͤge. Die Hunnen, 
von ihm nicht angeführt, faugen an zu fliehen, da laͤßt er 
aus Pferdeſaͤtteln und was ſonſt zur Hand it, eine Erhoͤ⸗ 
hung bauen, ſtellt ſich, goldgekleidet, mit dem Schwert 
in der Hand, oben auf, ruft ihnen zu, er wolle fie anfuͤh⸗ 
ren, da koͤnne fie nichts mehr ſchrecken. Nun kehren die 
Hunnen beſchaͤmt zuruͤck. Dies ſtimmt mit der Wilk. S. 
(e. 354.), wo Attila von einem Caſtell herab die Hunnen 

tum Kampf ermahnt und auch nicht ſelbſt hineingeht. 
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werden durch die Uebermacht blos bezwungen. Um ſich 
zu ſchuͤtzen, ziehen ſie ſich in einen Garten mit ei— 
ner Mauer (nach der Wilk. S.), nach dem Nibel. Lied 
in einem Saal und werden hier ganz eigentlich von den 
Hunnen belagert. Der Kampf am Tage iſt voruͤber, 
alles eingedrungene Hunnenvolk war toot (Nib. 84or.), 
nun wird es ſtill und die Burgunden ruhen. Darauf 
folgt die ungewiſſe, aͤngſtliche Nacht, wie im cataz 
laun. Feld, Hagen iſt der auf- und abſchreitende gedraͤngte 
Löwe, der eingeſchloſſen feine Feinde noch aͤngſtigt und 
vor deſſen Tod Chriemhild keine Ruhe hat (wie Attila; 
bellicoſiſſimus rex victores fuos turbabat inclufus 
Jorn. 40.). In ber, Wilk. S. ſpringt er auf die Mauer, 
zählt die ſeinigen, und weil er zur Nacht noch fümpferi 
will, eh die Feinde ſich verſtaͤrken, holt er ſelber 
Feuer und zuͤndet ein Haus an; in den Nibel. (8541.) 
laͤßt Chriemhild den Saal, worin fie ſtehen, an vier Ecken 
anzuͤnden, damit ſie in der Glut umkommen ſollen. 
Die Dichtung in höherem Geiſt, endigt ergreifender 
und tragiſcher, auch weil ſie ſich ſchließt; die Geſchichte 
gibt ungeheure Zahlen der Gebliebenen an 7). Uebrigens, 
wie die Sage überhaupt mehrere Momente zugleich er= 
greift und zuſammenfaßt, ſo bezieht ſich bei ihr die große 
Schlacht auch wieder auf den Kampf, der nach Atti⸗ 
la's Tod unter deſſen Soͤhnen ſtatt fand, wie (unten 
Nr. 34.) bei der ungriſchen Tradition klar wird werden 19), 
5 x. 
17) Nach Zorn. fielen auf beiden Seiten 165,000 und 90,000 
Franken und Gepiden. Die hifi. misc. gibt 180,000 au, 
der Coder ambros. aber 165,000 und 15000 Franken und 
Gepiden: eben fo Freculphus. Idatius gar 300,000, 
18) Vielleicht auch auf eine Schlacht, die früher zwiſchen den 
Hunnen und Burgunden ſoll vorgefallen ſeyn und wovon 
ſpätere 


\ 
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5. Hildeg unde. (f. Nr. 32. 48) 
Jornandes c. 49. Attila, ut Priſcus hiſtoricus 
-  refert, extinctionis fuae tempore puellam, IIdico 
nomine, decoram valde, fibi in matrimonium poſt 
innumerabiles uxores, ut mos erat gentis illius, 
focians ejusque in nuptiis magna hilaritate refolu- 
tus, vino fomnoque gravatus, refupinus iacebat, re- 
dundansque ſanguis, qui ei ſolite de naribus efflue- 
bat, dum conſuetis meatibus impeditur, itinere fe- 
rali faucibus illapfus eum extinxit 7°). 


Ildico iff niemand anders, als Hildegunde 
(wie Ildiges, Ildibald, für Hildechis und Hildebald 
u. a. m.) von welcher ausführlich in dem lateiniſch aufges 
gefchriebenen aber urſpruͤnglich dentſchen Gedicht von Wal: 
ter von Aquitanien und kurzer in der Wilkina Saga (c. 
84 ff.) vorkommt. Es weicht eigenthuͤmlich ab: Hilde⸗ 
gund ift nicht Attila's Braut fondern ihm nur vom Koͤnig 

N Herrich 


fpätere Schriftſteller reden. Cal. Calau. Dalm. (aus dem 
12. J. H.) in Attila's Leben c. 4. führt an, daß Subthar 
Attlla's Vaterbruder, der vor ihm regierte (b. Jorn. 35. 
Octar, derſelbe Namen, das zeigt das Mittelglied Op: 
tar bei andern) nach Deutſchland eingedrungen fep bis 
nach Burgund, wo ihn aber die Burgunden geſchla⸗ 
gen, weil ſie ſich taufen laſſen. Callimachus exper. redet 
noch beſtimmter davon (p.855). Unter Hottar (jener 
Subthar und Octar) und Rugila (Nova b. Priscus 
Roas b. Jornan.) hätten die Hunnen durch große Thaten 
ſich beruͤhmt gemacht, beſonders durch zwei Zuͤge gegen 
die Burgunden, wo auf beiden Seiten eine große Nie⸗ 
derlage geweſen. Das erſtemal waͤren die Burgunden ge⸗ 
ſchlagen worden, das zweitemal aber, weil die Burgun⸗ 
den ſich taufen laſſen, die Hunnen. 


10) Die hiß, mite. nach dem Ambrof. Coder flimmit damit. 
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Herrich von Burgund zum Unterpfand des Friedens 
gegeben worden (nach der W. S. vom Jarl Ilias aus 
Griechenland ſchon im ſiebenten Jahr); heimlich aber 
die Liebſte des Walter von Aquitanien, der gleichfalls 
Geiſel des Attila war. Beide wollen entfliehen und um 
Gelegenheit zu gewinnen veranſtaltet Walter ein Feſt 
und macht alle trunken; dies iſt das Hochzeitfeſt des 
Jorn.; einige Worte des Dichters ſtimmen ſogar mit die⸗ 
ſem uͤberein: 
V. 312. ebrietas fer ens tota dominatur in sula; 
— vi potus preſſi, fomnoque gravati, 
paffim porticibus ſternuntur humo tenus omnes, 


5b. Attila 8 Tod. 

Nach ber eben angeführten Stelle des Jornand. aus 
dem Priſcus erſtickt Attila in ſeinem eigenen 
Blut, was gewiß mythiſche Bedeutung hat, ja die uns 
griſche Sage ſagt dabei ausdruͤcklich (ſ. unten), der ſo Vie⸗ 
ler Blut vergoſſen, ſey von dem eigenen getbbtet worden. 
In der Dichtung wird es ſo ausgedruͤckt, daß er, der gold⸗ 
gierige (f. S. 214.) bei dem Hort einge ſchloſſen ſterben 
muß (Wilk. S. c. 581.) und Aldrian ihm zuruft: trink 
nun Gold und Silber, wornach du fo lange gebürs 
fiet." Es ift die alte Mythe von der grauſamen, an Cyrus 
ſchon geuͤbten Rache, die das todte Haupt des Feindes 
noch im eigenen Blut hat ſaͤttigen wollen, oder 
geſchmolzenes Gold 2°) ihm in den Mund gießt, wie der 
poln. Koͤnig Leſtko III. einem perſiſchen Tyrannen mit 

den 
200 Das ift auch wieder Blut: Man denke an die Verwand⸗ 
ſchaft von rothem Gold und Blut, die namentlich in der 

Alchymie hervortritt. Auch das rothgoldene Erz blu⸗ 

tet. Vgl. altd. Wälder S. 22. Note 32. Endlich die Sen: 

ningar haben blöddropi, Bluttropfen, für Gold, 


224 BZengnijfe über die deutſche Heldenſage. 


den Worten: aurum ſitiſti, aurum bibe!" (Bogu⸗ 
phalus S. 22. und Kadlubek S. 622.). 


Schon zu derſelben Zeit, wo Jornandes ſchrieb, war 
noch eine andere Sage von Attila's Tod bekannt, welche 
Marcellinus comes in feiner Chronik (er lebte auch uns 
ter Juſtinian) anfuͤhrt, ed. Sirmond p. 524. noctu mu- 
lieris manu eultroque confoditur, quidam vero ſan- 
guinis reiectione necatum perhibent. Darauf deutet 
auch das chron, alexand, p. 757. Attila ſey im Blut 
erſtickt, doch eine hunniſche Dirne, die bei ihm in der 
Nacht geweſen, ſeines Todes verdaͤchtig. Merkwuͤrdig 
ſtimmt dieſes nun mit der nordiſchen Sage, denn Atli 
wird ſchlafend in der Nacht von der Gudrun 
mit einem Schwert durchbohrt (Atlamäl 92. 93. 
Wolſunga S. c. 47.). Noch die Klage bemerkt dieſe Vers 
ſchiedenheit der Erzählungen: 

4598, ſumeliche febent, er wurde erflagen, 
ſo ſprechent ſumeliche nein. 


6, Hermanfried von Thuͤringen. 

Dem Etzel diente nach den Nibelungen Irnfrit 
Landgraf von Thuͤringen mit ſeinen Helden (7545. 
49. 8218.); dieſem entſpricht als hiſtoriſche Perſon Herz 
manfried König von Thüringen, welchem der offgoz 
thiſche Theodorich ſeine Tochter Amalaberga zur Ge— 
mahlin giebt (Jorn. c. 58.) und dieſe Verbindung bewährt: 
die mit den Helden des Fabelkreiſes. Ein Brief uͤber dieſe 
Vermaͤhlung des Theodorich an dieſen Hermanfried, ſteht 
bei Caſſiodor. Von ihm in ſeiner Geſchichte mit dem 
fraͤnkiſchen Theodorich bei Gregor von Tours und Wit⸗ 
techind. | " 


7. 
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7. Ermen rich, Sibich, Schwanhilde, Sautli und 
Hamdir. (f, Nr. 16. 65 — 74.) 

Jorn. c. 24. Ermanaricus, rex Gothorum, licet 
multarum gentium extiterit triumphator, de Hunno- 
rum tamen adventu dum cogitaret Roxolanorum 
(al. Rofomonorum) gens infida, quae tunc inter alias 
illi famulatum exhibebat , tali eum nanciscitur oc 
cafione decipere. Dum enim quandam mulierem, : 
Sanielh (al. Sonilda) nomine, ex gente memorata, 
pro mariti fraudulento disceffu, rex furore commotus, 
equis ferocibus illigatam, incitatisque curfibus, per di- 
verfa divelli praecepiffet , fratres ejus Sarus et Am- 
mius germanae obitum vindicantes, Ermanrici latus 
Jerro petierunt, quo vuluere faucius, aegram vitam cor- 
poris imbecillitate coutraxit — — Ermanricus tam 
vulneris dolorem, quam etiam incurfiones Hunno- 
rum non ferens, grandaevus et plenus dierum 

' centefimo decimo anno vitae fuae defunctus eft. 
C. 25. ift bemerkt, daß Ermanarich einer der edelſten aus 
dem Geſchlecht der Amaler geweſen. 


Nach der Wilkina Saga herrſcht Ermenrek, 
Oheim des Dietrichs von Bern (des Amelungen) 
als mächtiger Kaiſer zu Rom, ſelbſt die Bulgarei 
und Griechenland hat er beſiegr. Er ſendet einmal ſei⸗ 
nen Rath Sifka (Sibich) in eine Stadt ſeines Reichs, 
für ihn Rath zu ſprechen und uͤbt dann Gewalt an def: 
ſen Weib. Sifka kommt zuruͤck, erfaͤhrt ſeine Schande, 
verſtellt ſich aber und raͤcht ſich, indem er den Kaiſer, 
in deſſen Vertrauen er ſteht, durch hinterliſtige 
Rathſchlaͤge allmaͤhlig ins Verderben fuhrt, fo daß 
dieſer alle ſeine Soͤhne toͤdten laͤßt und ſeine naͤchſten 
und treuen Verwandten vertreibt. Er heißt von nun an 
8 (beſon⸗ 
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(beſonders in den andern deutſchen Gedichten, dem Alp⸗ 
hart) der Treuloſe mit eigenem Nachdruck und wird 
dem treuen Eckhart entgegengeſtellt (ſ. die genauere 
Ausfuͤhrung im Hildebrandslied S. 71 ff.). Ermenrek 
ſtirbt ruhmlos, wie es ſcheint auch durch den Verrath 
Sifkais, da dieſer nach feinem Tod die Krone an ſich 
reißen will. | 


Der Ermanrich des Jornandes ift dieſer Ermen⸗ 
rek (Ermentrich) und das Geſchlecht der Roſomanen 
(dieſe Voriante iſt wohl vorzuziehen, und leitet auf Ruz⸗ 
mann, Rußmann, in den Nibel. 5369. kommen die Ru⸗ 
zen vor), welches ihn verderben und betruͤgen will, 
in feiner Nähe dient (lamulatum exhibebat) und 
das treuloſe heißt, ift beſtimmt der Sifka. 


Noch deutlicher laͤßt ſich der weitere Zuſammenhang 
aus der nordiſchen Sage zeigen, welche ſich erhalten hat, 
während die deutſche, deren Daſeyn eine andere Stelle. 
(ſ. Nr. 66.) außer Zweifel ſetzt, verloren iſt. Nach 
ihr (in den Liedern der aͤltern Edda, in den letzten Daͤ⸗ 
meſagen der jüngern und in der Wolſunga-Saga) ſtuͤrzt 
ſich Gudrun (die nord. Chriemhild) nachdem ſie den 
Atli getbbtet, ins Meer, aber die Wellen tragen fie 
gegen ihren Willen in das Reich des Jonakur, der, ſich 
mit ihr vermaͤhlt und mit dem ſie drei Soͤhne zeugt: 
Saurli, Hamdir und Er pur, und an deſſen Hof 
auch ihre Tochter mit Sigurdur, die Svanhildur 
aufgezogen wird. Der alte Koͤnig Joͤrmunrekur 
(Ermanarich, Ermenrek), fort. von ihrer Schoͤn⸗ 
heit und laßt durch feinen Sohn Rand ver, den Bicci 
(Sibich im Namen und Charakter, f. Hildebrandslied 
66. 71. u. 72.) fein Rathgeber begleitet, um fie werben. 
Auf dem Heimweg raͤth Bicei treulos dem Juͤngling, 

| bie 
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die Braut fuͤr ſich zu behalten; daheim aber bei dem 
alten König gibt er beide als ſchuldige an. Joͤrmunrekr 
erzuͤrnt, laͤßt den Randver an den Galgen haͤngen 
(und iſt nun kinderlos); die Svanhildur aber von 
den Pferden zertreten. Als Gudrun dies erfaͤhrt, 
reizt fie ihre drei Soͤhne, ihrer Schweſter Tod zu 
rächen. Auf dem Zug toͤdten Saurli und Hamdir den 
Erpur, weil fie feine Worte falſch auslegen und glaus 
ben, er wolle ihnen nicht recht beiſtehen. Sie uͤberfallen 
den Joͤrmunrekr in der Nacht, Saurli haut ihm die Fuße, 
Hamdir die Hände ab; aber weil Erpur fehlt, der den 
Kopf abhauen ſollte, konnen fie ibn nicht toͤdten 
und werden ſelbſt von den Leuten des Königs todt gez 
ſteinigt, da kein Eiſen ſie verletzt. 


Es iſt augenſcheinlich, daß Jornandes von dieſer 
Mythe redet. Sanielh (Svanhiel, wie Bryniel für 
Brynhilde vorkommt) oder Sonilda (Svonhilda) 
it Svanhilde, auch der Grund, warum fie dort von 
den Pferden zerriſſen wird, iſt die Verletzung eines cha 
lichen Verhaͤltniſſes. Sarus und Amius ſind eben ſo 
ſichtbar Saurli und Hamdir, (Erpur wird nicht er— 
waͤhnt, weil er auf dem Weg umkam) die Bruͤder, die 
ihren Tod rächen. Sie verwunden den König auch nur, 
todten ihn aber nicht, fo wie er auch nicht gleich an die- 
ſer Wunde ſtirbt, wenigſtens ſagen die Gedichte nichts 
davon. 


8. Der oſtgothiſche König Theodorich und Oboata t. 
Die Uebereinſtimmung beider mit dem Wolfdiet⸗ 
rich und Otnit (Ortnit) der Gedichte nad) Jornandes 
und Procopius iſt ſchon im Hildebrandslied gezeigt (S. 
65.) und ich kann dahin verweiſen. Die Erzaͤhlung des 
Altdeutſche Wälder I. 5, 2 Procop., 
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Procop., die dort angefuͤhrt worden, von Theodorichs 
Tod, kommt der Sage am naͤchſten, Jornandes erwaͤhnt 
deſſelben nicht im beſondern, weder in der goth. Ge⸗ 
ſchichte noch in feiner Sck rift de regnor. ſucceſſione. 
In den Dialogen des Papſts Gregor (IV. 30.) wird le⸗ 
gendenmaͤßig erzaͤhlt, ein Einſiedler auf Lipari habe ge⸗ 
ſehen, wie Theodorich gebunden von dem Pabſt Johan⸗ 
nes und dem Symmachus in des Vulkans Feuereſſe (in 
Vulcani ollam, in den Aetna) geworfen worden, was das 
ME. von Theodorichs Leben Nr. 315. bei Cochlaͤus wie⸗ 
derholt, fo wie die alte Reimchronik 27) in Fiſchers ty: 
pograph. Seltenheiten (3. Lief.) Otto von Freyſingen 
(V. 3.) Koͤnigshoven S. 169. u. a. 22). 

Da Dieterich von Bern und Wolfdieterich Zuſammen⸗ 
hang haben, moͤgen es die Erzaͤhlungen von ihrem Tod, 
die auch Otto von Freyſingen (ſ. unten 76.) zuſammenſtellt. 


9. Die Ama lungen. 

Jornand. theilt c. 14. die Genealogie der Gothen nach 
ihren eigenen Fabeln mit; ſie faͤngt an: primus 
fuit Gapt, qui genuit Halmal; Halmal vero genuit 
Augis; Augis genuit eum, qui dictus eft Amala, 
a quo et origo malorum decurrit. 

Gabt ift Gavt, Gaut (b unb u vertaufchen fich 
am haͤufigſten, in der ſpan. Sprache m fie ganz gleich) 

b. f. 

b Sie ift überhaupt aus den lat. Schriftſtellern genommen, 
theilt keine lebendige Sage mit und iſt ihrem Inhalt nach 
unbedeutend. 

22) Der Anonymus Valefi b. Cochlaͤus p. 200. erzählt blos: 
fluxum ventris incurrit et dum intra triduo evacuatus 
fuiflet, eodem die, quo fe gaudebat eccleſins invadere, 
fimul regnum et animam amiſit. So auch Hermann 
contr. ad a, 648 · Theodoricus fubitanea morte Ravennae 
periit, 
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d. h. Gothe, Gott und auch Othin, ſo wie umge⸗ 

kehrt Gaute, Gautr wieder ein Beinamen Othins iſt 
(f. gloſſ. edd, fäm. u. Suhm om Odin 14.). H⸗a-l⸗ mal 
halte ich fuͤr eine bloße Verſetzung von Amala, und Groß⸗ 
vater und Enkel ſind hier wieder gleich, wie in ſo vielen 
Genealogien. Der erſte menſchliche von Gott abſtam⸗ 
mende Held der Gothen war daher dieſer Amala (d. h. 
ohne Mal, der Unbefleckte, Reine) und von ihm 
ſtammte das edle Geſchlecht der Amaler, das die Oſt— 
gothen beherrſchte (Oftrogothae praeclaris Amalis fer- 
viebant J. c. 5. u. Amalorum nobilitas c. 59.) und 
überhaupt die Könige gab, wie Ermanarich einer der 
edelſten aus ihnen war (c. 25.). Aus ihnen ſtammte auch 
Theodorich der Große und wie vielen Werth er auf 
dieſen Adel legte, zeigt ſich daraus, daß er den Eutha— 
rich, der aus dieſem Geſchlecht war, aus Spanien kom— 
men ließ und ihm feine Tochter Amalafventa gab, um 
ſeinen Stamm in vollem Glanze auszubreiten, (ut ad 
plenum progeniem fuam dilataret. J. c. 58.) und fo 
ward der getrennte wieder vereinigt (c. 48.). 

Dieſe Amaler ſind das vor allen edle Heldenge⸗ 
ſchlecht der Amelungen in den Gedichten, fo daß Die⸗ 
terich vorzugsweiſe der König, Vogt der Ameluns 
gen heißt, nach der (handſchr.) Weltchronik aber auch 
ſelbſt zu dieſem Stamm gehört. —^ Der Namen findet 
ſich auch b. Paul. Diac. de geft, Longob. V. 10. u. in 
Fulda. Urk. 614. 634. Vergl. auch Hildebrandslied S. 62. 


II, Lex Burgundionum Tit. III. (b. Lindenbrog codex 
legg. antiquar. 270.) | 
10. Die Burgundiſchen Könige, 
Si quos apud regiae memoriae auctores. no- 
ftros, id eft Gibicam, Godomarem, Gislaharium, 
| Q2 Gunda- 
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: Gundaharium — liberos fuiffe confiterit, in eadem 
libertate permaneant. 

Gundebald, Sohn des Gundioch, der aus dem weſt⸗ 
gothiſchen Geſchlecht der Balden zum Herrſcher der Bur⸗ 
gunden berufen war, gab im Anfang des 6. Jahrh. das 
Geſctz. Hier erwähnt er feiner Vorgänger im Reich; 
Gibica ift der Gibich, Vater der Chricmhild und Durs 
gundiſchen Bruͤder, der zwar nicht im Nibelungenlied, 
aber im Walter von Aquit. (Gibico), im Nofengarten 
und hoͤrn. Siegfried vorkommt, und in der nordiſchen 
Sage Giuki (offenbar dasfelbe Wort: Givki, Gibki, 
fo wie ſich auch Givikanſtein und Gibukanſtein fins 
det. Dreihaupt Hall. Chronik II.) vorkommt. Gifla⸗ 
har iſt Giſelher das Kind, in den Nibel. und in der 
Wilk. S., Gun dahar ift Günther (nordiſch: Gunz 
nar), der aͤlteſte der Bruͤder und der eigentliche König. 
Godomar bezieht ſich wohl auf Gernot, ein anderer 
Namen, der indeſſen in der Alliteration bleibt, was nicht 
unwichtig iſt. 

Wahrſcheinlich haben Godemar, Giſlahar und Guns 
dahar zuſammen regiert, wenn auch nicht mit gleicher 
Macht, doch ſo, daß die beiden erſtern dem letzten un— 
terworfen waren, wie dieſer Gondebald, der das Geſetz 
gab, mit ſeinen drei Vruͤdern Burgund beherrſchte, ſelbſt 
aber bei weitem der maͤchtigſte. Naͤhme man an, daß 
hier eine Folge ſollte bezeichnet ſeyn, fo wäre ı gerade die 
Ordnung des Lieds umgekehrt und Gundahar der jüngfte 
unb Sohn des Gislahar geweſen. 

Indem es geſſhichtlich ift, daß die Burgunden ſich 
den Gundioch bei den Weſtgothen zum Koͤnig ausbaten, 
beftátigt fib auch hieraus, was das Epos erzählt, der 
Untergang des königlichen Stamms im Kampf 


mit Attila (S. Nr. uL is daß im ae: Lied Guͤn⸗ 
|. flere 
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thers Sohn Sifrit uͤbrig bleibt und nach der Klage als 

Kind gekroͤnt wird, iſt ein Zuſatz, der kein Gewicht hat). 

Uebrigens ergiebt fid) aus dieſer Stelle, daß das Nibel. 

richtiger die Koͤnige Burgundiſche nennt, waͤhrend im 

Walter v. Aquit. Gibico König von Franken ift. 

III. Lied von Hildebrand und Haduhrand. (Aus 
der vorcarolingiſchen Zeit.) 

11. Dieterichs Flucht zu den Hunnen. 

V. 15-22. Hildebrand fagt, er habe Frau und 
Kind und Heergeraͤth zuruͤck gelaſſen und ſey mit dem 
Dieterich mit ins Elend oſtwaͤrts gezogen, als er 
vor dem Neid Otakers habe fliehen muͤſſen. 29. 
Dort hat ihm der Hunnenkdoͤnig Arnninge geſchenkt. 

Dies bezieht ſich auf das Gedicht von Dieterichs 
Flucht zu den Hunnen, wo er von Ermenrek auf Anſtif⸗ 
ten des Nid ing Sifka (der hier Otaker heißt) zum At⸗ 
tila oſtwaͤrts ins Hunnenland flieht, wohin ihn 
Hildebrand begleitet. Dort ging Dieterichs Noth an, fo 
geneigt ſich auch ihm Attila (der dem Hildebrand hier 
Armringe geſchenkt hat,) zeigte. Hildebrands Frau Uote 
ift auch zu ruͤckgeblieben und er ficht fie erſt nach zwei 
und dreißig Jahren wieder, und zum erſtenmal auch ſei⸗ 
nen Sohn Alebrand. Die weitere Ausführung im Hil⸗ 
debrandslied Abſch. X. Vergl. unten Nr. 66. 70. 74. 119. 
IV. Paulus Diaconus, de geflis Longobardorum. 

I. 14, (Aus dem achten Jahrhundert b. Muratori. 1.) 
12, Die Giukungen oder Nibelungen. i 

Die Langbarten wollten nicht mehr Herzoͤge ſondern 
Könige haben: regnavit igitur fuper eos primus Agel- 
mundus, filius 4gonis, ex profapia ducens origi- 
nem Gungiucorum (ducens profapiam et originem 
Gungingorum, Lindenbrog und Codex Modoël.), 
quae apud cas generofior habetur, 

23 | Diefe 
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Diefe edlen Gunginkungen 25) find die Giukun⸗ 
gen der Fabel, Söhne das Giufi, Gibiko, oder 
die Nibelungen. Jener Ausdruck iſt eigentlich nur in 
der nordiſchen Recenſion gebraͤuchlich. 


Zweite Periode, 
vom neunten bis zum zwölften Jahrhundert. 
J. Eginhart, vita Caroli magni, ed. Bredow. (Un: 
fang des neunten Jahrh.) | 
13. N 
C. 29. p.107. heißt es von Carl: item barbara 
et antiquifhima carmina, quibus veterum actus et 
bella canebantur, feripfit, memoriaeque mandavit. 


Carl ließ alfo die uralten, deutſchen Gedich— 
te *), von den Thaten und Kriegen der Vorfahren, 
aufſchreiben 2) und behielt ſie im Gedaͤchtniß. Eine an⸗ 
dere Stelle macht dieſe Erklarung noch deutlicher, denn 
c. 23. p. 94. heißt es, legebantur ei hifloriae et anti- 
quorum res geſtae. Sie bildet einen Gegenſatz: hier iſt 
von dem Vorleſen ſchon geſchriebener Geſchichte 
die Rede, wahrſcheinlich von Manuſcripten uͤber die griech. 
u. roͤm. Vorzeit, dort aber von noch nicht verzeichne— 
net Gedichten, die er erſt aufſchreiben ließ. 

Schlegel 
23) Das eingeſchobene n macht keinen Unterſchied, da fit 


C Jornand. 44.) eben fo Gundiak und Gnundiak für 
Gundioch ſindet. 


1) Daß barbara dieſes heißt, iſt außer Zweifel und der Be⸗ 
weis b. Bredow Note 179. gefuͤhrt. | 
2) So muß man wohl Icriphr verſtehen, weil es c. 25. aus⸗ 
. brüdlid) heißt: ^ tentabat ot [cribere - [ed parum prospero 
fucceíht labor. 
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Schlegel (Athenaͤum II. 2. S. 306.) hat zuerſt ver⸗ 
muthet, daß dieſe Stelle auf unſern Fabellreis konne bez 
zogen werden (ſeltſam unrichtig drüdt ſich Dippoldt, Lez 
ben Carl des G. 270. aus, wenn er ſagt: Schlegel habe 
bewieſen, daß es “keine beutfbe” Lieder geweſen, die 
Carl aufſchreiben ließ). Sie laͤßt fid) auch gut darauf anz 
wenden; da zwiſchen den Begebenheiten, die darin beſun⸗ 
gen werden, und Eginharts Zeit mehrere Jahrhunderte 
lagen, konnte er die Gedichte ſehr fuͤglich antiquiffima 
nennen. ä 

Man hat ſie in dieſer Form fuͤr ganz verloren gehal⸗ 
ten, indeſſen ift es in der neuen Ausgabe des Hildebrands— 
liedes ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß in dieſem merkwuͤr⸗ 
digen Fragment noch ein Ueberreſt ſich erhalten habe. 


II. Theganus, de geflis Ludouici pii. b. Schilter fcript. 
rer. ger. (Erſte Halfte des 9. Jahrh.) 


14. 
C.19. p. 74. wird erzählt, daß Ludwig mit der grie⸗ 
chiſchen und lateinischen Sprache wohl bekannt, vorzüglich 
die letztere, wie feine Mutterſprache geredet: poetica car- 
mina gentilia, quae in iuventute didicerat, reſpuit 
nec legere, nec audire nec docere voluit. 
Dieſe Stelle erläutert ſehr gut, die vorhergehende 
des Eginhart. Es waren Volksgeſaͤnge (carmina 
gentilia )), die Ludwig gehört +) und daher in der Ju⸗ 
. gend 


3) Der Ausdruck ift zu bemerken, Mich. Ritius de reb. un- 
gar. Lib. I. p. 383. (b. Sambucus) gebraucht ihn eben ſo: 
. Attila, quem Hunni gentiliter Ethele vocant; der poeta 
Saxo hat p. 161. carmen vulgare, wie Conrad von Lichte⸗ 
nau (ſ. Nr. 62. Note u. 65.), | : 
4) Es laͤßt fih aus beiden Stellen ſchließen, daß das Abſingen 
der Nationaldichtungen vor den Fürften, welches Jorn. bei 
Q 4 den 
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gend gelernt hatte, wie fie überhaupt fit fortpflanzen. Er 
wollte ſie weder leſen (nachdem Carl ſie hatte aufſchrei⸗ 
ben laſſen); noch den Geſang derſelben anhören, noch 
wieder fingen oder erzählen (docere). Es zeigt ſich 
auch ſchon die Geringſchaͤtzung, die erworbene fremdartige 
Bildung an dem einheimiſchen ausuͤbt, denn ohne Zweifel 
hat Ludwigs Geſchmack an der latein. und griechischen 
Sprache ihn zu dieſer Geſinnung bewogen. 


IM. Poeta Saxo, 1 Caroli magni, b. Lelbnit leript. 
rer. brunsv, I. (Ende des neunten Jahrh.) 
15, 
S. 168. quae veterum depromunt praelia regum. 
barbara mandavil carmina. lilterulis. 
aus aus dem Eginhart grnemimen, 


W. Frodoardus (férieb um 1000. eine Chronik bis zum 

J. 996, die Rhegluo fortſetzte.) 
16. Von Ermenrich und Sibich. (Vergl. 7. é$—n2 
Eccard francia orient. II. 738. führt aus dem Fro⸗ 
AE an, Fulco, Erzbiſchof von Rheims, habe dem 
Arnulf 


den Gothen bemerkt und das noch in der Blomſturwalla S. 
vorkommt, auch am fraͤnkiſchen Hof alte Sitte war; es Le: 
.gegnen hier zwei merkwürdige Beſtätigungen in dem mythi⸗ 
Then Hunibald (nach Trithems Auszügen b. Schard [cript. 
rer. ger. I.), p. 146. heißt es von Markomir, fraͤnkiſchem Koͤ⸗ 
nig, der im J. 158. vor Chr. ſtarb: majorum ſuorum fortia 
geſia coram fein templo et in palatio frequenter fecit re- 
citari et in carminibus patriis decantari, Und won Hilde: 
ga(t, einem. gottgleichen Propheten aus koͤnigl. Stamm im 
3. J. H. nach Chr. p. 149. Francos nobiles et filios eorum 
docuit, gefta majorum carminibus lingua decantare ma- 
terna, id eft germanica? in cytharis et aliis inſtrumentis 
multis, ut canerent, docuit, _ 
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Arnulf vorgeſtellt, daß Carl der Einfaͤltige rechtlich ohne 
weiteres zum Koͤnig erwaͤhlt worden, da die fraͤnkiſchen 
Koͤnige bekanntlich durch Erbfolge zum Thron gelangten, 
dieſer gehöre zu den letzten von Carl des Großen Stamm 
und Arnulf moͤge ihn, ſeinen nahen Verwandten, nicht 
ſtuͤrzen: fubiicit ex libris teutonicis, de rege quodam 
Hermenrico nomine, qui omnem progeniem fuam 
morti deſtinaverit, impiis conſiliis cujusdam conſilia- 
rii fui, | 


Die Beziehung auf die oben ſchon ausgeführte Sage 
von dem Koͤnig Ermenrich, der durch die treuloſen 
Anſchlaͤge ſeines Raths Sibich, ſein eigenes Geſchlecht 
zu Grunde richtet, iſt hier ganz klar. 


Die libri teutonici beweiſen, daß die Gedichte da— 
zumal ſchon aufgeſchrieben waren, und beſtaͤtigen wieder⸗ 
um die Angabe Eginharts. Merkwuͤrdig iſt auch, daß 
die Sage als ein wichtiges und bekraͤſtigendes Beiſpiel, 
das dem Arnulf bekannt ſeyn mußte, auf das Leben 
ſelbſt angewendet wird; ſo wie in der Stelle beim Saxo 
Grammat, und Ottokar (f. Nr. 54 u. 70.). 


V. Walter von Aquitanien. 
17. Die Nibelungen. 

In dem Nibelungenlied (f. unten Nr. 48.) wird ſich 
beſtimmt auf dieſe Sage bezogen und der Zuſammen— 
hang damit, der ohnehin im Ganzen aus dem Auftre— 
ten derſelben Perſonen außer Zweifel iſt, angegeben. Da⸗ 
her wuͤrde auch der Schluß gelten, daß dieſes Gedicht 
umgekehrt das Daſeyn der Nibelungen zur Zeit ſeiner 
Abfaſſung beweiſe. Außerdem kommt aber eine Anſpie⸗ 
lung auf den Namen vor. 


$5 Als 
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Als Hildegund auf der Flucht von Attila Feinde 
kommen ſieht, aͤußert fie ihre Furcht, Walter tröftet fie 
und ſagt, das ſeyen keine Avaren ſondern: 

V. 353. franci nebulones, cultores regionis. 

Damit will er ſie zuerſt beruhigen: es ſeyen leichtfertige 
Franken, von denen nichts zu befuͤrchten; dann aber iſt 
es beſtimmt eine Anſpielung auf den Namen der Nibe— 
lungen, die hier Franken heißen, wie Giebich ein 
fraͤnkiſcher Koͤnig in dieſem Gedicht iſt. Der Namen 
ift übrigens fo gut ein deutſcher als nordifcher und kommt 
in Urkunden vor; das Naͤhere daruͤber in der Edda. 


| -— nt von Troja. 

Von Hagano (die alte Form, wie immer in alten 
Diplomen) dem Franken, heißt es: V. 28. veniens 
de germine Trojae, (wie in der Wilk. S. Hogni af 
Troja). Dies begegnet einer alten Sage von der tro: 
janiſchen Abkunft der Franken, die ſich ſchon beim 
Proſper Aquit. (ft. 463.) findet, und von einem Ha go 
von Troja, der zu Santen am Rhein ſeinen Sitz foll 
gehabt haben, woruͤber man die Stellen in dem Anhang 
zu den altdaͤn. Liedern ee kann S. 432 ff. 


19. Schmied n (Nr. 20. 117.) 
Walter wird angefallen: : 
V. 961. et niſi duratis Vuelandia fabrica giris 
| ‚obflaret, fpiffo penetraverit ilia ligno, 
Vuelandia fabrica iff der von Weland, Wieland, 
geſchmiedete Panzer. Dieſer Weland aber iſt der in der 
Wilk. S., in andern deutſchen und altdaͤn. Gedichten vor⸗ 
kommende Schmied Velent, Wieland, Verland, 
in dem ebbifchen Lied Wölund 4), Enkel eines Meerwei⸗ 
bes 


45) Dort das Weitere über ihn und ſeinen Namen. 
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bes und Vater des Helden Vidga, (Wittich). In 
ſeiner Jugend wurde er von ſeinem Vater erſt zu dem 
Schmied Mimir, dann zu zwei Zwergen in die Lehre ge⸗ 
than, und zum kunſtreichſten Schmied gebildet. Den 
Amilias einen beruͤhmten Schmied uͤbertraf er in einem 
Wettſtreit, welcher recht die Vortrefflichkeit ſeiner 
Arbeit, die hier den Walther rettet, an den Tag legt. 
Amilias verfertigte einen Panzer, Belint ein Schwert. 
Amilias kleidet ſich in ſeinen Panzer, Velint haut mit 
ſeinem Schwert auf ihn ein, und es iſt ſo wunderſcharf, 
daß es wie ein Blitz durch den Amilias gefahren und 
dieſem nur iſt, als ſey ihm kalt Waſſer durch den Leib 
gefloſſen, bis Velint ſagt, er ſolle fich ſchuͤtteln, da fällt 
er in zwei Theile von einander (Wilk. S. o. 25.). 


| Zu dieſer Stelle gehört eine andere, wo nämlich Wal⸗ 
ter bei der Zuruͤſtung zu der Flucht der Hildegunde ſagt: 
251. — loricam, fabrorum infigne ferentem, 
diripe. . 
Dieſer Panzer ift ohne Zweifel der Welandiſche, deſſen 
Staͤrke hernach den Helden ſchuͤtzt, das Schmiedezei⸗ 
chen aber, wovon hier die Rede iſt, wird in der Wilk. 
S. (o. 21. S. 45.) beſchrieben: Velint nämlich ſchlaͤgt zum. 
Wahrzeichen feinen Arbeiten “einen Nagel mit drei Koͤp⸗ 
fen » (ober nach einer anderen Lesart: *mit drei Ecken, 
einen breifantigen “) ein. 


VI. Gottfried von Monmouth. (lat. Gedicht b. Ellis 
metrical romances I, Mitte des 12. J. H.) 


20. Schmied Wieland. (f. Nr. 19. 117.) 


Merlin iſt wahnſinnig, Rhydderch, Koͤnig von Cum⸗ 
berland, bietet alles an, ihn zu beſaͤnftigen: 


efferri- 
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afferrique jubet veftes, volucresque canesque 
quadrupedesque cilos, aurum gemmasque micantes, 
pocula , quae fculpfit Guielandus in urbe Sigeni. 
Es iſt offenbar der kuͤnſtliche Wieland, ber hier auch 
einen Becher geſchmiedet, wie er im eddiſchen Lied aus 
Hirnſchalen, mit Silber uͤberzogen, geſchickt eigen formt, 
und Edelſteine in Gold faßt. 


VII. Chronicon Novalicense b. Muratori fcript, rer. ital. 
II. 2. (geſchrieben um 1060.) | 
20b, 

C. 8. p.704. ſteht die legendenartige Sage von ei⸗ 
nem Walther, der koͤniglich von Gebluͤt und ein weit— 
beruͤhmter Held iſt, nach vielen maͤnnlichen Thaten aber 
in feinem Alter ein Mönch wird. Dieſen Walther laͤßt 
nun der Verf. der Chronik mit dem Walter von Aqui⸗ 
tanien eine Perſon ſeyn und theilt c. 8 u. 9. einen 
Auszug daraus und auch Verſe aus dem lat. Gedicht mit. 
Hildegunde unb Hagano werden Ildegunde und A ga⸗ 
no SEN 


Dritte periode, 
vom zwoͤlften bis zum ſechszehnten Jahrhundert. 
a. Allgemeinere Stellen. 
1. wilkina⸗ Saga. 

(Mit Sicherheit laßt fi die Zeit nicht beſtimmen, wo 
dieſe große Sage in den Norden gebracht worden. Nach dem 
13. J. H. würde ſich ſchwerlich die Tradition fo vollftändig 
aus dem Mund des Volks haben ſammeln laffen.) 

X. theffi faga er ein af hinum ftärflum fogum, er 
Border hafa verid i thyfkri tungu. Diefe Gage 
h iſt 
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iſt eine der größten, die abgefaßt Le in deutſcher 

Zunge. (Vorr.) 

. nordmenn hafa ok famanfett nockurn Alut fogu 

-theffarar, Die Nordmaͤnner haben auch zuſammen⸗ 

geſetzt einen Theil dieſer Sage. (Vorr.) 

theſſi faga er felt eplir fogu thyfkra manna, 

enn ſumt af kvädum, theim er fkemta fkal med 

rikum monnum, ok fo forn (I. fornom), at ort 
voru eptir theim.tidendum, fem feigir i theffari 
fogu. Dieſe Sage ift geſetzt nach der Sage deutſcher 

Maͤnner, und zum Theil aus Geſaͤngen, welche 

man vor vornehmen Maͤnnern zum Vergnuͤgen vor⸗ 
tragen ſoll, und aus ſo alten, daß ſie gemacht waren 
nach den Begebenheiten, wovon in Nur Gage erz 
zählt wird. (Vorr.) , 

4. enn thefi kvädi eru fett eptir thyi, fem kvä- 
da-hattur er 1 voru landi, at fumum ordum 
verdur adkwedit fyrir fakir fkálldfkapar hältar. 
Und dieſe Geſaͤnge find darnach geſetzt, was der 
Geſaͤnge Weiſe iſt in unſerm Lande, zu etlichen 
Worten wird zugeſungen, nach der Weiſe der Poeſie. 

5. enn nu í dag má fin à utlondum, fo vida, fem 
thefi faga fer, ſtormerki, thau er Thidrikur 
kongur hefur giort ok hans kappar. Und noch 
heut am Tag kann man bemerken in den Auslanden, 
ſo weit als dieſe Sage geht, die großen Dinge, die 
Dieterich und ſeine Kaͤmpfer vollbracht. 

5b. borg Fertilia, er Varingiar kalla Fridfilus 
Burg Fertilia, Lis bie Waͤringer Fridſala heißen. 
Cap. 13. 

6. Br. ynhilldar, er fegurít er kvenna hvorutveggia 
ſudur i londum ok nordur i londum af fpeki 
ok ftorvirki , er giort var fyrir hennar fakir, 

ok 


S] 


e 
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ok feint munu firnaft morgum tungum. Bryn⸗ 


child, die ſchoͤnſte der Weiber, beides in ſuͤdlichen 


und noͤrdlichen Landen, durch Weisheit und große 
Thaten die vollbracht wurden ihrentwillen und ſpaͤt 


werden vergeſſen werden in manchen Zungen. 


7. 


ce 
*. 


Vidga kommt zur Weſer, mo bie Bruͤcke wegge⸗ 
nonunen ift, auf beiden Seiten find die Steinberge, 
worauf ſie gelegen, Vidga gibt ſeinem Roß Skem⸗ 
ming die Sporn und fliegt wie ein abgeſchoſſener 
Pfeil hinüber, ok enn i dag má fiá ſtadinn é ber- 
gino fkuanna ok naglanna, badi thar, fem 
hann hliöp af, ok fva thar, fem hann kom ni- 
dur. Und noch heut am Tag kann man im Berge 
die Spuren von den Roßhufen und Naͤgeln ſehen, 
da ſowohl, wo er anſetzte, als da, wo er nieder kam. 
Cap. 37. 

ok fva er fagt, at engi madr hafi vitad adur 
nie fid an dreingilegra tveggia manna vig. Und 
fo ift gefagt, daß niemand vorher noch nachher von 
einem tapferern Kampf zweier Maͤnner gewußt hat. 
Cap. 41. 

ok er hinn meſti hofdingi, ſem kunnugt er vida 
um heimin, ok hans nam man uppi vera, ok 
eigi verda tapad nalega um alle fudur riki, me- 
dan verolldinn flendur. Er (Dieterich von Bern) ift 
der größte Häuptling, der bekannt iſt weit in der 
Welt, und ſein Namen wird dauern und nicht ver⸗ 
(orem gehen, faſt in allen ſuͤdlichen Reichen, fo 
lang die Welt ſteht. Cap. 108. 


‘10, A hans vapnum er markad that, fem thyde- 


[Kir menn kalla elfendyr enn Varingiar fil. 


Seine Waffen waren bezeichnet mit dem Thier, das 


die Deutſchen Elefant, die Waͤringer Fil nennen. C. 161. 
II. 
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1I. villigolltur, that er á t&ydefku villdifer. Wil- 
ligothe das iſt auf deutſch Villdifer, (naͤmlich Wild⸗ 
Ever, Eber). Cap. 162. 

^12. ok {va er hann frügur, er hann drap thann 
mikla dreka, er FVäringiar kalla Fafni. Und 

darum ift er berühmt (Sigurd), weil er tbbtete den 
großen Drachen, den die Waͤringer Fafnir nennen. 
Cap. 166. 

13. ok firir thyi eru oll hans vapn gullbuin, at 
hann er umframm alla menn at drambi ok kur- 
teiſi, ok allri häverfku nalega i ollum fornfo- 
gum, — ok hans nafn geingur i ollum tungum 

‚firir nordan Gricklauds haf o fva man vera, me- 
dann verolld ſtendur. Und darum find alle feine 
Waffen vergoldet, weil er übertrifft alle Männer 

an Adel, Kurteſi und aller Höflichkeit faft in allen 
alten Sagen, — und fein Namen geht in allen Zun⸗ 
gen noͤrdlich vor dem Griechiſchen Meer, und das 
wird dauern, ſo lange die Welt ſteht. Cap. 166. 

14. ok vid that ſama er hans getid, hvar ſem 
hans nafn er ritad eda fra hanum ſagt. Und 
damit wird er (der alte Hildebrand) gerühmt, wo 
fein Namen geſchrieben ift, oder von ihm ges 
fagt. Gap. 168. 

15. Vidga var fun Velents, thefs er Färingiar 
kalla Völund, Widga war der Sohn Welents, 
den die Waͤringer Woͤlund nennen. Cap. 175. 

16. ok that er mällt £ fogum, at eigi mun getit 
vera betri veidihunda, enn hann ätti, tolf voru 
enir beſtu hundar, their er allir ero nefndir 
i thydfkum kvädum. Und das iff gemeldet in den 
Sagen, daß beſſere Waidhunde nicht geruͤhmt wer⸗ 
den moͤgen, als er hatte, zwoͤlf waren die beſten 


Hunde, 
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Hunde, bie find alle genannt in deutſchen Geſaͤn⸗ 
gen. Cap. 231. 

. 16b. Die Hunnen zerftören die ruſſiſche Stadt Palteſk 
(Pultuſk) ok thau verk voru tha unnin, er enn 
meigo fit, their er tha koma i thann fama ſtad. 
Und ſolche Werke wurden da vollbracht, die noch 
ſehen koͤnnen, welche kommen in ſelbige 
Stadt. Cap. 290. . 

17. ok fva. er ſagt i fornom fogom. Und fo ift gez 
fagt in alten Sagen. Cap. 298. 

7b. Dieterich verfolgt den Vidga laͤngſt der Moſel, zu: 
letzt kommt dieſer an einen See und gedraͤngt von 
dem König ſpringt er hinein und verſinkt. Der zor⸗ 
nige Dieterich wirft in dem Augenblick den Spieß 
nach ihm, und er faͤhrt in die Erde da, wo der Fluß 
in die See fiel: ok thar ſtendur fpiótfkapt enn f 
dag, ok that má thar fie, hver er thar kemur. 
Und da ſteht der Spießſchaft noch heut am Tag, 
und jeder kann ihn da ſehen, der dahin kommt. 

Cap. 313. 

18. ok hans nafn mun a tynaz i thydverfkri 
tungu, ok flikt fama med nordmannom, Und 
fein (Sigurds) Namen wird nimmer verloren gehen 
in deutſchen Zungen und ſo bei den Nordmaͤnnern. 

Cap. 3244. 

19. fva feigir i. kvädum thydverfkum at 15 1 85 her 
väri likur fiondum fiälfom. So ſagen deutſche 
Geſaͤnge, daß ihr Heer gleich geweſen dem Teufel 
ſelber. Cap. 328. 

20. Hertnid kongur vard enn heill fina fara ok- 
ftyrir finu riki Vilkinalandi, fva fem höyrir 
enn i fogu hans — ok af hanum er allmikil fa- 
ga, tho at thefs verdi nu ei hier getid i theffari 

fraſogn. 
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fraſogn. Koͤnig Hertnid war geheilt von ſeinen Wun⸗ 
den und beherrſchte ſein Reich Wilkinaland, ſo wie 

man hoͤrt in feiner Sage — — und von ihm gibt 
es eine ſehr große Sage, obgleich ſie nicht erzaͤhlt 
wird in dieſer Sage. Cap. 331. 

21. Der Kampfplatz wo die Schlacht ſich zutrug, heißt 
Holmgard: ok fva heitir hann enm i dag Niflunga 
holmgardur. Und ſo heißt er noch heut am Tag der 
Niflungen Holmgard. Die Niflungen ſind in einen 
Garten eingeſchloſſen, um den eine Steinmauer ge: 
führt war, ok fami fleinveggur er um hann zu 
i dag. Und dieſe Steinmauer iſt noch darum heut 
am Tag. Cap. 355. 

22. Irung wird von Hogne durchſtochen: ok thá lätur 

Irungur fígaz vid ſteinveginn ok theſſi ſtein- 
veggür heitir Irungs veggur *) enn i dag. Und 
da ſank Irung an eine Steinmauer und dieſe Stein⸗ 
mauer heißt Irings Mauer noch heut am Tag. 
Cap. 361. 

23. ok fva er fagt 1 thydefhum koädum, Und fo ift 
gefagt in deutſchen Geſaͤngen. Cap. 363. 

24. {va feigia thydefkir meun, at eingin oruſta he- 
fur verid frägri 1 fornſogum helldur enn theſſi. 
Und das ſagen deutſche Maͤnner, daß kein Kampf 

beruͤhmter geweſen in den alten Sagen, als dieſer 
(zwiſchen den Niflungen Hunnen und Amlungen). 
Sa: 367. 
| 25, 


1) Naͤchſtens wird in einer anderen Abhandlung von der 
Iringsſtraße gezeigt werden, daß hier durch ein organi⸗ 
ſches Mißverſtaͤndniß ſteinveggr un für ferme 
(via lapidea) (teft, 

Altdeutſche Wälder I, 6, R 
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25. hier má nu häyra frafogn thydefkra manna, 
hverfo favit hafa theM tidendi, theirra nockor- 
ra er fäddir hafa veril i Sufat, thar er theffir 
alburdir hafa ordit, ok margan dag hafa fied 
ſiadina enn obrugdna, thá fomu, er tidindin 
urdu, hvar Hogni fiell eda Irungur var vegiun, | 
eda ormaturium, er fem Gunnar kongur feck 
bana, ok gardinn, ev eun er kalladur Niflunga 
gardur ok ftendur nu allt a fomu leid, fem thà 
var, er Niflungar voro drepnir; ok Alidit hit 
forna, hlidit hit vefira, ev fyrft hofz oruftan; 
ok hit veftra hlidit er kallat er Haugna hlid, er 
Niflungar bruto à gardinum; that er eun kallad 
á fomu leid, fem thd var. Hier mag man num 
hören die Erzählungen deutſcher Männer, wie fid) 
ereignet haben dieſe Begebenheiten; wovon etliche in 

' €ufa geboren find, da wo dieſe Abentheuer ſich zu: 
getragen haben und manchen Tag geſehen haben die 
Staͤtte noch unzerſtoͤrt, dieſelbe, als jene Be gebenhei⸗ 
ten vorgefallen ſind, wo Hogne fiel, oder Irung ere 
ſchlagen wurde, oder der Schlangenthurn war, wor— 
in Koͤnig Gunnar umkam, und der Garten, wel— 
cher noch der Niflungen-Garten heißt, der ſteht 
jetzt auf dieſelbe Art, wie er damals war, als 

die Niflungen erſchlagen wurden; und das alte 

Thor und das weſtliche Thor, wo ſich der Kampf 

zuerſt erhob, und das weſtliche Thor, das genannt 
ift Hogne's Thor, wo die Niflungen herausbra— 
chen im Garten; das iſt noch genannt auf dieſelbe 

Art, wie es damals war. Cap. 367. 

26. their menn. hala oſs ok fagt frá theffu, er fid- 
dir hafa verid 1 Brimum eda Mänfterborg, ok 
eingiun theirra vif deili d odrum, ok fagdu 

allir 


Li 
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allir 4 eina leid frá, ok er chat meſt eptir thví, 
fem ſeigia fornkvädi i thyderfkri tungu, er 
giort hafa ſtorir menn um thau fiortidendi: ev: 
i theffu landi hafa ordit. Männer haben uns 
auch davon gefagt, bie geboren find in Bremen unb 
Muͤnſter und keiner von dieſen hatte Kenntniß von 
den andern, und ſagten alle auf dieſelbe Weiſe bas 
von, und zumeiſt nach dem, was die alten Geſän⸗ 
ge in deutſcher Zunge ſagen, welche große Maͤnner 
gemacht haben, der großen Begebenheiten wegen, die 
in dieſem Lande ſich zugetragen haben. Cap. 367. 
27. that feigia thydfkir menn, at hann var einn 
fá trufaſtaſſi madr, fem vera kunni. Das fagen 
deutſche Männer, daß er (Dieterich von Bern) war 
der treufeſteſte Mann, der leben konnte. Cap. 382. 


Aus dieſen Stellen ergeben fich folgende Reſultate: 


21. Urſprünglichkeit der Sage. 

Die Originale dieſer Sagen gehoͤren Deutſchland 
an, dort wurden fie, von wem ift unbekannt, ge ſa m⸗ 
melt 1. 8. 11. 6. 19. 23. 24. 25. 26. 27. Das nördliche 
Deutſchland, oder wo die niederſaͤchſ. Sprache herrſcht, 
Bremen, Münfter und Soeſt (Suſat) werden nament⸗ 
lich als die Orte angegeben, wo fie aufgenommen find ). 


222. Alterthum. 
Die Sagen werden als alte bezeichnet (fornfogur). 
3. 17. 24. 26. So war es damals.“ 25. 
: 23. 


2) Für das Niederdeutſche ſpricht merkwürdig die Form Ser: 
tilia gegenüber dem nordiſchen Fribſala. Statt Friede 
ſagt man im plattdeutſchen frede, vrede, aber auch in eini⸗ 
gen beſonders weſtlichen Dialecten verde, welche auch ver: 
vel, verſt, verſch für vrevel, x vriſch fagen. 

| 2 
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23. um faug. 

Dieſe Sage iſt eine der groͤßten und das urdeut— 
(de Heldenbuch 1. Doch gab as noch beſondere, die 
hier nicht aufgezeichnet worden, wie die Sage von 
Hertnid, gleichfalls von großem Umfang. 20. (Sollte 
dieß auf das Gedicht von Ortnit, Ottnit und Wolfd. 
ſich beziehen, welches wirklich hier fehlt ?) 


24, Ausbreitung. (Nr. 36.) 

Die Sagen waren ausgebreitet in allen Zungen, 
durch alle Laͤnder, die noͤrdlich vor dem griechi— 
ſchen Meer liegen. 13. Damit wird das adriatiſche 
und uͤberhaupt wohl das mittellaͤndiſche Meer (ſonſt 
Wendelſee) gemeint, wo die alte Sage alſo auch endete 
und wendete; dies wird klar aus Cap. 15. wo es heißt, 
Ermenrek habe Rom erobert und den größten Theil des 
Reichs von dem Griechiſchen Meer (fra Gricklands hafı) 
bis an das Nordengebirg, die Alpen. — Thidreks Na- 
men wird nicht vergeſſen werden in allen Suͤdenrei—⸗ 
chen (indem ein Nor dmann ſpricht). 9. 


25, Dauer, (Vergl. Nr. 36.) 
Die Sagen find unvergänglich und dauern ſo 
lange die Welt ſteht 9. 13. ſo wichtig, eingreifend 
und zugehoͤrig zu deutſchem Leben wurden ſie geachtet. 


26, Lieder und Sagen, muͤnbliche und ſchriftlich 
| Tradition, "c 

Zur Zeit des Sammlers war das Epos lebendig in 
deutſchen Liedern und in Sagen (b. h. hier: proſai⸗ 
ſchen Erzaͤhlungen), jene wurden wohl geſungen. Beide 
werden als Quellen des Buchs genannt, auch neben ein⸗ 
ander und im Gegen ſatz. 3. 16. 19. 23, — Dann wird 


noch 
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noch unterſchieden zwiſchen dem geſchriebenen und 
mündlichen, 14. und merkwuͤrdig iff die Ueberein— 
ſtim mung zwiſchen beidem, da wo es ganz unabhängig 
von cinander ift. 26. Am haͤufigſten geſchieht der mu n d⸗ 
lichen Sagen deutſcher Männer Erwaͤhnung. 3. 2% 
25. 27. e 


27. Aeu ßere Form. 

Ueber die Form iſt nur die eine Stelle in der Vor⸗ 
rede zu bemerken. 4 Der (End-) Reim wird nirgends 
genannt. Jene Stelle ſcheint auf den erſten Anblick merk⸗ 
würdig: die Gedichte ſeyen geſetzt nach der Weiſe 3} 
der nordiſchen, dies koͤnnte auf die Geſetze der Allitera⸗ 
tion bezogen werden. Allein aus dem Folgenden und cis 
nem Beiſpiel, das ſich darauf bezieht, wird der Sinn 
ganz klar, es war hinzugeſungen worden, wie bei 
den Scalden, d. h. man erlaubte ſich poetiſche Ausdrucke, 
dann ſchoͤnere Umſchreibungen (Heiti und Kenningar). 
Das geht aus der Stelle hervor, daß die Sage abge 
kürzt und mit Verluſt der poetiſchen Darftel 
lung niedergeſchrieben iſt. 


28. Deutſche und nordiſche Recenſion. 

Der Gegenſatz der deutſchen Necenfion zu 
der nordiſchen wird mehrmals beſtimmt angefuͤhrt, 
(und die Wilk. S. ſelbſt, ihren Urſprung beſtaͤtigend, 
ſtimmt mit jener), Zum Theil haben Nordmaͤnner 
dieſe Sage auch behandelt 2., da allerdings manches in 

der 


3) háttr heißt überhaupt Natur, Art, dann fowohl Versart 
als Vers ſelbſt, wie das daͤniſche Viſe (wir gebrauchen 
Weiſe nur noch von der vu und das latein. modus 
und modulus, Olafſen S. 2 

* 3 
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der deutſchen Sage iſt, was die nordiſche nicht kennt. 
Brynhild wird geruͤhmt im Suͤden (der Ausdruck fuͤr 
Deutſchland in den altnordiſchen Sagen) und im No r— 
den 6. Sigurd in deutſcher wie in nordiſcher Zun— 
ge. — Den Elephant nennen die Waͤringer d. h. Nord: 
männer Fil 10.; fo nennen ihn auch die Dyraheiti Nr. 2. *). 
Sehr deutlich iſt die Stelle 12., wornach der Drache, 
den Sigurd toͤdtete, im Norden Fafnir heißt, denn 
dies bezieht ſich auf die Eigenthuͤmlichkeit der Sage, 
nicht der Sprache, wo dreki auch üblich iff, allein in 
der nord. Sage iſt die Schlange, die Sigurd toͤdtete, zu— 
gleich ein Menſch: Fafnir. Eben ſo heißt Welent 
in der nord. Sage Woͤlund (freilich ein Wort, nur dia— 
lectmaͤßig verſchieden), der Schmied, der ſich an Nidud 
raͤcht. Siegfried wird zwar nach der nord. Form Si— 
gurd genannt (übrigens offenbar dasſelbe Wort: Sig— 
vrd, Sigvrid), doch kommt auch etlichemal die deut— 
ſche: Sigfrod vor. Cap. 145. 567. 


29. Staͤtten, an welche die Sage geknuͤpft war 5). 
Zur Zeit des Sammlers waren noch Denkmaͤler 
übrig, an welche die alte Sage ſich lehnte und welche 
die Erinnerung daran aufrecht erhielten. 16b, 21. 22. 25, 
Suſat kann inſoweit nicht Soeſt ſeyn, als nach der 
W. S. ſelbſt der Zug anfangs mit dem im Nibelungenlied 
nach Etzelburg uͤbereinkommt; dennoch wird ein Zuſammen⸗ 
hang damit und namentlich mit dem hiſtor. proelium Su- 
ur : | fatenfe 
4) Merkwuͤrdiger Weiſe ſtimmt hier die nordiſche Sprache 
mit den oriental. uͤberein, Fijl heißt er im arabiſchen, 
waͤhrend die anderen Sprachen ſich den griechiſchen Namen 
angeeignet haben. Vergl. Ihre h. v. 
5) Da dies keine Darſtellungen der Sage ſelbſt ſind, und 
obne ſie unverſtaͤndlich, ſo werden dieſe Zeugniſſe hier auch 
bemerkt. ‘ 


Zeugniſſe über die deutſche Heldenſage. 249 


fatenfe obwalten 5), wenn man noch die Stapfen von dem 
Roßhuf im Stein ſah 7., ſo findet ſich die Sage in der des 
Roßtrappes am Harz (Ottmar, 181.), doch unter ganz an- 
dern Umgebungen erhalten, wiewohl auch dieſe noch ſehr 
verſchieden erzaͤhlt wird (z. B. ganz anders bei Meliſſan⸗ 
tes.) — Da die Moſel ſich in keine See ergießt, muß 
es in der Gegend von Coblenz bei ihrem Fall in den 
Rhein geweſen ſeyn, wo Dieterich den Spieß nach ihm 
warf. 175. | 


II. Dlomfilurwalla:Sagea, 
(Mitte des 13. J. H.) 

N 30. . 

Tha er Hakon, kalladur hinn riki, havdi radıd 
fyrir Noregi lutugu vetur, tha komu utan af Spa- 
nia fendimenu Fridriks konungs, med briefum ok 
vinäuumälum ok fámilegum präfentum, er kaifarinn 
fendi Hákoni konungi; enn thad fylgdi theim ho- 
dum, at kaifarinn bad Häkon kong, ad fenda fier döt- 
tur fina, er lirifííu hiet, ok vildi hann fiá henni 
fyrir fämilegri gillning. Enn kongurihn med rádi 
vina finna ok ſamthyki finnar döttur giörir eflir 
kaifarans bón, ok var hennar ferd fämilega giörd 
med miklum koftnadi ok fóruneiti. Formadr thef- 
ſarar ferdar var meiftarinn Biarni ür Nidarófi, er 
beftur madr hefur verid i Norvegi. Chriſtine kommt 
nach Spanien und wird mit Ehren empfangen. Enn 
thuinäft var fümileg veitflu i kongshöllini ok var 
iómfrüin thängad leidd, fidan fendi kaifarinn ióm- 
frünni thriá (? tvo) brädur fina ilhialm oc Henrik, 

| vöru 
6) Die Beféreibungen von Soeſt, namentlich durch Emming⸗ 
hauſen; geben gar kein Licht und haben keine Spur mehr. 
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vóru their allir ägıätir. Kaiſarinn bad hana kiófa, 
hvórn hun vildi eiga, enn med rádi kaifarans kiöri 
hun fier Henrik ok faftnadi hann fier hana ok vóru 
thaug püffad faman ad lógum. Enn ad kaifarans 
veitflu, yfir fiadinni heirdi Biarni meiſtari lefid i thy- 
[ku mali thad afıntyri, hvórt hann fürdi til Noregs. 
Als Hakon, genannt der mächtige, zwanzig Jahre 
uͤber Norwegen geherrſcht, da kamen aus Spanien Ge— 
ſandten des Koͤnigs (Kaiſers) Friedrich mit Briefen, 
Freundſchaftsverſicherungen und geziemlichen Geſchenken, 
welche der Kaiſer dem Koͤnig Hakon ſendete; und das 
war die Abſicht dieſer Geſandtſchaft, daß der Kaiſer den 
König Hakon bat, ihm feine Tochter zu ſenden, die. 
Chriſtine hieß und wollte er ſie verſorgen mit einer 
geziemlichen Verheirathung. Und der Koͤnig mit Rath 
feiner Freunde und Beiſtimmung feiner Tochter that nach 
des Kaiſers Bitte und ward ihre Fahrt geziemlich berei— 
tet mit großem Aufwand und Gefolg. Vormann (Ans 
führer) dieſer Fahrt war Meiſter Biarn aus Nidaros, 
der der beſte Mann geweſen ift. in Norwegen. — Zus 
naͤchſt war ein geziemliches Feſt an des Koͤnigs Hof und 
war die Jungfrau dahin geführt, darauf ſendete ber Kai⸗ 
ſer der Jungſrau ſeine zwei Bruͤder Wilhelm und Hein— 
rich, die waren alle herrlich. Der Kaiſer bat ſie auszu⸗ 
waͤhlen, welchen ſie haben wollte, und mit des Kaiſers 
Rath waͤhlte ſie Heinrich und verlobte er ſich mit ihr 
und wurden die beiden zuſammengegeben nach dem Geſetz. 
Und bei des Kaiſers Feſt an der Stätte hörte Mei⸗— 
ſter Biarn leſen in deutſcher Sprache dieſe 
Abentheure, welche er nach Norwegen brachte. 


Die hiſtoriſchen Unrichtigkeiten, welche dieſe Stelle ent⸗ 
hält, — nämlich: Kaiſer Friedrich war ſchon todt zur Zeit 
: dieſer 
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dieſer Vermaͤhlung der norwegiſchen Princeſſin Chriſtine 
(1256 - 57.) , welche auch nicht mit deſſen Bruder Heinz 
rich, ſondern mit Philipp, Bruder des kaſtil. Koͤnigs 
Alphons 10. ſtatt fand; ferner: nicht ein Biſchof, ſon⸗ 
dern ein anderer Biarn folgte dem Brautzug — ſind 
ſchon mehrmals bemerkt worden, ſie werfen aber damit 
die Angabe von dem deutſchen Urſprung dieſer Sage 
nicht um, da es offenbar Verwirrungen find (und ab» 
ſichtliche Verfaͤlſchung ohne Zweifel vorſichtiger zu Werk 
gegangen waͤre). Den wahren Grund: die Verbindungen 
Hafens mit Friedrich II., die Verheirathung der Prineeſſin 
und die Exiſtenz eines Abts 95ibrn zu Nidaros hat ſchon 
Hr. Prof. v. d. Hagen (alto. Muſeum II. 1. 339 - 42.) 
aus dem Torfaͤus dargethan. 


Das ſcheint mir in Beziehung auf die hierhergehoͤri⸗ 
rigen Worte gewiß, wofuͤr auch die innere Wahrſchein— 
lichkeit ſpricht, daß der nordiſche Ueberſetzer dieſe Sage 
bei einem Feſt, vielleicht an Friedrich II. Hof, deutſch 
leſen hoͤrte und darnach auffaßte. In deutſcher Spra— 
che 7) heißt es ausdruͤcklich in unſerm Manuſcript, nach 
welchem die Stelle mitgetheilt iſt, und ſicher iſt dieſe 
Lesart, die auch Peringsſkioͤld in der Vorrede zur Wil⸗ 
kinaſaga hat, die richtige 9). x: 


7) Gewiß in hochdeutſcher, obiges Fertila heißt aud Fri tula. 

8) Hr. v. d. Hagen lieſt ſowohl in den altdentſchen Samm⸗ 
lungen S. 81. als auch in ſeiner Ausgabe altnordiſcher Sa⸗ 
gen: 1 thieſſu mali, in dieſer Sprache, was ſelbſt nur 
ſehr gezwungen Sinn gibt, da weder von der Sprache 
die Rede, noch unmittelbar Spanien genannt iſt, worauf 

ſich das Pronom. beziehen koͤnnte. Daher fällt die daſelbſt 
(S. 91.) gemachte Behauptung: ohne Zweifel habe Bioͤrn 
dieſe Sage ſpaniſch gehört” von ſelbſt. ; 

; R 5 
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III. Uungariſche Traditionen. 
(Um das Jahr 1338.) 

Alte Sagengeſchichte, in welcher hoͤchſt wahrſcheinlich 
auch die Zeit unſeres Mythus vorkam, war bei den In: 
garn vorauszuſetzen und nur die Frage, ob ſie, nicht ganz 
verſchollen, noch in Gedichten oder Chroniken aufbewahrt 
ſey? Der aͤlteſte Geſchichtſchreiber, der anonymus Belae 
notarius, unter Bela I. (1060 — 63.) oder doch unter Ve: 
fa II. (1131 — 1141.) erwähnt fie ſchon ausdruͤcklich, allein, 
indem er in critiſcher Anſicht von den luͤgenhaften Fa⸗ 
beln der Bauern und gehaltloſen Liedern fab⸗ 
render Sänger (lalfae fabulae rufiicorum et garrulus 
cantus joculatorum) in der Vorrede ſpricht, übergeht er fie 
und den Urſprung des Volks, und beginnt erſt mit dem 
Einzug der Ungarn im J. 883. Die ungriſche Chronik 
des Thwroz, deren erſter Thell ſich blos mit der alten 
Zeit der Hunnen beſchaͤftigt, wurde zwar im 16. J. H. ge⸗ 
ſchrieben, allein ihr Alter wird bedeutend durch die Ent: 
deckung hinaufgeruͤckt, daß Thwroz darin genau eine alte 
Chronik abgeſchrieben, welche handſchriftlich zu Wien ſich 
befindet und nach eigener Angabe von dem oben bemerkten 
Jahr 1338. iſt; fo genau, daß bloß die Varianten daraus 
in der neuen Ausgabe von Thwroz durch Schwandtner (wel⸗ 
che hier benutzt iſt) angegeben wurden und ein eigener Ab⸗ 
druck unnoͤthig war. Dies die chronica hungarica und die 
antiquae Hungarorum hiſtoriae, auf die Thwroz ſelbſt 
verſchiedentlich ſich beruft (c. 4. 11. 15. 23.). Allein jene 
handſchriftliche Chronik ſagt ſelbſt wieder von ſich aus: 
collecta ex diverſis chrónicis veteribus (f. Bel's Vorrede 
zu Schwandtner) und fo wird ihre Quelle jenem Anonp⸗ 
mus unter Bela ziemlich gleichzeitig ſeyn. Von dieſen an⸗ 
dern alten Chroniken hat ſich vielleicht noch eine in dem 
Leben Attila's von Nic. Olahus im 16, J. H. geſchrieben 
(Nr. 126 ff) zum Theil erhalten, oder etwa auch dabei die 
abweichende Recenſion muͤndlicher Ueberlieferung. Dies wird 
unten ſich zeigen, hier werden von ihm nur kleine Ein⸗ 
zelhelten, die für ſich nichts aus machen, bemerkt. 

| Ich 
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Ich zweifle nicht, daß an dieſen angezeigten Orten 
die ungariſche Sagengeſchichte, deren erſte Quelle ein ur⸗ 
altes Volksepos war, ſich erhalten; es traͤgt auch 
alles, was erzaͤhlt wird, ganz dieſen Charakter. Der 
Streit, ob die Ungarn (Magvaren) ein von den Hunnen 
ganz verſchiedenes oder ein verwandtes Volk ſind, kommt 
hierbei gar nicht in Betracht. Ein uͤberwundenes Volk 
wird doch nicht leiblich ganz vernichtet, und wie das ſiegen⸗ 
de zu der Natur des neuen Landes mit ſeiner Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit und den davon abhaͤngenden Sitten ſich bequemen 
muß, werden auch die alten, gleichſam an die Erdſcholle 
gebundenen, Stammſagen ungerufen zu ihm ſich draͤngen 
und auf mannichfache Weiſe ſein Eigenthum. Wenn auch 
die Magyaren unbezweifelt von dem Stamm einer gaͤnz⸗ 
lich verſchiedenen Sprache gekommen wären, fo wuͤrden 
doch die Traditionen der Hunnen zu ihnen uͤbergegangen 
ſeyn und auf dieſe iſt es, wie geſagt, allein abgeſehen. 
Dazu kommt nun, daß nach Thwroz (c. 24.) und Olahus 
(c. 18.) die Zeckler in ihren abgeſonderten Sitten ſich für 
Nachkommen 3000 übrig gebliebener Hunnen halten, (wies 
wohl ihre Sprache ausgemacht nur ein Dialect der unga⸗ 
riſchen); fie ſtellten ſich den Magvaren anfangs entgegen, 
behielten aber dann, als jene ſiegten, ihre Sitze. Thwroz 
fuhrt ſogar beſondere Traditionen derſelben an, fie glaubs 
ten, Chaba, Attila's Sohn, ſey nicht, wie die Geſchich⸗ 
te behauptet, nach Seythien zurückgekehrt, ſondern in 
Griechenland bei ſeinem muͤtterlichen Großvater, zu dem 
er geflüchtet, geſtorben, weshalb man ſprlichwoͤrtlich bet 
ihnen ſage: tunc redeas, dum Chaba de Graecia rever- 
tetur. Endlich entſcheidet hier, daß die alte Sagenge⸗ 
ſchichte auf der Einheit beider Volker beſteht, Thwroz 
ſagt nicht anders als: Hunni five Hungari, und Al mus, 
ein Anfuͤhrer der Magvaren, wird ausdruͤcklich als ein 
Nachkomme des Attila angegeben und iſt den Ruſſen 
deshalb (don fuͤrchterlich, ſowohl bei dem Anony. Belas 
(c. 7.) als bei Thwroz (II. I.), ja dieſer tabelt eine aus 
dere Tradition, als gegen die Chronologie ſtreitend (I. 6. 24.) 


wornach 
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wornach Cb men, der mit den Magyaren kam, ſogar noch 
ein Enkel des Attila ſoll geweſen ſeyn. 

Was fuͤr unſern Zweck gehoͤrt, iſt ſo kurz als moͤglich 
bier ausgezogen, Twroz liegt zu Grund und die Abwei⸗ 
chungen anderer werden namentlich angegeben, die Marian: 
ten mit MS. bezeichnet, beziehen ſich auf jene Handſchrift 
zu Wien, das chronicon Budenfe iſt ein Auszug aus 
Thwroz, der zu Ofen 1473. erſchien, und gleichfalls Va⸗ 
rianten liefert. 


E 


Im Jahr 373. zogen die Hunnen nach dem Oceident. 
Unter ihren Anfuͤhrern war Ethele, Kewe und Bu— 
da, Bruͤder und Soͤhne des Bendeguck (MS. Ben— 
dekus); ihre Geſchlechtstafel fuͤhrt durch viele Glieder 
endlich auf Hunor einen Sohn des Nemrod (des biz 
bliſchen Rieſen), der ein Nachkomme des Japhet war. 
Nach andern aber war Magog der Stammvater (anon. 
Belae c. 7. Thwroz I. 2. II. 1. ). Zu dieſer Zeit lebten 
in Pannonien die Langbarten, Alemannen und Roͤmer, 
ein Tetrarch Matrinus, nach andern Martinus (im 
ME. unb in der Chronik des Peter v. Rewa b. Schwandt⸗ 
ner II. 608. Macrinus; b. Olahus Maternus) war 
ihnen von den Römern vorgeſetzt. Ueber ganz Deutſch⸗ 
land aber herrſchte (omni Germaniae praefidebat. c. 
ii), gleichfalls nach dem Willen der Roͤmer, Detrich 
von Verona, ein Alemanne. Als Matrinus von 
der Ankunft der Hunnen hoͤrte, bat er um Huͤlfe bei 
den Roͤmern, dieſe riefen den Detrich dazu auf, und es 

| fammelt 


9) Unter den Deſcendenten der Ethele kommen folgende vor, 
deren Namen von dem ſeinigen blos durch die Endigung 
verſchieden find: Ed, Edum (al. Edmen), Etu, fie ge: 
hoͤren zu den fieben Hauptleuten, welche dle Magparen 
führen. 
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ſammelt ſich ein großes Heer an der Donau. Dreimal 
wird gekämpft, das erſtemal überfallen die Hunnen das 
Lager des Matrinus und Detrichs und ſchlagen einen 
Theil der Langbarten und Alemannen; am folgenden Tag 
aber haben jene in einem ſchweren Treffen uͤber die er⸗ 
muͤdeten Hunnen die Oberhand, ungeheuere Zahlen der 
Gebliebenen werden angegeben, 125,000 Hunnen mit Kewe, 
Ethele's Bruder, der feierlich zu Kewehaza (heute verderbt: 
Knazo) begraben wird, und 210,000 von der andern Seite. 
Endlich kommts bei Tulna in dem Feld Keſmawr zur 
letzten entſcheidenden Schlacht (wo das Blut uͤber das 
Feld floß. Olahus c.2.), in welcher die Hunnen ſiegen. 
Matrinus faͤllt, Detrich entflieht, iſt aber durch einen 
Pfeil an der Stirne verwundet. Als Wahrzeichen bringt 
er ihn mit nach Rom und es wird erzaͤhlt, er ſey des⸗ 
wegen der Unſterbliche genannt worden: „noch bis 
auf den heutigen Tag wird er bei den Ungarn D als 
hatatlan Detreh genannt”, d. h. der heilige Die- 
terich (propter hoc immortalitatis nomen uſurpaſſe 
uarratur, Hungarorumque in idiomate halhatat- 
lan 10) Detreh dici meruit, prefentem usque in 
diem c, 15.). Man erzählt auch die Fabel, daß dies 
fer Detrich einen Helm gehabt, ber je länger 
er ihn getragen, befto glaͤnzender geworden 
(hunc Detricum galeam quandam habuiſſe et illam, 
quanto magis deferebat, tanto majori claritate re- 
fulſiſſe fabulantur). Nach dieſer Schlacht (im J. 401.) 
behalten die Hunnen Pannonien; da die anderen Heer⸗ 
fuͤhrer gefallen find, werden Ethele und Bu da erwaͤhlt. 
Nun folgt eine Beſchreibung von Ethele's Macht: von 
allen Enden der Welt ſtroͤmten die kriegeriſchen Voͤlker 
- zu 

Jo) Bet Schwandtner ſteht halhatalan, aber nach der Verſiche⸗ 
rung eines Ungarn ift dies unrichtig. | 
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zu ihm, gegen die er ſich freigebig bezeigt; er nennt ſich 
unter andern auch Koͤnig der Gothen und Daͤnen, 
ſeine Pracht uͤberſteigt alles, ſein Zelt iſt mit Gold und 
Edelſteinen geziert; ſo ſein Reitzeug, Tiſch, Thron, Bett, 
Tafelgeſchirr find von Gold und Edelſteinen. Einen gez 
kroͤnten Geier hat er zum Schildzeichen (nach anderen ei— 
nen Aar, Olahus c. J. p. 865.). Auf feinen Zügen folgt 
ihm eine Million Hunnen, die fremden Voͤlker nicht mit 
gerechnet. Er ſchreckt durch einen Zug nach Griechenland 
den griech. Kaiſer; der Oſtgothe Walmer unterwirft ſich. 
Darauf beruft er eine große Verſammlung, Detrich 
von Verona, von Ethele's Wohlwollen bewegt, iſt 
ſein Freund geworden, kommt mit vielen deut— 
ſchen Fuͤrſten (freiwillig, Olahus c. 4.) und wird 
ſehr freundlich empfangen. Detrich beredet ihn, in den 
Weſten einzufallen; Ethele laͤßt den Buda als Regent 
daheim und zieht nach Deutſchland. Bei Baſel im 
Reich Conſtanz ſtellt ſich ihm des Landes Koͤnig Sir 
gismund entgegen, wird aber geſchlagen und unter⸗ 
wirft ſich. Dann verwuͤſtet er Straßburg und das ſuͤd— 
liche Frankreich, zuletzt Burg und und Lyon. Nun 
ruͤckt er gegen den Rhodanus und zur Belagerung von 
Orleans. Hier ſchickt er ein Drittel feines Heers gegen 
den Sultan Mirmammon nach Spanien, der aus Sevilla 
fort nach Marok flieht. Jetzt hört Ethele erſt, daß der 
roͤmiſche Aetius gegen ihn ſich ruͤſte; er hebt die Belange: 
rung auf und zieht weiter; auf dem Zug wird ein Cin: 
ſiedler zu ihm gebracht, der ihm ſagt, er ſey die Geiſel 
Gottes (flagellum Dei), aber er werde den Römern 
unterliegen; die Wahrſager beſtaͤtigen es aus den Ein- 
geweiden der Thiere. Darauf die Catalauniſche Schlacht 
(nach Jornandes). Als Ethele ſieht, daß die Feinde, 
obgleich Sieger, fid) zuruͤckziehen, ruft er aus: „ ſtella 

cadit, 
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cadit, tellus tremit, en ego malleus orbis!” und 
laͤßt fid nach des Einſiedlers Ausſpruch flagellum 
Dei nennen; wovon hernach der hl. Lupus in Troyes 
bewegt wird. Ethele zerſtoͤrt jetzt Gallien und Flandern, 
zieht dann nach Eiſenach in Thuͤringen, wo er feier— 
lichen Hof haͤlt und die benachbarten Fuͤrſten reich bes 
ſchenkt; dann unterwirft er ſich unter andern Voͤlkern 
auch die Normaͤnner, Frieſen, Preußen und Li 
thauer. Er hört, daß die Roͤmer Krieg im Sinn bas 
ben und eilt heim nach Pannonien: Buda hatte ſich in 
ſeiner Abweſenheit das Reich angemaßt und die Stadt 
Sicambria, ſtatt Etzelburg, Budwara genannt, Ethele 
toͤdtet ihn eigenhaͤndig, doch behielten die Hunnen den 
Namen bei und nur die Deutſchen aus Furcht ſpra⸗ 
chen Etzelburg. Nun beginnt erſt der Zug nach Italien. 
Von Leo abgehalten, kehrt er vor Rom um und nach 
Pannonien zuruͤck, und hat jetzt einen Zug uͤbers Meer 
vor, nach Aegypten und Aſſyrien; allein als er Hochzeit 
halt mit der Tochter eines Bactrianiſchen Königs My⸗ 
kolth (MS. Mikolch), uͤber alle Frauen der Welt 
ſchoͤn, ſtirbt er von Wein und Wolluſt erhitzt in der 
- Brautnacht, an einem Blutſturz, und der fo vieler 
Blut vergoſſen erſtickt in dem eigenen. Er 
war 120 Jahr alt. 


Die unterworfenen Fuͤrſten wiſſen nicht, ob ſie ſich 
uͤber Ethele's Tod freuen oder ihn betrauern ſollen. Un⸗ 
ter dieſen war Detrich von Verona einer der 
ausgezeichneteſten (excellentiam habuit non ulti- 
mam c.25.). Es bilden fid) zwei Parteien für zwei 
Söhne des Ethele. Fuͤr den Chaba, mit der Honoria 
Tochter des griech. Kaiſers Honorius erzeugt, erklaͤren 
fib groͤßtentheils die Hunnen; für den Aladarich aber, 

N einen 
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einen Sohn der Frau Kremheilch (MS. Grumbel: 
din a, chron. Budense: Crimiheldin, Olahus c. 17. 
nennt ſie Kreinheiltz, Tochter eines bairiſchen Her— 
zogs) aus einem berühmten Geſchlecht deutſcher Her— 
zoͤge (de illuftri profapia germaniae ducum orla, do- 
mina Krimheilch vocitata) die deutſchen Fuͤrſten. Dez 
trich erregte Uneinigkeiten zwiſchen beiden Bruͤdern und 
nun kommt es zu einer furchtbaren Schlacht (horren- 
dum proelium) innerhalb den Mauern von Si— 
cambria (d. h. Etzelburg) und auf dem anliegenden 
Feld. Nachdem alle Deutſchen gefallen waren und 
alle fremde Volker, vernichteten die Hunnen ſich ſelber 
gegenſeitig. Dieſe Bruͤderſchlacht foll funfzehn Tage 
gedauert haben, und die Deutſchen, wo ſie es nicht 
aus Haß gegen die Hunnen verborgen hielten, mußten es 
ſagen, daß mit ihrem Blut die Donau ſo ver— 
miſcht war, daß weder Menſchen noch Vieh von Si— 
cambria bis Potentiana ihr Waſſer rein ohne Blut trin— 
ken koͤnnen. Chabas Partei behielt allzeit die Oberhand, 
bis er zuletzt durch die Kunſt Detrich's ſoll beſiegt 
worden ſeyn (ad ultimum Chaba cum fuis per artem 
Detrici devictus fuiffe dicitur). 

Von dieſem Detrich von Verona und dem Langbarten 
Matrinus wiſſen Priſcus, Jornandes und die uͤbrigen Hi⸗ 
ſtoriker, welche hier die weſtlichen im Gegenſatz heißen 
moͤgen, nichts 11), ſo wenig wie von der dreifachen Schlacht 
mit ihnen und dem endlich erlangten Sieg der Hunnen, es 
heißt (b. Jorn. c. 24.) blos, daß Ermanarich's Tod den 
Hunnen Gelegenheit zum Einbruch und zu der Veſiegung 

| | . bet 


11) Der Tetricus von Veroua, der bei dem ſpaͤten Cruſius 
(I. 8. c. 11.) einmal wie verſtohlen als ein Zeitgenoſſe Atti⸗ 
la's genannt wird, iſt aus dem Thwroz, den er uͤberhaupt 
ſichtbar beuutzt hat. : 
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der Oſtgothen gegeben. Es iſt ſo ſicherer dieſes aus ein⸗ 
heimiſcher Tradition gefloſſen, da Thwroz allzeit hier De- 
tricus (nach bem ungr. Detreh), wo er aber den Jornan⸗ 
des benutzt, wie dieſer, Theodoricus, ſchreibt. Die zweite 
Hauptabweichung iſt, daß Ethele nicht gegen die Weſtgo⸗ 
then und Römer auszieht, ſondern von Detrich gereitzt, 
Deutſchland und Gallien erobern will, und erſt bei der Be⸗ 
lagerung von Orleans hört er von den Rüſtungen des Mes 
tius. Bei Baſel kommt ihm König Sigismund entgegen, 
wird amar beffegt, aber nicht getoͤdtet und unterwirft fit, 
das iſt der burgundiſche Guntarich der weſtlichen ifto: 
riker, den Attila aufrieb 12) (protrivit. hift. misc.). Die 
catalaun. Schlacht wird ganz nach Jornandes beſchrle⸗ 
ben und es üt darum moglich, daß fie der eigenthuͤmllch 
ungar. Sage fremd iſt, auch weil Detrich, der doch nach 
ihr Anſtifter des ganzen Kriegs war, nlcht ein einiges 
mal dabei genannt wird. Die Unternehmung von einem 
Drittel des Heers gegen den Sultan in Spanien, welche 
hier als ein Grund der Niederlage des geſchwaͤchten Ethe⸗ 
le's angegeben wird, und wovon die weſtliche Geſchichte auch 
nichts weiß, ſcheint dafuͤr geſtanden zu haben; auch kehrt 
dieſes Drittel nicht wieder heim, ſondern bleibt in Spa⸗ 
nien. Die dritte Hauptverſchiedenheit {ft nun, daß Attila 
nach der catal. Schlacht ſich nicht nach Italien zieht, ſon⸗ 
dern noͤrdlich wendet, erſt Gallien und Frankreich zerſtoͤ⸗ 
rend, dann nach Eiſenach, wo er Hof hält und die Für: 
ſten Deutſchlands durch ſeine Freigebigkeit gewinnt. Darauf 
folgt ein Zug nach der noͤrdlichen Kuͤſte Deutſchlands, jetzt 
hört er erſt, daß die Romer einen Krieg gegen ihn vor⸗ 


baben, 


12) Olahus macht daher aud der einen Schlacht zwei ce. 4. 
pi. 867.) eine mit Sigismund bei Baſel und dann nach der 
Zerſtoͤrung Straßburgs eine andere mit dem burgund. Gun⸗ 
tachar. Uventin bait. Chr. 250b. vereinigt beides, indem 
er den burgund. Gundakar mit feinem Sohne Sigmund 
durch den Etzel ſchlagen laͤßt. 
Altdeutſche Wälder I. 6. 
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haben, geht heim, tóbtet nicht durch Rift, fondern eigens 
händig den treuloſen Buda und nun führt er den Krieg 
in Stalien, der wieder nach dem Jornaͤndes beſchrieben 
wird; ſelbſt feine Furcht, Rom zu erobern, weil der gothi⸗ 
ſche Alarich bald nach der Eroberung und Pluͤnderung der 
Stadt ſtarb, iſt daher (f. Jorn. c. 42.) und wenn es ferner 
heißt: Ethele habe ausgeſagt, wie neben dem Pabſt Leo, 
der ihn zum Ruͤckzug bewegte, in prieſterlichem Gewand 
ein Greis mit ehrwuͤrbigem weißem Haar geſtanden, der 
mit entbloͤßtem Schwert und Zaͤhnknirſchen, wo er nicht 
Leo's Bitten erfülle, einen nahen und traurigen Tod ge» 
droht, fo wird dieſe offenbar chriſtl. Legende in dem Am⸗ 
broſ. Codex der hiſt. misc. (Muratori I. p. 89.) von Attila 
gleichfalls erzaͤhlt; und es zeigt ſich in der Darſtellung die⸗ 
ſes Zugs gar nichts eigenthuͤmliches, ſo daß er vielleicht 
auch der urſpruͤnglich ungar. Tradition fremd iſt. Dagegen 
wird der Krieg nach Ethele's Tod wieder aus einheimiſchen 
Quellen beſchrieben, Chaba und Aldarich vertreten die 
Stelle des Ellac und des (Gepibentónigd) Ardarich bei 

Jorn. | 
Ethele, bet vielgenannte, (nomiuatiffimus, 
Anonymus Belae c.1.) erſcheint im Ganzen fon viel 
glängender und mythiſcher, bie Beſchreibung feiner Pracht 
iſt geradezu dem Vericht des Augenzeugen Priſcus entge⸗ 
gen, Attila's Vecher war von Holz, Schwert und Reit⸗ 
zeng ohne den Schmuck, den die andern Hunnen hatten; 
feine Abſtammung von Mag og oder dem bibliſchen Nim⸗ 
roth, der Beinamen: Geißel Gottes, den er im Titel 
fuͤhrte und wovon die weſtlichen auch nichts wiſſen 13), 
jener 


13) Hat ihn ein deutſcher Geſchichtſchreiber fruͤher als Lambert 
Schaffnaburg. aus dem 11. Jahrh.? Merkwuͤrdig, daß 
auch das Nibel. Lied und überhaupt die deutſche Sage ihn 
nicht kennt; es war ein ſtolzes Wort, das nur das eigene 
Volk zu eigenem Ruhm ausſprach. Man denkt ſich dabei 
leicht eine falſche Ueberſetzung des deutſchen Namens 

| | Goth⸗ 
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jener Ausſpruch: die Sterne fallen, die Erde zittert, ich 
bin der Ham mer der Welt! fein hohes Alter, find 
dahin gehoͤrige Zuͤge. 


| Dies alles koͤnnte als ſpaͤtere Veraroͤßerung der Sage 
betrachtet werden, allein es zeigen ſich auch Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten, die mit der deutſchen Fabel, doch unabhangig 
davon, uͤbereinſtimmen und zu den merkwuͤrdigſten Zeugniſſen 
daruber gehören. 


31. Etzel und Chriemhild. (Nr. 60 — 62. 122.) 

Ethele erſcheint hier als Herr der Dänen und Nord— 
maͤnner, wie im Nibel. Lied Hawart von Tenne— 
marche ihm unterworfen iſt, als Oberherr der Frie— 
fen, wie er in der Wilk. S. der Sohn eines friefis 
ſchen Königs iſt; fein Zug nach Thüringen zeigt ſich 
darin, daß Irnfrit von Thüringen im Nib. Lied 
(Nr. 6.) fen Mann ift ). — Er hat eine Frau aus 
dem beruͤhmten Geſchlecht deutſcher Herzoge Na— 
mens Krembeilch, Crimiheld, und das iſt ganz klar 
bie Chriemhilde aus dem berühmten Burgundis 
ſchen Heldenſtamm, in den Nibel, und in andern Ges 
dichten 15), N 
\ 3% 


Gothgiſal, allein fie liegt wie Carolus magnus (aus 
Carlmann) ſchon alt in der Sage und Sprache. 

14) El ſe nach {ft vielleicht genannt, weil es der ungar. Sage 
durch dle heil. Eliſabeth bedeutend geworden und ſie ſich 

deshalb daran mag geknuͤpft haben. 

15) Die Angaben fpiter dentſcher Chroniken in Falkenſleins thuͤ⸗ 
ring. Chronik 1. 227. daß Attila zu Eiſenach Chriemhild 
geheirathet, find bier aus dieſer, fo wie aus feinen Zug nach 
Eiſenach (von dem auch Lazius de migrat. gent. L. 9. und 
andere die Falkeuſtein nennt, reden) offenbar zuſammenge⸗ 

va (ctt, 
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32. Hildegun de. (Nr. 5.) 

Die Braut, bei der Ethele (wie bei Jornand.) in 
der Nacht denſelben bedeutenden Tod ſtirbt, wird die Toch⸗ 
ter eines Königs von Bactrien: Mykolth genannt. Der 
Namen klingt orientaliſch, doch wäre wohl eine Vereini⸗ 
gung mit Ildiko der weſtlichen Schriftſteller möglich, 
wenn man eine bloße Sylbenverſetzung darin ſaͤhe: m⸗ 
(blos der vorgeſetzte Lippenlaut) J⸗ko⸗ It, Ilt⸗ko 26). 


33. Dieterich von Bern. (Nr. 76. 121. 126. 129. 131. 
138. 140. 142.) 

Detrich von Verona iſt ſchon den Worten nach 
Dietrich von Bern *) der deutſchen Dichtung. Wie 
er darin der Mittelpunct und eigentliche Herr iſt, fo ers 
ſcheint er hier in gleichem Verhaͤltniß. Er war einer der 
herrlichſten Vorſteher von ganz Deutſchland, 
ja er wurde ein unſterblicher, wie die deutſche Sage 

| auch 


fegt. Ritius de reb. ungar. L.1. p.859. macht ble Cbriem⸗ 
bib zur Tochter eines ſaͤchſiſchen Herzogs. Bonfinius 
I. 7. fagt blos: Aladarius ex illufiri germanorum proſa- 
pia genitus. 

16) Es kann dabei ſehr gut ein wirklicher oriental. Namen 
ſeyn, nur führte die Verſetzung darauf. Es mére nicht der 
erſte Fall, wo Unkunde einen fremden Namen zu einem 
verſtaͤndlichen entſtellte. Es wird auch nicht behauptet, 
daß Ildito der urfprünglie war, Mykolt konnte eben fo 
auf den deutſchen führen. Bonfinius I. p. 104. vereinigt 
übrigens beide Angaben, indem er die Ildico zu einer Bac⸗ 
triſchen Koͤnigstochter macht. | 

17) Bern und Verona (Bern) ift ein Wort; daß dieſes 
Bern das itallaͤn. Verona fep, folgt alfo daraus noch 
nicht. Bern iſt ſowohl ein altdeutſcher Mannsnamen, 
chron. corbei. b. Reuber p. 132., als auch andere Orte 
ihn noch fuͤhren. 
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auch nicht weiß, daß er geſtorben iſt ſ. Nr. 76. 
und heiliger bei den Ungarn genannt, bis auf die— 
ſen Tag. Dies bezieht ſich nicht blos auf die Zeit der 
handſchriftl. Chronik, ſondern auch auf die ſpaͤtere des 
Thwroz, ſelbſt des Olahus (Nr. 126.). Sein Verhaͤltniß 
zu Ethele, wornach er anfangs ſein Feind, dann ſein 
Freund ward, iſt darin ſichtbar, daß Dieterich nach 
der Ravenſchlacht erſt mit Etzel mußte verſoͤhnt werden, 
beſonders wie es die Klage (2185 - 89.) ſtreng ausgedruͤckt 
hat (f. Nr. 99). Wie er hier erſcheint, als fein erfter 
Mann und Genoſſe im Krieg, iſt er durchaus in 
den alten Gedichten dargeſtellt. “ Ich des chunich Etz e⸗ 
lines man“, ſagt Dieterich (Nib. 9376.). 


34. Die große Schlacht. (ſ. Nr. 4.) 

Die catalaun. Schlacht tritt, wie bemerkt, in der 
ungar. Tradition nicht hervor, daher erſcheint der große 
Kampf hier in dem Bruderſtreit (Chriemhilde ſtrei⸗ 
tet auch in der deutſchen Dichtung gegen ihre Bruͤder) 
nach Etheleis Tod. Jener Blutſtrom zeigt fid) wieder 
und das Trinken daraus; ja Ehaba, der immer noch 
die Oberhand behielt, wird zuletzt durch die Kunſt 
Deterich's beſiegt, wie Dieterich im Nibel. Lied (05 14.) 
zuletzt den immer ſiegenden Hagen bezwingt, indem 
er, fuͤrchtend deſſen Schwert Balmung, mit Liſten ge⸗ 
gen ihn ſchlaͤgt und durch Ringen ihn uͤberwaͤltigt. 


35. Dieterich's Helm Hildegrein. 

Es geht die Fabel, daß Dieterich einen glaͤn⸗ 
zenden Helm hatte, der je länger er ibn trug, 
je mehr an Glanz zunahm. Dies iſt der Helm 
Hilde-Grimur, Gildegrein Ecken Ausf.) den 
nach der Wilk. S. c. 16. Thidrik von Hildur und Grimur 

mit 
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mit einem großen Schatz erwarb und welchen Fein Eifen 
verletzte (c. 95). Auf das letztere mag ſich auch jene 
ungar. Sage beziehen, daß ihm der Pfeil an der 
Stirne nicht ſchadete. Dieſer lichte Hildegrein „der 
Schein im Feld gibt“ wird im Alphart (194) erwähnt. 
Nach der Dresd. HS. von Ecken Ausfahrt (Nr. 184.) 
iſt ein Diamant in dem Helm, der Nachts den Schein gibt, 
nach ber Recenſion des Drucks (zu Augsburg) Str. 58. 
59. heißt es ausdrücklich: Hildegrein leuchtete Nachts im 
Wald durch die Baͤume, als waͤr er mit Lichtern bedeckt 
und Str. 60. ſelbſt wortlich übersinftimmend, indem Diez 
terich zum Helm ſpricht: 
“je alter du nun wirdeſt, 
je lichter gibſt du Schein!“ 
Durch dieſen Helm aber Tonunt die ungar. Tradition der 
deutſchen und nordiſchen noch naher, Thidrik hat im Erwerb 
dieſes Schatzes, ſo wie in ſeinem Verhaͤltniß zu dem 
Zwerg Alprich, der ihm beiſteht, die Stelle. Sieg: 
fried s (f. unten Nr. 43.) und erbeutet eigentlich den Ni— 
belungenbort. Der Zwerg Malpriant, welcher 
nach der Wilk. S. (c. 16.) den Helm geſchmiedet, ift niez 
mand als derſelbe Alprich, m-Alpri⸗-ant, wieder, die⸗ 
ſer vertritt aber zum Theil des nordiſchen Reigens 
Stelle, beſtimmt da, wo er den Thidrik gegen Grimur 
wie jener den Sigurd gegen Fafnir anreizt. Grimur iſt 
daher Fafnir und der Helm Hildegrein iff der Aegis— 
helm (Schreckenshelm), den Fafnir eben fo mit 
dem Gold beſaß und welchen nach den eddiſchen Liedern 
kein Lebendiger ohne Schrecken anſehen konnte (“ok oll 
quikvendi hröddoz vith”). Zu noch größerer Beſtaͤti⸗ 
gung ſagt Hildegrimur dasſelbe aus: Glanzesſchrek— 
ken, Helm, der durch Glanz Schrecken erregt; die Wilk. 
S. erklaͤrt den Namen aͤußerlich, Thidrik habe nach dem 
Rieſen 
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Rieſen Grimur und feiner Frau Hildur (in Eden 
Ausf. und Siegenot: Greime und Hilde) den Helm 
genannt; aber umgekehrt: in die beiden Geſtalten iſt das 
Wort getheilt, welches nur ein Ding, den Drachen (was 
Fafnir zugleich auch iſt), bedeutete, welcher naͤmlich 
gold- und ſchuppenglaͤnzend und ſchreckbar iſt, 
Hilde aber ift das islaͤnd. hildi, fplendor *3); endlich 
find hildi-gaulltr und hildi-frín kenningar von Helm 
(ſ. gl. edd, fäm. p. 565.). 


b. Einzelne Stellen. 
J. Siegfried und der Nibelungen Sort. 
Siegfrieds Ruhm. 

36. Wolſunga-Saga. — S. 86. (b. Bioͤrner) 
heißt es von Sigurd: ok hans nafn mun vera aldrei 
firnaft i thifkri tungu ok ájnordurlondum, medan 
heimurinn ftendur (und fein Namen wird nimmer vers 
geſſen werden in deutſcher Zunge, und in den Nord- 
landen, dieweil die Welt ſteht). Dies zeigt auf die deut⸗ 
ſche Sage von ihm, darnach heißt es auch: ok hans 
nafn geingur À ollum tungum firir nordan Gricklaud it 
haf ok fva mun vera, medan verolldinn ftendur 
(unb fein Namen geht in allen Zungen nördlich vor bem 
griechiſchen Meer und das wird dauern fo lange die Welt 
ſteht). Dieſes trifft wörtlich mit der Wilkina⸗-Saga 


(f. oben Nr. 24.) überein 19), 
a Frühere 


18) Eine andere Erklärung von hildur, Kampf, gäbe auch Slun : 
ſchrecklich in der Schlacht, aber keinen ſo nah liegenden. 
39) Auch in den eddiſchen Liedern kommen ahnliche Ausdrucke 
vor. Gripir ſagt (Gripisfpa. 43.) zu Sigurd: 

*thvi mun uppi, methan auld liſir, 


thiothar thengill, ihitt nafn vera” 
S 4 (bitum 


266 Zeugniſſe über die deutſche Heldenſage. 


Fruͤhere Abentheuer. 
37. Nibelungen — 
V. 39. E daz der degen chüne vol 18 zu man, 
do het er ſulche wunder mit ſiner hant getan, 
davon man immer mere mach ſingen unde ſagen. 
Dies bezieht fif auf das Lied vom hoͤrnen Siegfried, 
wo er als Knabe (Str. 2 u. 8.) ſchon muthwillig fort: 
zieht, beim Schmied das Eiſen entzweifchlägt und den 
Ambos in die Erde. 

38. Roſengarten (alter Druck von 1509.) — Str. 3. 
Seyfrit aus Niederlanden fängt die Loͤwen und hängt fie 
mit den Schwaͤnzen an die Mauer. — Dies ſtimmt faſt 
woͤrtlich mit Str. 33. des Lieds von Siegfried. 

39. Nibelungen. — Allgemein wird von Siegfried 
geſagt, daß er, der ſchnelle Degen (85), viele Reiche 
durch ſeinen Muth und ſeine Leibesſtaͤrke durchritten und ſich 
überall bekannt gemacht und viel Wunder vollbracht (86. 87. 
183. 416.). Etzel hatte ibn geſehen 2°) (4643.). Er weiß ſchon 
von Brynhild (1334. 1374.) fo wie fie ihn wieder erkennt 
(1654.). — Dies geht auf das, was die Wilk. S. von 
feinen früheren Abentheuern bei dem. König Iſung, ſei⸗ 
nem Kampf mit Dieterich von Bern und ſeinem fruͤhe⸗ 
ren Aufenthalt bei Brynhild erzaͤhlt. 


Kampf mit dem Drachen, Hornleib. (Nr. 135. 139.) 
40. Nibelungen. — Er ſchlug einen Linddrachen 
und badete ſich in ſeinem Blute, davon er hoͤrnen ward 
und unverletzbar (409 - 12. und 3609 - 12.), doch haftete 
ihm ein Lindenblatt zwiſchen den Schultern und da iſt 
er 
dim mag aufrecht, fo lang die Welt lebt, 
Volkskoͤnig, dein Namen ſeyn l) 
ferner: Str. 25. 54. und um Regin. 14. 


20) Das iff mertwurdig und kann vielleicht nur aus der nord. 
Sage erklart werden. 
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et zu verhauen (3621-24). — Dies bezieht ſich auf 
das Lied vom hoͤrn. Siegfried, (und ſetzt damit ſeine Exi⸗ 
ſtenz voraus, freilich in einer reineren Geſtalt, als in 
welcher es auf uns gekommen) Str. 7-12, Siegfried ers 
legt das Gewuͤrm, beſtreicht ſich mit dem Blut und wird 
ganz hoͤrnen davon, bis auf die Stelle zwiſchen den 
Schultern (weil er nicht dahin reichen kann, nach dem 
Volksbuch; vom Lindenblatt kommt nichts vor, man 
ſieht alſo, daß das Nibelungenl. eine andere Reeenſion 
der Sage meint). Ebenſo erzaͤhlt auch die Wilk. S. 
(c. 146. vgl. 166 u. 319.) nur toͤdtet er blos einen einzi⸗ 
gen Wurm. 
41. Tyturel ed. 1477 -f. 164. 1. 
So ſingent vns die blinden, 
das Syfrid huͤrnein were, 
durch das er vberwinden 
auch kunde einen trachen freyſebere, 
vnd von des Piuote wurd (elu fel verwandelt 
in borne (tart für wapen: 
die habent ſich an warheit miſſehandelt. 
2432. Roſengarten — Str. 419. Seyfrit er ſchlug 
einen Drachen vor einem Stein, den ſonſt niemand 


beſiegen konnte 420. 424. (Dresd. MS. 304.) er iſt 
hoͤrnen. 


Hort und Erwerb desſelben. (Nr. 119. 120.) 
43. Nibelungen — Siegfried reitet allein, vor einem 
Berge findet er manchen kuͤhnen Mann, der Nibelungen⸗ 
hort wird zur Theilung hervorgetragen. Siegfried wird 
bemerkt von den Koͤnigen Schilbunch und Nibelung, 
ſie bitten ihn den Hort zu theilen und geben ihm zum 
Lohn dafür Balmungen das Nibelunges-Schwert. 
Er aber kann die Theilung nicht verenden, weil ſie ſo 
a S 5 | zornig 
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zornig waren, der Schatz bleibt ungetheilt. Ja, die 9ti- 
belungen kaͤmpfen nun mit ihm, aber durch Huͤlfe des 
eben geſchenkt erhaltenen Balmungen erſchlaͤgt er zwoͤlf 
Rieſen, ſiebenhundert Nibelungsrecken, Schilbunch und 
Nibelung ſelber und erkaͤmpft ſich den Hort. Nur Al⸗ 
berich, der Zwerg, der ſeinen Herrn raͤchen will, macht 
ihm noch Muͤhe, er kann ihn nicht bezwingen bis er ihm 
die Tarnkappe abgewinnt. Nun iſt der Hort ſein eigen, 
Alberich wird Kaͤmmerer daruͤber, leiſtet ihm Eide, ſo 
wie die Nibelungen jetzt feine Männer find (V. 358-406.) . 
Dann wird noch verſchiedentlich des Horts gedacht (1950.) 
feines Reichthums V. 3112-4501. ff. (fogar eine alles zu⸗ 
ſichernde Wuͤnſchelruthe lag darin 4509.) auch der Tarn⸗ 
kappe (1359.) wodurch Alberich unterthaͤnig geworden 
(4490.). f 

Die Wilkina Saga erzaͤhlt nichts davon, daß Si⸗ 
gurd dieſen Hort erworben , allein Thidrik vertritt hier 
ſeine Stelle, wenn er von Hildur und Grimur den Schatz 
mit dem Helm (Aegishelm) erwirbt (ſ. unten Nr. 35.) ja, 


er ſiegt auch erſt durch das Schwert Nagelring, das Al- 


berich gemacht, und er vorher gewinnt, er konnte 
auch blos dadurch erſt ſiegen, wie Siegfried mit dem 
Balmungen. — Indeſſen ſagt nebenbei nach Sigurds 
Tod Attila zur Chriemhild, er wiſſe, daß Sigurd von 
dem Drachen (die Nibel. ſagen das nicht, aber der Na= 
tur der Sache nach mußte es ſeyn, da die Drachen das 
Gold bewahren, und in der uͤberhaupt urſpruͤnglichen nor⸗ 
diſchen Sage der Hort und Drachenkampf zuſammengehoͤ⸗ 
ren) eine Menge Golds erworben. Auch kommt der Hort 
als zur Sage noͤthig vor und liegt in Siegfrieds Keller. 
Dagegen 


21) Er greift überhaupt dann in die Fabel des Nib. Lieds ein, 
was nicht hierher gehört. 
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Dagegen iſt in dem Lied von Siegfried von dieſem 
Erwerb des Horts die Rede und ohne Zweifel deutet. j ne 
Stelle der Nibelungen ganz eigentlich darauf. Indeſſen, 
da dieſes, in der noch vorhandenen Recenſion ſchon ſehr 
verderbt, verkuͤrzt und verwirrt ift, auf der andern Seite 
aber die Stelle im Nibelungenlied ſelbſt dunkel bleibt, ſo 
iff die Sage an beiden Orten ſchon ſehr auseinander ges 
gangen. Nach dem Lied naͤmlich findet Siegfried auch 
den Nibelungenhort bei einer Steinwand, wo ihn ein 
Zwerg Niblung verſchloſſen hatte (Str. 13.). Nach ſei⸗ 
nem Tod huͤten ihn deſſen drei Soͤhne; nur einer Eug— 
lin wird genannt. Ein Drache hat die Chriemhild aus 
dem Fenſter von ihrem Vater weggeholt und bewacht ſie 
auf demſelben Stein, wo unten der Hof liegt. Siegfried 
von einem Bracken geleitet, kommt zum Drachenſtein und 
macht den Zwergkoͤnig Euglin (Egwald im Vollsb.) 
mit Gewalt ſich guͤnſtig. Dieſer entdeckt ihm nun, daß 
der Rieſe Superan (Wulfgrambär im Voiféb.) den 
Schluͤſſel zum Stein habe, Siegfried ſtreitet darauf mit 
dieſem und wuͤrde einem Schlag unterlegen haben, wo 
ihn Euglin nicht mit der Nebelkappe bedeckt hätte, dann 
mit friſcher Kraft überwindet Siegfried den Niefen, wird 
von ihm in den Stein gefuͤhrt, dert muß er ihn aber, 
wegen oft erneuerter Treuloſigkeit herabwerfen, ſo daß 
er ſich todt faͤllt. Oben hat Siegfried die Chriemhilde 
gefunden und das Schwert, nach Anzeige des 
Rieſen, womit allein der Drache kann getoͤd— 
tet werden. Es folgt nun der gewaltige Kampf mit 
dem feuerathmenden, waͤhrend deſſelben werden die Zwer⸗ 
ge im Berg aͤngſtlich und die beiden Soͤhne Ni— 
blungs laſſen den Hort heraustragen (Str. 
334). Siegfried bezwingt endlich den Drachen, Euglin 
erquickt den ſtreitmuͤden und die Zwerge danken für die 

| Befrei⸗ 
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Befreiung von des Rieſen Herrſchaft. Bei der Heim⸗ 
fahrt ſagt Euglin dem Siegfried ſein Schickſal voraus; 
dieſer beſinnt ſich auf den Hort, weiß nicht, daß er 
den Nibelungs-Soͤhnen gehoͤrt, holt ihn, 
wirft ihn aber in den Rhein. 


Man ſieht hier die Uebereinſtimmung im Ganzen 
und in den einzelnen Zuͤgen, welche nur verſetzt ſind. 
Siegfrieds Kampf iff der um Chriemhild am Drachen— 
ſtein; Balmungen das Schwert, das Kuperan ſelber 
anzeigt, womit der Drache, dem er zugethan iſt, und 
mit dem er genau zuſammenhaͤngt, allein kann getödtet 
werden; Euglin, der bie Nebelkappe hat, mit den Zwer⸗ 
gen, iſt zum Theil Alberich mit den Nibelungsrecken, wel— 
che auch, beſiegt, treu und unterthaͤnig werden. Der 
Kampf mit Kuperan entſpricht dem mik den zwoͤlf Rie⸗ 
fen (beſonders da der Rieſe nach dem Volksb. noch tau⸗ 
ſend Maͤnner unter ſich hat). Schilbunch und Nibelung 
werden durch die zwei Soͤhne Nibelungs angezeigt. 
Der Hort wird, wie dort, aus der Steinwand getragen, 
nur iſt von keiner Theilung die Rede; dagegen wird der 
Grund angegeben, warum man ihn retten will, dort be⸗ 
ginnt der Kampf, man ſieht nicht recht warum, und 
weiß nicht, warum die Eigenthuͤmer zornig werden. Ue⸗ 
brigens erwirbt Siegfried endlich hier wie dort das Gold. 
Es iſt ohne Zweifel ein Stuͤck der Sage dort ausgefallen, 
und nur aus der reineren nordiſchen wird fid) der Zufams 
menhang und das unverftändliche erklaͤren laſſen. 

44. Roſen garten — Siegfried beſaß eine Bruͤnne 
von Stahl mit Edelſteinen geziert, die Meiſter Ecken⸗ 
brecht machte. Str. 420. 

Kommt ſonſt in der deutſchen Sage nicht vor, aber 


es ſcheint die Goldbruͤnne zu ſeyn, die Sigurd in den 
di edda. 
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edda. Liedern (Sigurdrifumäl, Eingangs) mit dem Mes 
gishelm in Fafnirs Lager erbeutete, wird aber mit der 
deutſchen Sage verknuͤpft, weil Eckenbrecht, wohl Ediz 
hard, Mimir's des Schmieds erſter led in der Wilk. 
S. (o. 145.) iſt. 


45. Reinfried von Braunſchweig. Gannoͤv. 
Handſchr.) S. 1945. wird der Rieſe Guprian? erwähnt 
aus dem Lied von Siegfried. 


46. 1 Gedicht von der Untreue 
(S. 52 ff. Frau Ehre zeigt dem Dichter ein Buch, worin der 
Frauen Gutes und Boͤſes aufgeſchrieben ſteht, es iſt der Lie ben 
Hort; er ſoll kein Blatt uͤberſchlagen, auf dem dritten findet 
er feine Frau, wie fie über feine Untreue trauert und weint, 
er fchlägt das Buch zu, und Frau Ehre fragt ihn:) HS. S. 61. 

haſtu der Niblung hort 
dort funden in dem Buch? 


47. Moͤrin (bed Herm. v. Sachfenheim, geſchr. 1453.) 
ed. 1512. 
f. 5^. het ich gehebt den Nobling⸗Hort 
und allen Schatz von Indion. 
} 
II. walther von Spa ne und Zagen von Troneg, 
(f. Nr. 5. 139.) 

48. Nibelungenlied. — Dem Hagen ſind die 
Wege zu den Hunnen von Kindheit her bekannt (5692.) 
und er leitet daher die Burgunden auf der Fahrt dahin 
(6110.). Darum weiß er Reiche und fremde Länder (337.), 
kennt den Etzel fon laͤngſt (4834) und ben Stübiger 
auch (4733. 6643.). — Etzel fragt, wer er ſey, ein Suns 
ne antwortet: er heiße Hagen von Troneg, ſein Vater 
Aldrian und er ſey ein grimmer Mann ae Dane 
auf s adi 


7041. 


272 Beugnifre. über bie bentfdje Heldenſage. 


en wol erchand ich Aldrianen, wan der was min man; 
[op und michel ere er hie bi mir geman; 
ich machet in ze ritter und gab im minen (cle: 
Helche diu getriuwiu was im innechliche holt. 
davon ich wol erchenne allez Hagenen ſint: 
ez wurden mine giſel zwei mátlidiu chint, 
er und von Spane Walther, die wnochſen bie ze mans 
Hagenen ſan d ich widere, Walther mit Hilde⸗ 
gunden entran.“ 


und ein Hunnendegen ſagt dann: 
7205. Ouch erkenne ich Hagenen von ſinen jungen agen 
des mag man von dem rechen lihte mir geſagen: 
in zwein und zweinzech ſtuormen han ich in e geſehen, 
da vil maniger frouwen von im iſt herzenleide geſchehen. 
er und der von Spane, die traten manigen ſtich, 
do ſie hie bi Etzelen vahten manigen wich, 
zen eren dem edlen chunige des iſt von im vil geſchehen: 
darumbe muoz man Hagenen der eren wol von ſchulden iehen. 
dan, noch was der reche ſiner iar ein chint, 
daz do tumbe waren, wie griſe die nu ſint, 
uu (ft er chomen ze witzen und ift ein grimmech man; 


Hagen wirft dem Hildebrand vor, er ſtehe nicht vor ihm. 
9489. des antwuorte Hildebraut: „zwin verwizzet ir mir daz? 
uu wer was, bet uof eime ſchilde vor bem waſichen⸗ ſtein 
| geſaz, 
do im von Spane Walther fo vil der friunde 
fluo d? 


„Dies bezieht fif) auf das Gedicht von Walther von 
Aquitanien (Spanien). Attila kommt nach Deutſch⸗ 
land und Hagano aus trojaniſchem Geſchlecht (von 
Troneg ſ. unten Nr. 18.) wird von dem fraͤnkiſchen König 
Gibicho, an deſſen Hof er iſt (Aldrian ſein Vater kommt 
nicht vor), mit Geſchenken und als Geiſel fuͤr ſeine Un— 
terwürfigkeü an Attilg geſchickt. So gibt Herrich von 

| Burgund 
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Burgund ſeine Tochter Hildegunde, Alphere von Aqui⸗ 
tanien aber feinen Sohn Walthar; beide Kinder was 
ren für einander beſtimmt. Attila kehrt mit den drei 
Geiſeln zuruͤck, die er aber wie ſeine Kinder will 
behandelt haben (V. 50 - 100.). Gibicho ſtirbt, fein 
Sohn Gunthar erhaͤlt das Reich, ba entflieht Hagano 
bei Nacht zu ihm (119.) (hier ſchickt ihn Etzel zuruck). 
Walthar ſoll eines pannoniſchen Satrapen Tochter hei⸗ 
rathen, wendet es aber ab, damit er beſſer dem Krieg 
vorſtehen koͤnne, und ſchlaͤgt auch Attila's Feinde 
(169-212.). Darauf entflieht er mit Hildegunde, 
kommt nach Franken in die (oͤſtlichen) Vogeſen (das 
iſt Wasgau, Waſichenſtein). Gunthar hoͤrt von ſeinen 
Schaͤtzen und ſchickt Maͤnner gegen ihn, Hagano ſucht 
vergeblich es abzuwenden. Walthar ſchlaͤgt alle nieder, 
darunter auch Patawrid, Schweſterſohn des Haga— 
no (843.). Hagano denkt an die dem Walthar ſonſt ges 
lobte Treue und will nicht gegen ihn kaͤmpfen, 
bis er es um des Koͤnigs Ehre thun muß. Er kommt 
und wirft dem Walthar vor, daß er ihm ſo viel Ge— 
ſellen ja Verwandten erſchlagen (1264.), zuletzt 
kaͤmpfen fie mit einander und verwunden ſich gegenfeitig, 
— In der Wilk. S. (c. 85.) iſt Waltar von Waska⸗ 
ſtein (ſo auch Waſchenſtein im Roſengarten) ein Gei⸗ 
fel von Ermenrek, deſſen Schweſterſohn er ift, dem Ut 
tila gegeben. Er entfuͤhrt Hildegunde. Hogni 
(von Troia) Alldrians Sohn iſt unter den zwölf 
Rittern, die ihm nachſetzen muͤſſen; Walthar erſchlaͤgt 
alle, bis auf Hogni der He aber auch ein Auge 
verloren hat. 


49. Boguphali (ft. 1253.) chronicon — Poloniae 
b. Sommersberg N rex. ſileſiacar. II. 37 — 89. Folgende 


Sage. 
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Sage wird aus der Zeit des Heidenthums, mite 
hin als eine uralte, erzaͤhlt. 

Walthar der ſtarke (robuſtus), deſſen Schloß 
Tyniez bei Krakau lag, entführt die Tochter eines Koͤ⸗ 
nigs der Franken Namens Heldegund a. Sie war 
anfangs dem Sohne eines Alemanniſchen Koͤnigs, der 
an ihres Vaters Hof adeliche Sitten erlernen wollte, ge— 
net. Walthar aber gewinnt ihre Liebe, indem er 
naͤchtlich vor ihr ſingt. Der Koͤnigsſohn, uͤber die Hint⸗ 
anſetzung aufgebracht, eilt heim und nimmt alle Rhein⸗ 
zoͤlle in Beſitz. Er befiehlt, daß niemand mit einer 
Jungfrau uͤbergeſetzt werde, der nicht eine Mark Golds 
erlegt. Als darnach Walthar bei der Flucht mit Hil⸗ 
degunde zum Rhein kommt, verlangt der Faͤhrmann 
die Mark Goldes, die Walthar auch erlegt, wie ihn je⸗ 
ner aber aufzuhalten ſucht, bis der Koͤnigsſohn anlangt, 
nimmt er die Jungfrau hinter ſich aufs Roß und ſetzt 
hinuͤber. Der verfolgende Prinz ruft ihm zu, er ſolle 
um Heldegunde, Waffen und Ruͤſtung mit ihm kaͤmpfen. 
Walthar antwortet, er habe die Mark Goldes erlegt und 
die Princeſſin nicht geraubt, ſondern ſie ſey ihm freiwil⸗ 
lig gefolgt. Doch kaͤmpfen ſie, der Alemanne, der die 
Heldegunde dabei anſehen kann und ſich damit ermuthigt, 
zwingt den Walthar anfangs zum Weichen, bis dieſer 
zuruͤckſchreitend die Geliebte auch erblickt und ſo geſtaͤrkt 
friſch auf den Prinzen eindringt, ihn toͤdtet und Roß 
und Ruͤſtung gewinnt, nun fuͤhrt er Heldegunde nach der 
Burg Tyniez heim. — Als er angelangt iſt, hört er, 
daß Wislaw der Schoͤne (decorus), Herr der Stadt 
Wisliez aus dem Geſchlecht des Koͤnigs Popel 22) ſeine 

; Leute 

22) D. h. Pompilius, nach der Geſchichte; wahrſcheinlich iſt der 
ganz mythiſche Pomp. II. gemeint, der ein ruchloſes Leben 

| führte 
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Leute beleidigt, er bekriegt, nimmt ihn gefangen und 
legt ihn in einem Thurm. Als Walthar darnach auf 
Abentheuer ausfaͤhrt, wird Heldegunde von der Schoͤn— 
heit des Wislaw ſo eingenommen, daß ſie ihn nicht 
nur befreit, ſondern mit ihm zieht. Walthar bei ſeiner 
Heimkehr, weil er Heldegunde nicht findet, eilt nach 
Wislicz; fie beruͤckt ihn, ſagt, fie fep von Wislaw ge: 
raubt und wolle ihn in ſeine Macht bringen, verraͤth ihn 
aber dem Wislaw ſelber. Dieſer laͤßt in ausgefuchter 
Grauſamkeit ihn an die Wand des Speiſeſaals, ſtehend 
mit ausgeſtreckten Haͤnden, durch Klammern an Hals und 
Füßen. feſtſchmieden, gegenüber aber das mittaͤgliche La⸗ 
ger fuͤr ſich und Heldegunde bereiten. Allein die haͤßliche 
Schweſter des Wislaw, welcher Walthar dafuͤr die Ehe 
verſprechen muß, holt ihm ſein Schwert aus ihres Bru⸗ 
ders Bett und durchhaut die Eiſenbanden. Walthar vers 
birgt das Schwert hinter feinem Ruͤcken und am folgen⸗ 
den Tag, als Wislaw und Heldegunde wieder zu dem 
Lager gekommen find, bricht er heraus und toͤdtet beide 
mit einem Streich. Man zeigt bis auf den heutigen 
Tag (d. h. des Boguphalus) noch das Grab der Gels 
degunde in Stein gehauen, auf dem e zu Wis⸗ 
ficg, allen, die es ſehen wollen. 


Die Namen haben ſich noch beide erhalten ; Helde⸗ 
gunde iſt hier die Tochter eines fraͤnkiſchen, im lat. 
Gedicht eines burgundifchen Koͤnigs, dieſe Verwech⸗ 
ſelung kommt mehr vor (f. oben Nr. 4.); von dem Geſang, 
womit Walthar die Hildegunde e weiß das latein. 

. f Gedicht 


führte und von den Mänfen verfolgt und gefreſſen wurde. 
Voguph. p. 23- Kadlubeck p. 650, Es wird dadurch die an⸗ 
geborene Bosheit des Wis law angedeutet. 

ö T 


Altdeutſche Wälder I, 6, 
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Gedicht nichts, die Flucht nach Pohlen (ganz in umge: 
kehrter Richtung) entſpricht der aus Hunnenland nach 
Aquitanien. Der Alemanniſche Koͤnigsſohn iſt Hagano, 
der auch, zwar als Geiſel, aber doch ſehr wohlgehalten, 
an Attila's Hof lebt. Von ſeiner Werbung um Hilde⸗ 
gunde iſt in den Gedichten nichts bekannt, wohl aber, 
daß er den Walter auf der Flucht verfolgt und mit ihm 
kaͤmpft, nach der Wilk. Saga. Bei ſeinem Uebergang 
uͤber den Rhein gibt Walther im Gedicht zwar nur Fi⸗ 
ſche zum Lohn fuͤr die Ueberfahrt, allein das Gold 
kommt doch vor, indem er zwei Kiſten voll Reichthuͤ . 
mer von Attila mitgenommen und Guͤnther dies den 
Schatz von Franken nennt, den Gibich ſein Vater hin⸗ 
gegeben. Guͤnther ſchickt nun Leute gegen ihn, endlich 
auch den Hagano, und hier erfolgt nun erſt der Kampf 
desſelben auf dem Waſichenſtein mit Walther im lat. 
Gedicht, das von dem fruͤheren nichts hat, wie die 
Wilk. S. nichts von dieſem ſpaͤtern; doch iſt es derſelbe, 
denn Hagano verliert an beiden Orten das rechte Auge, 
kommt aber nicht um, wie in der poln. Sage. — Der 
zweite Theil der Sage von der Untreue der Hildegunde 
liegt ganz ab, verdient aber bemerkt zu werden, weil 
durch ihn ſie an ein Denkmal geknuͤpft ward, welches 
beweiſt, daß es eine eigenthuͤmliche, nicht etwa aͤußerlich 
aus den deutſchen Gedichten geborgte war. 


III. Nibelungenlied. 
Allgemein. 
ag. Joh. Rothe Thüring. Chronik (um 1442.) b. 
Menken ſeript. rer. ger. II. 16572, von — ben find kom⸗ 
men der flarfe Sifrid, Hagin und Kunehilt 
d Krimhild) von den man noch Geſaͤnge bat. 


Sieg 
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Siegfried's mordlicher Tod. 

go. Saͤmundiſche Edda und Nornageſts Gas 
ga. Brynhildar Quiba, am Ende: her er fagt i theffi 
quitho fra dautha Sigurthar. ok vikr her fva til, 
fem their dräpi hann uli, en fumir fegia fva, at 
their dräpi hann inni i rekkio finni fofanda. enn 
thythverfkir menn fegia foa, at their dräpi hann 
uti i fkogi. Hier ift geſagt in dieſem Lied von dem Tod 
Sigurds, und geht es hier fo zu, daß fie ihn erſchlu— 
gen außen, und etliche ſagen ſo, daß ſie ihn erſchlugen 
innen in feinem Bett ſchlafend. Aber deutſche Maͤn⸗ 
ner ſagen, daß ſie ihn erſchlugen außen im 
Wald. — Aehnlich find die Worte der Nornageſts Sas 
ga, nur ausfuͤhrlicher: Geſtur ſvarar: ſu er fleſtra man- 
na faugn, at Gutthormur Giuka fon lagdi hann 
med fverdi igegnum i ſaeng Gudrunar; enn zhyd- 
 werfkir menn ſeigia Sigurd drepinn hafa verit uti 
i fkogi, enn igdurnar fogtho fva, at Sigurdur ok 
Giuka fynir heftho ridit thil things nokkurs ok tha 
dräpi their han. Enn that er allfagt, at their vogu 
at honum liggiandi ok uvorum ok fviku hann 1 
trygd. Geſtur ſprach: das ift der meiften Männer Sage, 
daß Guttormur Guiki's Sohn ihn (den Sigurd) mit dem 
Schwert durchbohrte in Gudrun's Bett; aber deutſche 
Maͤnnerſagen, daß Sigurdur erſchlagen wurde 
im Walde und Adlerweibchen ſagten, daß Sigurd und 
Giuki's Sohne ritten zu einer Verſammelung, und daß 
ſie ihn da erſchlugen. Doch daß iſt uͤberall geſagt, 
daß ſie ihn toͤdteten, als er lag und nichts wußte 
und ihn in der Treue betrogen. 

Der Unterſchied, den dieſe Stellen angeben, lat 
ſich aus den Gedichten ſelbſt nachweiſen, ſo daß nicht 
leicht etwas fuͤr das fruͤhe Daſeyn der verſchiedenen 

& 2 Wen 
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Recenſionen der alten Sage im Norden und in Deutſch— 
land uͤberzeugender ſeyn koͤnnte. Nach dem Nibel. Lied 
(16. Abenth.) wird Siegfried auf der Jagd im Wald 
durch Hagen getoͤdtet. Dieſer hat den Trank abſichtlich 
vergeſſen; als Siegfried durſtig iſt, raͤth er zu einem 
Brunnen zu laufen: Siegfried hat die Ruͤſtung abge— 
than und legt ſich zu trinken, da ſchafft der Verraͤther 
erſt alle Waffen weg und ſtoͤßt ihm dann zwiſchen den 
Schulterblaͤttern durch das Herz. Dann laͤßt er den 
Todten vor die Kammer der Chriemhild tragen; wie dieſe 
Morgens zur Kirche gehen will, findet ihn der Kaͤmme— 
rer, der das Licht bringt. In der Wilk. S. (c. 522. 
324.) beſtellt Hogne vorher bei dem Koch ſalzige Speiſen 
und das ſalzigſte fuͤr Sigurd. Auf der Jagd als ſie 
warm und muͤd zu einem Bach kommen und trinken, 
ſticht Hogne dem Sigurd, der ſich dazu niedergelegt, den 
Spieß zwiſchen den Schulterblaͤttern durch die Bruſt. 
Den Todten legen ſie ins Bett der Chriemhild in die Ar— 
me, wovon ſie erwacht. — In dem eddiſchen Lied von 
Sigurd dagegen und in der Wolſunga-Saga wird dem 
Guttorm, dem juͤngſten Bruder, der nicht dabei war, 
als die Eide der Treue geſchworen wurden, der Mord 
aufgetragen. Am Morgen als Sigurd im Bett ruht, 
geht Guttorm zu ihm, kehrt aber zweimal aus Furcht 
vor deſſen fiharfen blitzenden Augen zuruͤck und erſt beim 
drittenmal iſt der Held eingeſchlafen und da fibft er ihm 
das Schwert ins Herz; Gudrun erwacht ſchwimmend in 
ſeinem Blut. — Man ſieht die Uebereinſtimmung mit 
der Angabe jener Stellen (daß nach einer anderen nord. 
Sage Sigurd auf dem Weg zur Verſammlung ermordet 
wird, darauf bezieht ſich Drap Niflunga Str. 14 ff.), auch 
liegend und ohne Betrug zu ahnen, wird Sigurd 
nach beiden Sagen ermordet. 
51. 
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51. Lied von Siegfried ed. Hagen. 
Str. 177. — Siegfried tobt gelage, ob einem brunnen kalt 
: erftac ihn ber grimmig Hagen dort auf dem Odenwald 
176, zwiſchen den feinen Schultern und da er fleiſchen waß, 
da er ſich kuͤhlt im Brunnen mit Mund und auch mit 
Naf. 
Sie waren durch Ritterſchafte gelaufen in eim Geſpraͤch: 
da wurd' e$ Hagen befohlen, daß er Siegfrieden erftäch. 
Wer weiter hören will (178.), leſe Siegſrcieds Hochzeit d. h. 
das Nibelungen Lied. | 
Zug zu den Hunnen. | 
52. Parcifal von Wolfram von Eſchenbach. 
(Anfang des 13. J. H.) 

Gawan wird für den Mörder des alten Könige an 
angeſehen, Herzog Liddamus will, Daß er dafür be: 
ſtraft werde, Kingrimurſel nimmt ſich Gawans an und 
wirft dem Liddamus vor, man habe ihn noch nicht im 
Streit geſehen und ein Koͤnig fahre auf ſeinen Rath 
ſchlecht. Liddamus antwortet: vor ihm fep er nie geflo⸗ 
hen, ſonſt habe er aber keine Luſt zum Kampf: 

12544. 'ich wil durch niemen minen lip 
verleiten in ce ſcarpfen pin: 
waz Wolfherts ſol ich ſin? 
mir iſt in dem ſtrit der wech vergraben, 
gegen vehten diu gie verhobt CI. verhaben); 
wurdet ir mirz nimmer holt, 
ich táte e als Ru molt, 
der kunek Gunther riet, N 
bo er von Wormeze geín den Hinonen ſciet: 
er bat in, lange ſniten bán 
und in fonte chezzel umbedraͤn.“ 


Darauf antwortet der andere: Ihr redet wie von euch 
bekannt iſt: | 


j 


T 3 12560. 
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12560, — ir taͤtet, als riet ein choc 
den chuͤnen Niblungen, 
die ſich unbetwungen 
ujfuoben, da man an in' tad, 
daz Sivride davor geſcach 23). 
„waz Wolfherts ſol ich fin?" — Damit iſt Wolfe 
hart, der ſtreitkuͤhne Woͤlfing gemeint, welcher von Gis 
ſelher zum Tod verwundet , von ſeinen Verwandten nicht 
will beklagt ſeyn, weil er von Koͤnigshaͤnden herrlich da 
niedergeſchlagen liege (Nibel. 9324.) und dem man im 
Tod nicht das Schwert aus den Haͤnden brechen kann 
(Klage 1865.). Rumolts, des Kuͤchenmeiſters, 
Rath, als die Niblungen nach Hunnenland fahren ſollen, 
der hier gemeint iſt, wird in der 24. Abentheure er: 
zählt (5877 -92.), beſonders gehört folgende Stelle hierher: 
5884. triuchet win den beſten, und minnet mátlidin wip, 
darzuo git man iu ſpiſe, die beſten, die ie gewan 
in der werlde chunich deheiner. : 


Verrath der Chriemhild, der große Kampf. Cf. Nr. 
0 119. 120.) 


53. Lobgeſang auf den hl. Anno (aus dem 12, 
J., H.) Eingang: | | 
wir horten ke dicke fingen 
von alten dingen: 
wi ſnelle helide vuhten 
wi ſi veſte burge brechen, 
wi ſich llebin winlſcefte ſchieden, 
wi riche kuͤnige al zegingen; 
nu iſt cit, daz wir denken, 
wi wir felve fulin enden. 
| ^ Die 
23) 12547. wech, Weg, via. 48. diu gir ver haben, die 
Luſt verhalten 53. lange fniten bán, lange Schnitten 
baͤhen, backen. 54. in ſome, in Saͤumniß, Ruhe, mora. 
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Die alten Dinge find die “alten Mähren” des Nibe⸗ 
lungenlieds, deſſen Ausgang hier im allgemeinen angege⸗ 
ben wird, die Trennung lieber Freunde, bruͤderlicher Vers 
bindungen (winiſeefte) und der Untergang reicher Ko⸗ 
nige d. h. der Burgunden. Der Dichter wendet ſich ab 
von dem hä ufigen unb befannten Gefang. 


54. Saxo grammaticus, L. VIII. p.259. ed. Ste- 
phanius. (Zweite Hälfte des 12. J. H.) 


Magnus will den Canut hinterliſtig ermorden, ſendet 
einen Sänger von Kunſt (arte cantorem), der ihm 
hat ſchwoͤren muͤſſen, an ihn und laͤßt ihn zu einer Zu⸗ 
ſammenkunft einladen. Canut, vertrauend, reitet nur 
von zwei Kriegern begleitet, ohne Waffen, ſelbſt ein 
Schwert nahm er erſt auf Anmahnung, fort. Tunc 
cantor, quod Canutum faxonici et ritus et nominis 
amantiffimum fciffet, cautela fenfim inſtruere cu- 
piens, cum jurisjurandi religio, quo minus id age- 
ret, obftare videretur, quia liquido nefas ducebat, 
. fub involucro rem prodere conabatur; — Igitur 
ſuecioſiſſimi carminis contextu notiſſimam Grimildae 
erga fratres perfidiam de indufiria memorare ador- 
fus, famofae fraudis exemplo fimilium ei metum in- 
generare tentabat, 

Ganut lebte unter Nicolaus um 1132., um welche 
Zeit fij dieſe Geſchichte mag zugetragen haben, die man, 
da Saxo nicht viel ſpaͤter lebte, nicht bezweifeln darf. 
Aus dieſer Stelle folgt: r. Daß hier die deutſche 
Sage faͤchſiſch geſungen wurde, da in der nordiſchen 
die Schweſter Gudrun nicht Chriemhild heißt, außer⸗ 
dem eine Rache der Schweſter an ihren Brüdern gar 
nicht vorkommt, die ihnen vielmehr beiſteht und ſich 
nur an a raͤcht. ©. Anhang der altdaͤn. Lieder S. 427. 

T4 29. 
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29. 2. Daß es kurze Volkslieder gab, die dieſe 
Sage umfaßten, da natürlich hier von keiner ausfuͤhrli— 
chen Darſtellung die Rede ſeyn konnte, und daß ſich 
dieſe noch in den daͤniſchen der Kaͤmpe-Viſer erhalten f. 
den Anhang S. 422 ff. 3. Das dieſe Volksdichtung all⸗ 
bekannt war (notiſſima) und der Saͤnger vorausſetzte, 
daß Canut ſie kenne, (wie Fulco bei Arnulf ſ. Nr. 16. und 
Lichtenſtein b. Ottokar Nr. 70.). 


58. Tyturel Str. 1727. — Groß iſt der Kampf: 
platz: 
ſo daß die Amelunge 
all mit den Huͤnen kement do zuo ſtrite. 
Mit den Hunnen heißt in Gemeinſchaft mit ihnen, 
denn die Amelungen mußten endlich fuͤr die Hunnen ge⸗ 
gegen die Nibelungen kaͤmpfen. 


55b. Klage. 

618. — diu edel chunigin (Chriembild) 
von waren ſchulden der rach gezam, 
diu ſi um irn man nam; 
als uns vil biche ift geſeit. 


56. Ulrich von Turlin im Wilhelm von 
Oranſe. (Mitte des 13. J. H.) S. 50d. 
hi wil minne zwei herce laden 
zu der Crimhelde hochceit, 
vil volkis davon tot gelit: 
niman daz Irwenden kan. 


57. Ottokar von Horneck, Oeſtreichiſche 
Chronik. (Schrieb um 1295.) b. Pez fcript. rer. auf, III. goa, 
| — herre, ir (duit ſparn 
fuͤrbaz eur eſſen: : 
dieſe freuntſchaft iſt gemeſſen 
als Chriemhilten hochzeit. 
58. 
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58. Lied, handſchr. zu Rom. Adelung vatie. Hſſ. 
II. 230. f "5 
Ee Kriemhilt, die ſchoͤn von Rein, 
die bracht all held in not: 
ze Etzelburg tet es bie vein, 
da lagentſ' alle tot. 
59. Lied von Siegfried. 
Str. 14. — — Niblunges Hort: 
darum ſich von den Heunen hub jaͤmmerlicher Mord 
15. an manchem Held viel kuͤhne, die da wurden erſchlagen. 
wol in den harten Streiten, als ihr noch hoͤret ſagen, 
daß niemand kam davone, das thu' ich euch bekannt, 
dem Dieterich von Berne und Meiſter Hilde⸗ 
brand. 


IV. Egel der Zunnenkönig. (Nr. 1 ff. 31. 122. 133. 141.) 
60. Heinrich v. Riſpach, der tugendhafte 
Schreiber. b. Maneſſe IT. 105%, 
da wil ich hin, da ich den hof ſo wunneklichen finde 


— — — — — 


der hof Etzel der Hunen koͤnig. 

61. „ » Eſchen bach Wilhelm der hei⸗ 
lige. S. 172d. 

* &mag man van Etzelin i zeſyrach/ P 
fein Streiten war nicht fo ftarf. 

62. Hollaͤndiſches Gedicht von Alexander 
dem Großen. (aus dem 13. J. H.). Neuer lit. Anzeiger 
1806. Nr. 12. S. 188. — Alexanders Thaten waren » groß: 

Ettels orloge vau ben Hunen 
enmochte bieriegen neit geflunen 24), 


625, 
24) bietiegen neit geſtunen, hiergegen nd ſtehen, 


ſich nicht vergleichen. 
T 5 
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62b. Aſegabuch ed. Wiarda (die HS. iſt aus dem Au⸗ 
fang des 14. J. H.) S. 5. Ethela tbi hunena kinig. 


V. Rüdiger von Bechalar. (Nr. 123.) 


63. Metellus Tegerfeenfis, (um 1160.) in den Lob⸗ 
liedern auf den Beil, Quirin b. Caniſius in den lectiones anti- 
quae, ed. Jac. Basnage III. 2. p. 154. 

De eo, qui terminos pollelhonis invaferat. 
Miles avarior absque modo 
proxima rura ſibi ſolitus 
fubdere quaeque potente manu, 
faevus agros violenter agens, 
alme Quirine, tuos rapuit 
quos orientis habet regio, 
flumine nobilis Erlalia, 
carmine Teutonibus celebri , 
* inclita Rogerii Comitis ' 
robore, feu tetrici veteris 25), 
In dem deutfchen Gedicht von Ruͤdiger gehoͤrt wahrſchein⸗ 
lich das, woraus Lazius und Spangenberg Verſe anfuͤh⸗ 
ren (f. unten) 2). 


6. Spervogil. (ende des 13. J. H.) b. Maneſſe IT. 
227b. 

do gewan er Ruedegeres muot, 

bet ſaz ze Bechelere. 


VI. 


25) In einer andern Stelle p. 134. erwaͤhnt er e 
gens illa canens prifca, 

26) Im Chron. ursperg. p. 257. des Conrad von eictenen 
heißt es: Erbo et Boto illius famoſi Erbonis poſteri, 
quem in venatu a bifonte beftia confoffüm vulgare ad- 
huc cantilenae refonant, Nach Lailug war biefer liederbe⸗ 
ruͤhmte Erbo Vorfahre Ruͤdigers. 
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VI. Ermenrich und Sibich, Schwanhilde, Garefo und Same 
dich, der treue Eckhard, Aki und Etgard. (f. Nr. 7. 16. 124.) 
65. Saxo Grammaticus, (zweite Hälfte des 12, 

J. H.) L. VIII. 154-157. N 
Jarmerich, ber fid aus der Gefangenſchaft des 
Iſmarus, eines flavifhen Koͤnigs, befreit, und feinem 
Oheim Budli das vaͤterliche Reich wieder abgenommen 
hat, laͤßt auf einem hohen Felſen eine feſte Burg mit 
vier Thoren nach den vier Weltgegenden praͤchtig und 
wunderbar erbauen, dahin bringt er ſeine Reichthuͤ— 
mer und nachdem er ſie auf dieſe Weiſe geſichert, geht 
er in die See. Ihm begegnen vier Brüder, von Ges 
burt Helleſponter und Seeraͤuber. Nach dreitaͤgigem 
Kampf muͤſſen ſie ihm ihre Schweſter und die Haͤlfte 
ihrer Beute uͤberlaſſen. Bicco, ein Koͤnigsſohn, jetzt 
aus der Helleſponter Gefangenſchaft befreit, begibt ſich 
zum Jarmerich, hat es aber nicht vergeſſen, daß dieſer 
pordem ihn ſeiner Bruͤder beraubt. Er will ſich jetzt 
raͤchen, gewinnt erſt das Vertrauen des Jarmerichs, ver⸗ 
leitet ihn dann aber zu jeglichem Verbrechen, vor allem 
zur Vertilgung ſeines eigenen Geſchlechts. Jarmerichs 
Schweſterſoͤhne werden in Deutſchland erzogen, der 
Koͤnig nimmt ſie gefangen, und nach ſeiner Hochzeit mit 
der Schweſter der Helleſponter laßt er fie erdroſſeln. 
Broder, ein Sohn Jarmerichs aus fruͤherer Ehe, wird 
von Vicco eines verbrecheriſchen Umganges mit 
feiner Stiefmutter beſchuldigt: er foll aufge— 
hängt werden; Swawilda aber von Pferden gets 
treten; die Thiere wollen ihre glaͤnzende Schoͤnheit 
nicht anruͤhren, bis Bicco ſie umkehren laͤßt. Bro⸗ 
ders Hund aber kommt wie weinend zum Jarmerich, 
ſein Habicht zieht ſich die Federn aus. Daran ſieht er, 
daß er kinderlos ſeyn wuͤrde, wenn er den Broder ſter⸗ 
ben 
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ben laſſe, (die Diener mußten ihm auf Bicco's Anordnung 
ein Brett unter dem Galgen halten, worauf er ſtand, 
und erſt dann kam er um, wenn jene md ihre Hände 
wegzogen, damit der Mord ihnen, nicht dem Vater zu⸗ 
geſchrieben werde), und befreit ihn noch zu rechter Zeit. 
Bicco fuͤrchtet nun die Strafe ſeines Betrugs, reizt die 
Helleſponter, ihre Schweſter Swawild zu rächen. 
und meldet dann dem Jarmerich, daß ſie ſich zum Krieg 
gegen ihn ruͤſteten. Die Helleſponter aber toͤdteten bei 
einer Vertheilung des Raubs einen großen Theil der 
ihrigen, eines angeſchuldigten Diebſtals wegen. Sie 
glauben ſich nun zu ſchwach gegen das feſte Schloß 
Jarmerichs und fragen eine Zauberin Gudrun um Rath. 
Durch ihre Kunſt erblinden des Koͤnigs Kaͤmpfer und 
kehren die Waffen gegen ſich ſelbſt. Die Helleſponter 
dringen ein, aber Othin kommt und vernichtet den 
Zauber, und weil die Helleſponter den Waffen unver⸗ 
letzbar ſind, heißt er die Daͤnen, mit Steinen ſie todt⸗ 
werfen. So fallen die Maͤnner von beiden Seiten und 
Jarmerich waͤlzt ſich mit abgehauenen Händen und 
Füßen unter den Todten. 


Die nordiſche Sage (in den eddiſchen Liedern) hat 
manches abweichend. Die vier Helleſponter, die 
hier nicht mit Namen genannt werden 27), find die drei 
Brüder (drei und vier find in den Mythen gleich) Saur⸗ 
li, Hamdir und Erpur, Söhne Gudrunens und 
Jonakurs. Jarmerich iſt Jormunrekr, der um ihre 
Stiefſchweſter Schwanhilde (hier Swa wild) 
wirbt: die Tochter Gudruns und Sigurdurs. Gudrun 
| erſcheint 


27) Welches beweiſt, daß der gleich folgende Conrad von 
Lichtenau nicht aus dem Saro konnte geſchoͤpft haben, ſollte 
jemand auf die Behauptung verfallen. | 
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erſcheint hier nur als Zauberin, was ſie in der nord. 
Sage zugleich iſt, nicht aber als Mutter. Helleſpon⸗ 
ter 28) heißt wahrſcheinlich nichts anders als allgemein: 
Suͤdliche d. h. Deutſche, ſo wird auch Swanhilde in den 
edd. Liedern ſuthrön, ſuͤdliche, genannt. Der Sohn 
heißt dort Randver, und wird mit Sic, dem Rath, 
abgeſchickt, feinem Vater die Braut heim zu holen. Der 
treuloſe Bicci beſchuldigt ihn dann bei dem König, er 
habe auf der Fahrt ſeiner Stiefmutter Liebe geſucht, 
Jormunrekr laͤßt ihn wirklich, durch Vicci verleitet, am 
Galgen toͤdten, Randver ſchickt ihm noch einen federloſen 
Habicht, er ſieht, wie bei Saxo, den Grund und be— 
fiehlt, ſeinen Sohn herunterzunehmen, aber zu ſpaͤt, er 
ift ſchon tedt. Die Swanhild wird von den Pferden 
zertreten; damit ſie den Glanz ihrer Augen nicht ſcheuen, 
laͤßt Bicci Decken über fie legen. Von Bieci's Anreitzun⸗ 
gen der Stiefbruͤder kommt nichts vor, Gudrun allein 
treibt ſie an, auch durch Zaubertraͤnke, und gibt ihnen 
Ruͤſtung, die kein Waffen ſchneidet. Die Toͤdtung ei⸗ 
nes Theils ihrer Mannſchaft Diebſtals halber bei Saxo 
liegt in dem Mord Erpur's, weil ſie waͤhnen, er 
wolle ihnen nicht recht beiſtehen. Die Blindheit 
der Feinde kommt nicht vor, aber dasſelbe iſt, daß Gu⸗ 
brun den Rachern raͤth, in der Nacht zu Jormunrekr 
zu gehen und ihn zu toͤdten, ſo thun ſie auch, ſie hauen 
ihm Haͤnd' und Fuͤße ab, wie bei Saxo (den Kopf 
nicht, weil Erpur fehlt). Der Ein augige, das ift: Othin, 
raͤth gleichfalls, fie mit Steinen zu tbbten. — — Saxo 
ſtimmt alſo vorzuͤglich mit der nordiſchen Sage, allein 
die Stelle muß doch hier angefuͤhrt werden, weil aus dem 

Jornan⸗ 
238) Es kommt noch einmal bei Saxo T. 12, ein Helleſpon⸗ 


tiſcher Koͤnig vor. Stephan. denkt, es ſey etwa Thracien 
gemeint. : . 
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Jornandes (ſ. oben Nr. 7.) klar iſt, daß auch bei den 
Gothen und aus dem gleich folgenden Conrad von Lichte⸗ 
nau, auch bei den Deutſchen, Schwanhild, Saurli 
und Hamdir bekannt waren; außerdem iſt gemeinſchaft⸗ 
lich: Ermentrich 2°), der fein eigenes Geſchlecht mordet 
und Sibich (Bieci) mit feiner Treuloſigkeit. Merkwuͤrdig 
iſt aber hier, daß Gudrun nicht die Mutter der Helles 
ſponter genannt wird; weil in der deutſchen Sage die 
Mutter nicht fortlebt, war vielleicht eine andere Ver⸗ 
ſchlingung des Fadens, auch iſt Swawild die rechte 
Schweſter nicht Siegfrieds Tochter, von der die deutſche 
Sage auch nichts weiß. Beſtimmt dagegen aus ber 
deutſchen Sage allein iſt die Erwaͤhnung der Schwe— 
ſterſoͤhne Jarmerichs, die in Deutſchland lebten und 
erdroffelt werden; hiermit werden Aki und Etgard, 
Brüderfdhne des Ermenrek, gemeint, die er (nach 
der. Wilkin. S. c. 257. im Anhang des Heldenbuchs find 
es die Harlinge) gefangen nahm und aufhängen 
ließ. Denn davon weiß die nord. Sage (fo weit fie bes. 
kannt iſt) nichts. — Eigenthuͤmlich, und der nordiſchen 
ſowohl als deutſchen Sage unbekannt iſt, was Saxo von 
Jarmerichs fruͤherem Leben, ſeiner Gefangenſchaft und 
Befreiung daraus erzaͤhlt 5, nur feiner Schaͤtze, die er 
dann auf dem feſten und wunderbaren Berg ſchloß ans 
Häuft, thut eine darum merkwuͤrdige Stelle aus Reinecke 
Voß (f. Nr. 71.) Erwaͤhnung. 


66. Conrad von Lichtenau (um 1230.) chroni- 
con urfpergenfe (Argent. 2609.) p. 85. Nachdem Con⸗ 
| | ; rad 


29) Schon aus dieſer Mythe i(t die Gbentitdt des Ermana⸗ 
rich des Jornandes und Jarmerich des Saro außer Zwei⸗ 
fel; Suhm in der Fabelzeit macht aus der einen mythiſchen 
perſon zwei verſchiedene biforiſce. 
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rad vieles von dem Werk des Jornandes in ſein Buch 
eingetragen, bemerkt er 39): haec Jordanis quidam 
grammaticus, ex eorundem ftirpe Gothorum pro- 
genitus, de Getarum origine et Amalorum nobi- 
litate npn omnia, quae de eis feribuntur et refe- 
runtur, ut ipfe dicit, complexus, exaravit; fed 
brevius pro rerum notitia huic opufculo inferui- 
mus. His perlectis diligenterque perfpectis perpen- 
dat, qui difcernere noverit, quomodo illud ratum 
teneatur quod non folum vulgari fabulatione et can- 
tilenarum modulatione uſitatur, verum etiam in qui- 
busdam chronicis annotaturs fcilicet. quod Hermen- 
ricus tempore Martiani principis, ſuper omnes Go- 
thos reguaverit, et Theodoricum Dietmari filium, 
patruelem fuum, ut dicunt, inflimulante Odoacre, 
item, ut ajunt, patrucle ſuo, de Verona pulfum, 
apud Attilam, Hunorum regem, exulare coegerit, 
cum hiftoriographus narret, Hermenricum regem 
Gothorum multis regibus dominantem tempore 
Valentiniani et Valentis fratrum regnafle, et a duobus 
fratribus Saro et Ammio, quos conjicimus eos fuiffe, 
qui vulgariter Sarelo et Hamidiecus dicuntur, vulne- 
ratum, in primordio egreffionis Hunorum per Maeo- 
tidem paludem, quibus rex fuit Valamber, lam vul- 
neris, quam Hunorum irruptionis dolore defunctum 
| fuiffe, 


go) Diefe merkwuͤrdige Stelle ward in den Noten zu Perings⸗ 
ſtioͤlds zu Cochlaei vita Theodorici als eine Gloſſe zum 
Jornandes gefunden und hier im 4. eft S. 189. mitgethellt; 
faſt gleichzeitig damit machte Goͤrres in der Recenſion vom 
Hildebrandslied in den Heidelb. Jahrb. ſie nach der Quelle 
bekannt, woraus ſie jetzt folgt; es zeigt ſich, daß ſie in 
jenes Mſ. des Jornandes nicht einmal vollſtänd is eingetra» 
gen war. = 
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fuiffe; Attilam vero poftea' nltra LXX annos fub 
Martiàno et Valentiniano cum Romanis et Vuifigothis 
Aetioque duce Romanorum pugnaffe et fub eisdem 
principibus regno vitaque deceffiffe. — — Hinc 
rerum diligens infpeclor perpendat, quomodo Her- 
meuricus Theodoricum Dietmari filium apud Atti- 
lam exulare coegerit, cum juxta hunc hiſtoriogra- 
phum cohtemporalis ejus non fucrit, Igitur aut hic 
falfa conferipfit aut vulgaris opinio fallitur et fallit, 
aut alius Hermenricus et alius "Theodoricus dandi 
Atlilae contemporanei, in quibus hujusmodi rerum 
convenienlia rata poffit haberi. Hic enim Hermen- 
ricus longe ante Allilam legitur defunctus, 


Conrad v. Lichtenau bemerkt den chronologiſchen Wi⸗ 
derſpruch zwiſchen Jornandes, der den Ermanrich laͤngſt 
vor Attila ſterben läßt, und der Sage, die ihn zugleich 
mit dem Dieterich zu einem Zeitgenoſſen deſſelben macht 
(wie Otto von Freyſingen ſ. Nr. 76.), und fuͤhrt nun 
die letztere in einigen Puncten an, die nicht gluͤcklicher 
konnten gewaͤhlt ſeyn. 1. Wird einiges aus dem Inhalt 
des alten Hildebrandslieds (welches wiederum auf das 
Gedicht von der Flucht zu den Hunnen in eben dieſen 
Worten deutet ſ. Nr. 1J.), nach der damaligen Volksſa⸗ 
ge, (alfo war es noch zu dieſer Zeit in dieſer Geſtalt 
vorhanden), mitgetheilt: Ermenrich vertrieb nämlich 
den Dieterich, Dietmars Sohn von Bern auf 
Anſtiften des Odaker und er mußte zu Attila, 
dem Hunnenfürft fliehen; ein Gleiches will auch 
das alte Lied ſagen V. 15-22. nur iff es nicht in den 
Worten vollſtaͤndig. Hoͤchſt wichtig ift, daß hier Odo a⸗ 
ker als der Urheber der Vertreibung neben Exmen— 
rich genannt wird, in dem Gedicht wird blos Odoaker 

genannt. 
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genannt. Dies war nun ſchwer zu erklaͤren, weil man 
in Odoaker den Ottnit der Gedichte (mit dem der 
geſchichtliche Odoaker, der Anführer der Heruler in 
Italien, uͤbereinkommt ſ. Nr. 8.) erblicken mußte, dieſer 
aber nur mit dem Wolſdieterich, nicht mit dem Dieterich 
von Bern in allen ſonſt bekannten Gedichten auftritt. 
Aus dieſer Stelle aber zeigt ſich, daß eben auch wie 
in den andern Gedichten, ſo in den alten Lied, Dieterich 
von Ermenrich vertrieben wird, nur wird letzterer dort 
nicht genannt, ſondern blos ſein treuloſer Rath, der 
Niding Odoaker. — Abweichend if nun, ſowrhl im 
Fragment als hier, daß dieſer nicht wie ſonſt Sibich 
(Sifka, Bicci) heißt, aber eben bei der Mebereinfiümz 
mung in beiden von einander ohne Zweifel unabhaͤngigen 
Stellen, erſcheint dieſe Abweichung ſagenmaͤßig und er⸗ 
klaͤrt ſich vielleicht bei der Auffindung neuer Quellen beſ— 
fer, als durch die Bemerkung, daß die Gegner Wolf- 
dieterichs und Dieterichs von Bern ſich vertauſcht hätten. 
Noch enthaͤlt dieſe Stelle die Behauptung, Odoaker ſey 
ein Vetter von Ermenrich oder Dieterich geweſen, wo— 
von das Lied nichts weiß, fo wenig als die anderen Ges 
dichte eine Verwandtſchaft mit Sibich kennen. Analog 
waͤre indeß, daß Hadubrand den Dieterich ſeinen Vetter 
nennt, auf welches Verhaͤltniß auch nur eine einzige 
Stelle der Klage deutet (f. Hildebrandslied S. 62.). 2. 
Sodann bemerkt Conrad ganz richtig, daß die beiden 
Brüder Sarus und Ammius b. Jornan., die den 
Ermenrich verwunden, Sarelo und Hamidiech der 
Sage ſeyen (f. Nr. 7); hier aber wird feine Angabe von 
der größten Wichtigkeit, denn dieſe Sage von beiden 
Brüdern war bis jetzt nur ganz allein in der nordi⸗ 
ſchen Dichtung von Saurli und Hamdir (ſ. Nr. 65.) 
gefunden, die deutſche weiß nichts davon, ſelbſt nicht die 
Altdeutſche Wälder I, 6, * Wilkina⸗ 
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Wilkina⸗Saga, es wird aber durch diefe Stelle unzwei⸗ 
felhaft gemacht, daß zu Conrads Zeit, ſogar im ſuͤd— 
lichen Deutſchland, fie noch volksmaͤßig (vulgariter) bes 
kannt war. 3. Endlich wird die verbreitete, gemeie 
ne, Volksſage ſolches Inhalts (vulgaris fabu- 
latio, opinio) und der Geſang (cantilenarum mo- 
dulatio) der Volkslieder bemerkt, und ihr von der Schrift 
unabhaͤngiges Leben damit bezeugt; ſo wie im Gegenſatz 
die Aufzeichnung der Sage in Chroniken. 


67. Wolfram v. Eſchenbach, Wilhelm der 
heilige S. 1725. N 
Swaz man — — i geſprach 
— — von Ermenriche, 
ſein Streit war ungleich. 


68. Tanhuſer. (Mitte bed 13. J. H.) b. Maneſſe II. 63 b. 
Salatin der twanc mit ſiner milten hant ein wunder 
ſam tet der kunig Ermenrich das lant ze Belagunder (2) 


69. Meiſter Alexander. (Ende des 13. J. H.) hin⸗ 
ter Triſtan der Müller. Samml. 143. CXLVI. (Nr. 119 und 
124. 130.) 
mir wart da gruz und rede vurzigen 


unde teten alle dem gelich, 

alg ez were kuninc Ermenrich 

unde ich der tornich Eckehart. 
Es ift der treue Eckhart, zornig über Ermenrichs Ver 
folgung der jungen Harlunge (f. Hildebrandslied S. 71.). 


70. Ottokar von Horneck S. 90a. 

Die Herrn von Steyer werden der Verrätherei gegen 
Ottokar von Boͤhmen von Friedrich Pettauer in Gegen⸗ 
wart des Königs ſelbſt beſchuldigt. Sie ſagen alle, es 
ſey Luͤge, der von Lichtenſtein ſpricht unter anderm: 

Herr, 
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Herr, ir ſchult euchs nicht enplannden, 
daz ain man ſoͤlche wort 

gegen vns allen reden ſol: 

er vermocht ſein alſo wol 

daz er vnß zig all geleich, 

wir bieten dem (l. den) kun ig emrig 
auf den Perner geladen. 


Er will ſagen: wir haͤtten treulos als Sibich den Ermen⸗ 
rich gegen den Berner aufgebracht. 


71. Reinecke de Voß. (Eutin, 1798.) 
Reinecke ſpricht zum Koͤnig 


S. 67. — myn here vader hadde gefunden 
des mechtigen Konniuges Emerikes e 
S. 76. Ik geve juw den ane allen hat, 
fo fty alſe bem Konnink Emrik befat. 
S. 77. Gy werden dar finden ok de Krone, 
de Emerik brog in ſynen dagen 31). 


Dieſe Stellen erklaͤren ſich blos durch das, was Saxo 
von Ermenrichs Schaͤtzen ſagt, bie er auf ein wuns 
derbar erbautes Bergſchloß brachte, ſ. Nr. 65. Vielleicht 
iſt ein Zuſammenhang mit dem Nibelungenhort dabei. 


72. Wolfr. v. Eſchenbach, Parzifal. 
12577. Sibche nie ſwert erzoch, 
er was je bi den', da man vloch 
doch muoſe man in vlehen; 
groze gebe vnd ſtarchin lehen 
enpfiench er von Emeriche genuoch: 
nie (wert er doch durch helm geſluoch. 
In 
21) In der flamlaͤnd. Otecenfíon des Comburger MS. heißt 
er: koninr Ermelink (ſ. Hn. Graͤters Odina) V. 2239. 
(wo naͤmlich das Wort: hepmeliken offenbar dahin muß 
emendirt werden,) 2560, > 
2 
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In der Wilk S. kaͤmpft Sifla ſelber, es bezeichnet dies 
ſes nur ſeinen mythiſchen Charakter im Gegenſatz zu 
dem alten Hildebrand (j. Hildebr. Lied S. 73.). 
73. Reinmar von Zweter b. Maneſſe II. 
S. 130b. Swind (b. h. ſchlau) ift ein lop, ſwer das mu Fan 
bi der welte verdienen, der iſt ein gar nachretig man: 
was gar nachretig fi, das wird in Sibchen⸗ahte 
B dicke ſchein. 
da Sibche ſtarb, do lies er tint, 
die nu bi diſen ztien alſo ſwinde worden fint, 
S. 1473, Untriuwe und ſchande ſingent da vor ze priſe: 
roub, mort, brant, nidunk, in Sibchen⸗wiſe. 
74. Fragmente in der Muͤller. Samml. III. 
S. XV. b. 73. 
Unnuͤtzen. C ibid eu ift manig gnot geſelle entwichen. 
Deutet zugleich auf Dieterichs Flucht zu den Hunnen. 


VII. Dieterich von Bern und Sildebrand. (Nr. 33. 
35. 126. 129. 131. 138. 140. 142.) 
Allgemein (f. Nr. 121.). 

75. Chron, Quedlinburg. b. Leibnitz fcript, rer. bruns. 
vic. (aus bem 12. J. H.) 

hic eff ille Thiedericus, de quo cantabant ruſtici olim. 

76. Otto von Freyſingen. (Erſte Sdlfte d. 13. J. H.) 
L. V. C. 3e ; 

Der oſtgoth. Theodorich der Große toͤdtete den Sym⸗ 
machus und Boetius, und daher hat man bei ſeinem ſchnel— 
len Tod geglaubt, er ſey vom Johannes und Symma— 
(jug in den Aetna geſtuͤrzt (f. Nr. 8.): hinc puto fabu- 
lam illam traductam, qua vnlgo dicitur: Theodori- 
cus vivus, equo. fedens , ad inferos defcendit, Quod 
autem rurfum uarrant, eum Æermanarico Attilae- 
que contemporaneum fuiffe, omnino ſtare non pot- 

eft, 
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et, dum Attilam longe poft. Hermanaricum conftat 
exercuiffe tyrannidem, iſtumque poft mortein At- 
tilae biennem a patre obfidem Leoni Auguflo tra- 
dilum, Stto gedenkt hier erſtlich der (in Baiern) gang⸗ 
baren Volksſage von dem Tod des Dieterichs von 
Bern (was er auf den oſtgoth. Theodorich d. G., den er 
fuͤr eine Perſon damit haͤlt, bezieht). Wie ſich in den 
Gedichten die Sage erhalten hat, ſtimmt fie nicht genau 
überein, daß er nämlich lebendig in die Unterwelt geritz 
ten, ift aber doch fo ſehr aͤhnlich, daß man deutlich 
ſieht, ſie iſt gemeint. Nach dem Anhang des Helden— 
buchs holt ein Zwerg den Dieterich von Bern mit den 
Worten ab: „du ſollſt mit mir gehen, dein Reich ift 
nicht mehr in dieſer Welt” und führt ihn weg, niemand 
weiß, wo er hingekonnnen iſt. Das letztere bemerkt auch 
Spangenberg im Adelſpiegel S. 273. Nach Etzels Hof⸗ 
haltung (Str. 131. 132.) wird er vom Teufel in die wil⸗ 
de Rumenei geführt und muß da mit dem Gewuͤrm 
ſtreiten, bis zum jüngften Tag. Das enthält auch Sach⸗ 
ſenheims Moͤrin: er müffe da alle Tage mit brei Wuͤr⸗ 
mern fechten. S. auch die ungr. Sage Nr. 33. — Eos 
dann gedenkt Otto auch des Ermenrich und Altila, als 
deſſen Zeit genoſſe Dieterich in den Volksſagen auf- 
trete, waͤhrend nach der Geſchichte Ermanarich lange vor, 
Theodorich aber nach Attila gelebt habe (gerade wie 
Conrad von Lichtenau den chrono. Widerſpruch bemerkte 
(f. Nr. 65.); jene Angabe der Volksſage ſtimmt mit 
den Gedichten. „ 
77. Lohengrin (herausgegeben von Goͤrres). 
Str. 38. Jorant ſich touht ein Dieterich von Bern. 
78. Ottokar von Hornek c. 510. S. 493^. 
Wär er geweſen eur geleich 
von Pern herr Dietreich 
U 3 an 
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an ſterk und manhait, 
er muß haben verzalt. 

79. Eilhart von Hobergen, Triſtan. (Dresb. 
Hoſchr.) 
: Man feit von Ditteriche: 
ba vacht fo gar vreiſliche 
Keheniß vnd Triſtrant, 
daß Dit terich noch Hildebtant 
np fo vele mochte gethun. 

80. Flucht zu den Hunnen. HS. 

Dieterich der mit maniger manheit, 
all die wunder hat bereit, 
Deren man finget und feit, 
81. 9tofenGarten. 
(Gbriembilt ſpricht zum Dieterich): 
ich hoͤr von diner kunheit 
ſo vil ſingen vnd ſagen. 

92. Lied handſchr. zu Rom. (Adelung. Vatic. HA. 

II. 230.) 

her Dieterich von bern, 

den nert fein manlich mut, 

an krefften was er der wernd: 

das kam im da zu gut. 

93. Allgemeine deutſche Chronik HS. (Uns 
fang des 14. mitgetheilt von Docen im N. lit. Anz. 1807. Nr. 42. 
S. 660.) 

Ditz was Dieterich von Bern, Dietmares ſun, von 
des geſlaͤcht die Amlungen kamen. Wer nu welle wiſſen 
von finem leben und von finem urfiug, der les bie His 
(iori Gothorum, Es wirt von im manig gelogen 
maͤre geſeit. 

83». Aſegabuch ed. Wiarda. S. 5. 

Thiodrik (Di bernera Sínig. 


84. 
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84. Allegor. Gedicht von der Untreue HS. 
p. m. 8i. 


ich wene, der vogt von Bern 
darab erſchrocken wer. 


85. Koͤnigshoven, Elſaſſiſche Chronik. (ed. 
Schilter) um 1386. 

Dieterich von Bern, von dem die Geburen ſo 
viel fingent und ſagent — darumb will ich oon ime 
ſagen, was do in der Geſchrift bewert iſt. 


86. Nach Huͤpli Joh. Muͤller in der Schweiz. 
G. IV. 415. Note 848. (In den Jahren 1450 — 1469.) 

Der Landmann ſang vom Dieterich von Bern, 
wie er mit Helden gefochten. 


. 87. Hermann v. Sachſenheim, Moͤrin. (um 
1453.) ed. 1512. | 
f. 258. der Eckart ſprach: das thun ich gern 
wer ich her Dieterich von Bern. 
Job. wer ich her Dieterich von Bern, 
ſo fecht ich gern: das bin ich nit. 


87b. Coͤlner Chronik v. 1399. f». 89*. 


Ind was ber Deberid) van Berne, van dem die 
bueren ſo vill ſyngent. 


Dieter ichs unb feiner Gefellen Kämpfe. 


88. Reinfried von Braunſchweig, Hanoͤv. HS. 
S. 194. b. c. 

— in mochte ſſcherlich ö 

nicht gelichen, ſunder var, 

die riſen, mit den' Gold mar, 

(das rich keiſerlich getwerch), 

den walt vervalte vnb den berg 

hievor, vor den Wulfingen. 


u 4 Hierzu 
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Hierzu gehoͤrt folgende Stelle aus dem Anhang des 
Heldenbuchs: „des Berners erſt Weib hieß Hertlin, was 
eines frumen Koͤnigs von Portigal Tochter, der ward 
von den Heiden erſchlagen. Da kam Koͤnig Gol: 
demar und ſtahl ihm die Tochter, do ſtarb die alte 
Kuͤnigin vor Leide. Do nahm ſie der Berner dem Gol— 
demar wieder mit großer Arbeit, dannoch blieb ſie vor 
Goldemar Maget. Do ſie nun geſtorben, do nahm er 
Serre? Kuͤnig Etzel Schweſtertochter.“ Das Gedicht we— 
nigſtens in dieſer Recenſion ſcheint verloren, allein es iſt 
ohne Zweifel etwas davon uͤbergegangen in das von Die— 
terich und ſeiner Geſellen Kaͤmpfe. Dieterich zieht mit 
Hildebrand gegen einen Heiden (Sarazenen) Araban (dies 
deutet auf Spanien und Portugall), der nach Tirol ge— 
kommen war, Hildebrand toͤdtet ihn, Dicterich aber einen 
Rieſen (im Vatic. MS.). Ein Zwerg Bibung (im 
Dresd. MS. Wiburg), wahrſcheinlich jener Goldmar, 
iſt geſchaͤftig, Dieterich heirathet zuletzt die befreite Köniz 
gin, kann ihrer aber nicht maͤchtig werden, und ſie bleibt 
Magd, bis, heißt es zuletzt, ſie nach Bern gekommen 
waren 2). | 

89. Daſelbſt. — 

Rif — Ulſenbrant. 
Kommt in der Vatic. HS. des Gedichts vor (Adelungs 
Nachrichten J. 192.) in der Dresd. Bearbeitung und Ver⸗ 
kuͤrzung nicht. bu 

go. Koͤnigshofen, Elſaß. Chronik S. 89. 

Wie Dieterich und ſein Meiſter Hildebrant vil 
Wuͤrme und Drachen ſlugent. Geht auf Str. 48. 49. der 
Dresd. HS. 

| Diete: 


32) Thidriks Hochzeit in ber Wilk. S. mit Gudelinda (c. 219.) 
zeigt keinen Zuſammenhang damit. 
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Dieterichs Flucht zu den Hunnen (hierauf beziehen 
ſich zugleich die Stellen von Ermenrich und Sibich, der ihn 
vertrieb. Nr. 11. 66. 70. 74. und unten Nr. 119. 


Ecken Ausfahrt. (Nr. 119. 140.) 
91. Wartburger Krieg (im J. 1207.) b. Maneſſe 
II. 4a. 
| Es were dem Berner genuoc gewefen, do in bere 
Egge vant. 


92. Enenkel Chronik von Oſtreich Mitte des 
13. J. H.) b. Rauch leript. rer, auſtr. I. 555. 
Man ſait — — von Pern hern Dieterich, 

dem vechten waz nicht gelich, 
daz diſe zwen ehune man 
hieten auf dem velde getan: 
wir haben dikche vernomen, 
wie der Perner wer chomen, 
do er heren Ekken vant 
vnd wie er in ſlug zuhant. 


93. Ottokar von Horneck c. 511. S. 269%. 
mich dunkcht in meinem finne, 
daz in die drei kunigin ne, 
die den großen rekchen 
Vaſoldez prueder Ekken 
nach dem Perner fanden, 
ließen in nicht euplannden, 
daz fie auf fein waffen⸗chlaid 
hetten ſolchen fleitz geleit, 
als diſe pfaſſen zwen. 


94. Wolfdieterich und Erin; E MS. 


Nach Wolfdieterichs Tod wird von feiner Goldbruͤnne, 
derſelben, die Ottnit ehedem beſeſſen, und die jener von 
den Drachen wieder erbeutet, geſagt: 

Str. 331. drey kungin von Jochryme 

BR fein prün guldein. 


1 5 Die 
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Die drei Koͤniginnen von Jochrime ruͤſten den Eck bei 
ſeinem Auszug in dieſen Panzer, den dann Dieterich von 
Bern gewinnt. f 

95. Koͤnigshoven Elfaffifhe Chronik S. 86. 

Wie er (Dieterich) mit Ecken, dem Rieſen, ſtreit 
und mit den Zwergen. 

96. Herm. v. Sachſenheim Moͤrin. 

f. 19b. vnd ſecht, wie freidig iſt der man, 

als da der Berner Ecken erſchlug. 

96b. Coͤlner Chronik v. 1499. fo. 925. 

Item wie Diederich van Berne ſtreyt mit Ecken 
den reyſen im Roſengarden by Wormß, as men 
ſynget. Dar van vint man gheyn wairhait ind font ges 
dichte, lyeder. 5 

Es werden hier beide Gedichte verwechſelt. 


Alphart. 
97. Ravenna⸗Schlacht Str. 10. 
von Berne bet herre 
dem waz getruliche leit 
vmb den kunen Alpharten. 
Der fuͤr ihn, von Heime und Wittich ermordet, gefal⸗ 
len war. 


Ravennaſchlacht. 
98. Nibelungenlied. 

Als die Burgunden auf ihrem Zug zu Etzel bei Ruͤ⸗ 
diger in Bechalar find, theilt dieſer Geſchenke aus, Ha⸗ 
gen bittet die Markgraͤſin Godelinde um einen Schild, 
der an der Wand haͤngt, ſie muß bei der Bitte weinen: 


6811. do gedachte ſi vil tiure an Nuodunges tot, 
den het erſlagen Witige; des twanch fi iaͤmerlichlu not. 
ſi 
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fi ſprach juo dem degene: „den ſchilt wil ich in geben: 

daz wolde got von himele, daz er noh ſolde leben, 

der in da truog en hende; der lag in ſturme tot: 

deu muoz ich immer weinen, des gat mir armen wibe not.“ 
Hernach, als Chriemhild den Bloͤdel zum Kampf anrei⸗ 
zen will, verſpricht ſie ihm die Mark, die Nudung eh 
beſeſſen (7671.) und deſſen Wittwe (7686.). Aber Dank⸗ 
wart ſchlaͤgt ihm das Haupt ab und ſpottet, das ſey die 
Morgengabe zu Nudungs Braut. — Die entſprechende 
Stelle der Wilk. Saga enthaͤlt c. 543. Rodingeir bittet den 
Hogni fic) ein Waffen auszuwaͤhlen, dieſer wuͤnſcht (waͤhlt) 
ſich einen ſeeblauen Schild, Rodingier ſagt: der ziemt 
dir wohl, den Naudung trug ihn, den Vidga mit 
dem ſcharfen Mimmung faͤllte. Wie Gudelinda 
dos hoͤrt, weint fie über ihn, ihren Bruder. 

Dieſer Tod Nodungs kommt in der Navennafchlacht 
vor (früher ſchon im Alphart tritt Nodung auf Str. 78. 
418. 419.). Attila gibt dem Thidrikur, um Aumlunga⸗ 
land von der Ermenrekr wieder zu gewinnen, Huͤlfsvoͤl⸗ 
ker, darunter iſt Naudung von Walkaborg, er fuͤhrt 
das Banner. (Wilk. S. . 299.) In der Schlacht ſelbſt, 
als Vidga (Wittich) ſieht, wie Naudung ſo viele er⸗ 
ſchlagen, reitet er gegen ihn, haut ihm mit dem Schwert 
Mimmung erſt das Banner entzwei, dann ihm fels 
ber das Haupt ab (c. 309.). 


99. Klage. 


Als Dieterich den todten Ruͤdiger findet, beklagt er 
ihn, wuͤnſcht, er ſelber ſey vor zwoͤlf Jahrer lieber todt 
geblieben (2169) und ruͤhmt (2179 - 2225.): da habe Ruͤ⸗ 
diger ſeine Treue gegen ihn ſcheinen laſſen, als er vor 
ſeinen Feinden habe ſein Reich raͤumen muͤſſen. Etzel ſey 
ihm feindlich geweſen und niemand habe ihn ſeines 

Lebens 
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Lebens verſichern koͤnnen, da habe er den Etzel 
ihm geneigt gemacht und geſchworen, eher ſich haͤn⸗ 
gen, als ihn fangen zu laſſen. Da ſey Etzel ſeiner 
Schuld vergeſſen ihm hold geworden. Auch habe ihn 
Ruͤdiger verborgen gehalten und er in ſeiner Hut ſich 
dem Etzel genaht. Helche wußte es, daß Nüdiger den 
Dieterich verborgen halte, und half ihn zu Hulden bei Etzel 
bringen. 


Wenn Dietrich wuͤnſcht, vor zwoͤlf Jahren geblieben 
zu ſeyn, ſo meint er: in der Ravennaſchlacht. Dieſe war 
20 Jahre nach ſeinem Aufenthalt bei Attila geliefert 
(Wilk. S. e. 290.) und als er mit Hildebrand nach dem 
großen Verderben fortzog, war er im Ganzen 32 Jahre 
im Elend geweſen, fo daß gerade dieſe 12 Jahre dazwi⸗ 
ſchen fallen. Die Willina S. laͤßt zwar in jener Schlacht 
den Thidrikr ſiegen, aber er muß doch das Heer nach 
Hunnenland zuruͤckfuͤhren, und er war eigentlich beſiegt. 
Attilas beide Soͤhne ſind auch gefallen, Thidrikur getraut 
ſich nicht wieder vor ihm zu erſcheinen, aber Rodingeir 
verſichert, Attila ſolle ihm wie ſonſt geneigt ſeyn, auch 
die andern Haͤuptlinge verſprechen ihren Beiſtand. Als 
er in Suſa ankommt, verbirgt er ſich in eine Kuͤche, 
und will ſich vor Attila und Erka nicht ſehen laſſen. Ro⸗ 
dingeir geht hin, erzählt den Tod der Söhne, des Nau- 
dung und anderer Hunnen. Attila aber ſagt, ſie ſeyen 
vom Schickſal dazu beſtimmt geweſen, und läßt den Thi⸗ 
drikur durch zwei Ritter zu ſich entbieten. Erka geht ihm 
erſt entgegen, fragt, ob ihre Söhne vor dem Tod fi. 
tapfer gewehrt? kuͤßt und führt ihn bann zum At⸗ 
tila, der ihn wohl empfaͤngt (Wilk. S. o. 514 -516.). 
Nach dem altdeutſchen Gedicht, gruͤßt Etzel den Diete⸗ 
rich anfangs traͤge, der ſein Haupt auf deſſen Fuͤße 

beugt, 
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beugt, und bietet ihm ſein Leben zur Suͤhne an. Etzel 
hebt ihn auf und gibt ihm keine Schuld an dem Tod 
der Kinder. 


100. Wolfram v. Eſchenbach Wilhelm der 
heilige. S. 172b. 
ich Gore van witegin dicke ſagen, 
daz her eines tages habe dorchſlagen 


achtcehen tuſent als einen fam 
helme. 


: 101. Ecken Ausfahrt. (Augsb. Druck.) 
Dieterich ſagt zu Faſolt Str. 174. 
fichft du mit zwei herz gegen mir 
wie ſoll ich denn geſtreiten dir? 
do ſprach herr Faſolt ffuoge: 
du ſageſt von zwei herzen mir, 
nun iſt herr Dietmar 's herz in dir, 
den man vor Rab erſchlnoge; 
man ſaget von herr Wittich das, 
daß er deiner ſtaͤrk wurd inuen, 
wie freudig all fein manbeit was 
fo muoz er dir entrinnen; 

175. Herr Wittich ſchlug frau Helchen kind. 
Dietmar iſt Diether, Dietrichs junger Bruder, und 
die beiden Kinder der Helche und Etzels ſind Scharpf 
und Ort, welche alle drei von Wittich erſchlagen mere 
den. In der Wilk. S. heißen ſie Theter, Erpur und 
Ortwin. Thidrikur ward da ſo zornig, daß er Feuer aus⸗ 
athmete und der tapferſte fid) vor ihm fürchtete, Vidga 
flieht vor ihm, laͤngſt der Muſel, Hört nicht auf fein 
Zurufen, zum Kampf ſtehen zu bleiben, ſpringt zuletzt in 
die See und verſinkt in dem Augenblick, da Thidrikr 
über ihn hinwirft (W. S. o. 513.). 


Dieterich 


304 Zeugniſſe über die deutſche Heldenſage. 


Dieterich bei Etzel im Elend. 
102. Nibelungenlied. Siegſtab Herzog von Bern, 
als er den todten Ruͤdiger ſieht, ſpricht: 
9142. “nu hat er gar ein ende genommen der gemach, 
den uns ie fluogte Rudeger nach unfet leidestagen: 
freude ellender diete lit von iu rechen hie erſlagen.“ 
Wolfart aber ſagt von ihm: 
9170. “unfer Troſt, der beſte,“ 
Dieterich, dem alle Amelungen erſchlagen ſind von den 
Burgunden, klagt: 
9404. wer ſoll mir danne helfen in der Amelunge lant? 
103. Klage. Dieterich ſagt zu Etzel: 
1106, ſi ſint mir leider alle tot, 
die mir da helfen ſolden 
und mich bringen wolden 
wider au min ere. 
1130, alrerſt nu bin ich vertriben 
von guot und von lande. 
dann ſagt er von Ruͤdiger: 
2222. ſwes mir und den mannen min 
gebraſt in ellende, 
din milt und dine hende 
die taten mir ſin alles buoz. 
zu Dietlinde aber, Ruͤdigers Tochter: 
4471. und chum ich immer in min lant, 
| daz lobe ich, frouwe, an diniu Dant, 
daz ich dich gern ſcheide 
von allem dime leide. 


Hildebrand. 


104. F undin Norregur. (Skalholt. Ausg. der Olaf 


Trygwaſ. S. u. nordiſka Kämpa Dater.) 
. Hildir var fathir Hildibrands , fathir Vigbrands, 


fathir Hildis ok ZZerbrands . .. theffi tt heitir .(oies 
fes Geſchlecht heißt) Hildingar. 5 
ies 
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Dies geht auf den alten Hildebrand und 
Herbrand und auf die Woͤlfinge, welche ſonſt, in 
der bisher bekannten nordiſchen Fabel nicht vorkommen. 
(Vergl. Hildebrands⸗Lied S. 70.) 


105. Wolfram v. Eſchenbach, Wilhelm der 
heilige S. 107. MEC 
ö da her (Rennewart) mit maninger rotte ſach 
ſeinen vater, den alten, 
der jugent gliche halten 
mit unverzagtem mute: 
Meiſter Hildibrandis vrowe Ute 
mit truwe ni gebeite baz; 
ban her tet manigir ftorte nag 
mit blute begozzen. 
ſ. die Erklaͤrung im Hildebrandslied S. 48. 


106. Klage. 
2717. do ſprach meiſter Hildebrand: 
“fit verweiſet iſt daz lant, 
waz ſuln wir nu darinne? 
2723. das dunchet mich nu raͤtlich, 
— ruomen wir daz laut.“ 
4310. do wolde ouch wider in fin [ant 
der herre da von Bern, 
daz ſahen do vil gerne 
frouw Serrat und ouch Hildebrant. 
4335. ſi flizzen ſich zer reiſe. 
Deutet auf das Hildebrandslied und iſt die Einleitung da⸗ 
zu, denn auf dieſer Heimreiſe, im Amiungenland, begegs 
nen ſich Vater und Sohn. Das entſprechende in der 
Wilk. S. f. in der Ausgabe des Lieds S. 59. 60, 


VIII. Rôènig Rother. (Cf, Nr. 119. 120) 
107. Tyturel. (07 
f.166b. vnd das Demetrius nod lag gefangen, 
der doch gen (darpfen nöten 
nod 
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noch ſtrenger waz, dann Wittich (J. Widolt, Bi 
dolfs3)) mit der fangen, 
108. Reinfried von Braunſchweig. Hanno. Mſ. 
S. 194. b c Witolt und riſe Aſprian 
Grimme ſin geſelle 
waren nit ſo gruwelich 


ſam diſe. 
x * * * 


moͤhte mit keinen dingen 

ſich dieſen hie gelichen, 

was man hievor den richen 

hoh erbornen Ruther 

fad tifeu furen über mer. N 
Witolt mit der Stange, ift der wie ein Loͤwe ges 
bundene Rieſe des Koͤnigs Rother, Ruther (13. 
19.) in der Wilk. S. Vidolfr mittumſtangi. Us 
prian der Rieſenherr, in der Wilk. S. Aſpilian, 
und da ein Bruder des Vidolfr. Grimme ift (1666.) 
Mann, Geſelle des Aſprian. Die Meerfahrt thut Ro— 
ther mit den Rieſen nach Conſtantinopel, die Kaifertochz 
ter zu entfuͤhren. 


IX, Ottnit und Wolfdieterich. (Vergl. Nr. 119. 120.) 


109. Oeſtreichiſche Genealogie (wahrſcheinlich, 
von Enenkel) b. Rauch loript. rer. aufir. I. 379. 
des kuͤnigs ſun ans peheimlant 


Otacher iſt er genannt, 
der 


33) Docen (allgem. Zeitſch. v. Schelling J. 3. 417.) bezwei⸗ 

felt die Sicherheit diefer Abänderung, wegen einer andern 
Stelle von Wittich (f. Nr. 100.), allein das entſcheldende 
liegt in dem Zuſatz mit der Stange, der epiſch iſt und 
keinem andern Helden zukommt, wie rieſenmaͤßig, auch mit 
Eiſenſtangen, (der Rieſen Waffen) fie kämpfen. 


Zeugniſſe über die deutſche Heldenſage. 307 


bet nam kenigin Margret, 
die der roͤmiſch koͤnig weilent het, 
mit ir petwang er oͤſterreich 
daz ſi im waren undertan alle geleich. 
die erſten tochter margret, 
dieſelb kuͤnigin kunrat het, 
der roͤmiſcher vogt waz, 
dapep ſie eines ſuns genaz, 
den hiezzen die leute alle geleich 
Wolfdietereich, 
der lebt ritterlich, 
der edel here tugentlich. N 
Es iſt Ottokar von Böhmen, der 1252. mit Friedrich 
des ſtreitbaren von Oeſtreich Schweſter Margret, Wittwe 
König Heinrich VIL, fid vermaͤhlte und Oeſtreich nach 
Friedrichs Tod beſetzte. Man ſieht, wie die alte Dich⸗ 
tung eingemiſcht iſt. 
110. Reinfried von Braunſchweig, HS. 
S. 19 4b. der Rieſe: Orte unde Belle. 
Welle iſt der weiſe Jäger im Gedicht (Str. 531. 536.), 
der die Wuͤrme zu Ottnits Verderben nach Lamparten 
bringt (Wolfd. 788.); dann auch der Rieſe, der eine 
Stange trägt (772. 791). Ottnit toͤdtet ihn mit Rutz ſei⸗ 
nem Weibe (807.). Der Rieſe Ort kommt nicht vor, 
wahrſcheinlich aber, zumal in dieſer Zuſammenſtellung mit 
Welle, iſt der Zwerg Ortwelle damit gemeint, der 
im Wolfdiet. (746.) als ein Beiſtand der Helden genannt 
wird. | 
III. Ecken Ausfahrt. Dresd. HS. 17. 18. Druck. 
16. 17. Dr 
Als Eck gegen Dieterich ausziehen will, fagt bie 
eine Koͤnigin zu ihm. 
So du denn in dem willen biſt 
fo gib ich dir zu dieſer friſt 
Altdeutſche Wälder I. 6. X ö die 
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die allerbeſten brinne, 
die mannes auge ie geſach, 
darin ein groſſer ſtreit geſchach 
von eines kunges kinne. 
Er was von Lamparten Oteneit, 
der nam darin fein ende: 
ein wurm der fand in ſchlaffes zeit 
vor einer ſteines⸗ wende; 
er trug in in ein' holen berg 
und Aait in fur den jungen 
die ſugen durch das werk. 
her Eck, die brinn' iſt ſo lobelich, 
und die erſtrait Wolfdieterich 
ſo gar on alle ſchande. 
Des lebens het er ſich erwegen, 
zu teutſchen gſellet ſich der degen 
de burgen in dem lande; 
er gab ſich in die bruderſchafft, 
das kloſter macht er reiche, 
ſein ſund pußt er in einer nacht: 
der pus nie ward geleiche. 
Ueber Ottnits Tod durch die Wuͤrme f. Wolfd. 907 - 920.5 
wie Wolfdieterich die Bruͤnne erwirbt 1707 - 1780. (abwei⸗ 
chend im Dresd. MS. f. Anhang zu den altdaͤniſchen 
Liedern 460 ff.). Wolfdieterich im Kloſter. Str. 2209. 
bis zu Ende. 


112. Dres d. Laurin. HS. Laurin hat eine reiche 
koͤſtliche Bruͤnne, der kam nur die gleich, welche Kaiſer 
Ortnei beſaß: ö 
Ertr. 66. Ortney mae behüte 
in der pruͤn fur die not, 
das im kein helt ſo gute 
darin mocht thun den tot; 
ſlafend muſt er derſterben 
von einem wurm vnrein 
vnd 
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vnd in der pruͤn verderben: 
trug in den jungen heim. 


X. Rofengarten zu Worms. 
113. Ottokar von Horneck c 161. S. 153b. 154% 
doch wiſſet ſicherlich 
daz von Pern herr Dietrich 
ſollich ellent nie wart ſchein 
gegen Seyfrid bem hur nein 
in dem Ro ſengarten. 
XI. Laurin. (Nr. 125. 132.) 
114 Allegor. Gedicht von der Untreue. HS. 
p. m. 21. 
Koͤnig Laurin der vil klein 
kund nit ſo ſuͤßes gruͤſſen, 
da er von henden vnd fuͤßen 
dem Berner ieſch ein pfant, 
Dietliben und meiſter Hildebrant 
zu tirol in den roſen; 
dieſelben zitloſen 
den Verner duchten zu tur. 
Bol, V. 531 ff. des Drucks vom Laurin. 


XII, Schwerter und Selm. 
115. Heinrich von Veldeck, Eneidt (um 1180) 
Vulcan ſendet dem Aeneas ein gutes Schwert: 
5692. das ſcharfer vnd harter was, 
denn der gute Vckeſachs, 
nach dar mere Mum ing, 
nach der gute Nagelring. 
Uckeſachs ift Eckiſax, das Schwert des Ecke, Alfrikt 
der Zwerg ſchmiedete es und ſuchte in neun Königreichen 
nach dem Waſſer, das es haͤrten konnte, und fand es 
nicht eher, bis er zum Fluß Treya kam (W. S. c. 40.). 
Thidrikur hat es darnach und man hört es in den Hel⸗ 
men der Niflungen fingen (o. 365.). — Nagelring iff 
& 2 auch 
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auch von Alfrikr geſchmiedet, Thidrikr erbeutet es vom 
Rieſen Grimur (o. 16.) und ſchenkt es dann dem Heime 
(c. 88.); auch im Alphart wird es geruͤhmt (450.). — 
Myming iſt Wittichs Schwert, in der Wilk. S. Mim⸗ 
mungur, alles zerſchneidend, von Velint geſchmiedet. 
Thidrikur leiht es dem Vidga, um Sigurdur zu beſiegen. 
Es kommt an mehreren Orten vor, im Alphart (450.) im 
Roſengarten. In den altdaͤn. Liedern heißt es: Memmering. 
116. Roſengarten (Druck 1509.) heißt es von 
Siegfried: 
420. er treit ein ſchwert fo hert, das ſchneidet alle band’ 
kein harnaſch ſich davor ernert, es iſt Menung genannt. 
Soll heißen Mimmung, Wittichs Schwert, dann aber 
iſt es doch eine Verwechslung mit Balmung, welches 
Siegfrieds Waffen iſt, und welches hier Str. 313. dem 
Wittich gegeben wird. Es muͤſſen daher an beiden Orten 
die Namen vertauſcht werden. ; 
1165. Ecken Ausfahrt, (Dresb. HS. Str. 78.) 
Er (Eck) ſprach: heit willtu mich beſtan 
den helm und ich (wohl) aufhan 
den wirkt Wieland mit ſitten. 
117. Horn childe and maiden Rimenild b. Ritſon, 
ancient romanceës III. 295. (aus dem 14. J. H.) 
Than fche lete forth bring 
a fwerd, hongand bi a ring, 
to Horn fche it bitaught: 
* it is make of Miming 
(ot all fwerdes it is king, 
and ZZeland it wrought) 
Bitterfer ihe [werd higt: 
better (werd bar never knight. 
Horn, tho the ich it thought. 
is nought a knight in Inglond, 
fchal fitten a dint of thine hond: 
for(ake thou it nought. 
Dann 
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Dann ließ ſie hervorbringen 
ein Schwert, haͤngend an einem Ring, 
dem Horn ſte es zudacht: i 
„das iſt das Gegen(tdd von Miming 
(von allen Schwertern iſt es König 
und We land es wirkte.) 
Bitterfer das Schwert heißt:“ 
beſſer Schwert trug kein Knecht. 
Horn, dir ich es zugedacht. 
iſt nicht ein Knecht in Engeland 
der foll ſtehen einem Schlag von deiner Hand! - 
verlaß du es nicht. 
Hier wird alſo in einer altengl. Sage des Schwerts 
Mimmung gedacht und wieder wie bei Gottfr. v. Mon⸗ 
mouth (Nr. 20.) des berühmten Schmiedts Biez 
land (f. Nr. 19.). Bitterfer ift in den deutſchen Gedich⸗ 
ten aber noch nicht bekannt. 


118. Ritterpreis MS. (Fragment aus Eccarts Nach⸗ 
laß, copirt aus einer HS. des Hn. von Malti Spndieus In 
Bremen, (wahrfcheinlich aus dem 14. J. H.) 

her Herman van Helfinſtein, f 

ſchamet uch nit, nemet hin dit ſwert: 

it is geheiſin Wilſſunk, 

it druch ouch ein degin junk, 

der was genannit Dithleib; 

na des dode it verborgen bleib 

manich iar uffe biffe zit. 
Es iſt Walſung, Dietlibs von Steier Schwert, 
ſ. Laurin 2272. mE 


d. Stellen, bie mehreres zuſammenfaſſen. 
119. Marner (zweite Hälfte des 13. J. H.) b. Maneſſe 

II. 176. 

Singe ich den liuten miníu liet, 


o wil der erſte das 
f f : € 3 ] wie 
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wie Dieterich von Berne ſchiet, 

der ander, wa kuͤnig Ruther ſaß, 

der dritte wil der Rin ſſen fturu, 

fo wil der vierde Eggehartes not, 

der fiunfte, wen Kriemhilt verſriet, 

dem ſebſten tete bas, | 

war kommen fi der Wilzzeun diet, 

der fibende wolde eteſwas 

Heimen ald heren Witchen ſturn, 

Sifrides ald heren Eggen tot, 

fo wil der ahtode do bi niht, wan hiubſchen minneſang, 
dem niunden iſt diu wile bi den allen lang, 
der zehende enweis wie, 

nu fuit, nu fo, nu dort, nu hie: 

dabi bete manger gerne der Dmelunge Dort, — 

und S. 169. der DOmelunge hort lit in dem Burlenberge. 


120. Hugo von Trymberg, Renner 1260-1300. 
(nad der Mittheilung Docen's aus der Panzer. HS. in den 
Miscellen II. 293. 94. Auch Leſſing bemerkte die Stelle ſchon 
f. Leben und Nachlaß III.) Das Ganze iſt ſichtbar aus dem 
Marner entlehnt. 


ſo ſpricht einer: ich hoͤre gerne 
von her Dieterich von Berne 
vnd auch von den alten recken; 
der ander wil hern Ecken, 
der dritte wil der Ruſſen ſturm 
der virde wil Seifrides Wurm 
der neunte wil Crymhilden mort, 
der zehent der Nibelungen hort, 
bem einleften gent in mine wort, 
als der mit bli in mermel bort, 
der zwelft wil Rücker n beſunder. 


Anderswo daſelbſt wird „kuͤnch Rucher“ genannt, Dos 
cen II. 129. — Bemerkungen zu beiden Stellen: wie 
Diete⸗ 
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Dieterich von Berne ſchied, bezieht ſich wahrſchein⸗ 
lich auf ſeine Flucht zu den Hunnen f. Nr. 66, 70. 74. — 
Ruther, Rucker iſt Koͤnig Rother ſ. Nr. 107. 108. — 
Der Ruſſen Sturm kann fid) auf Eligas von Reuſ— 
ſen im Ottnit, auf die Ruzen im Nibel. Lied (5360.) oder 
endlich allgemein auf Rieſen beziehen, da beide Wörter 
febr nahe verwandt find. — Eggehartes Noth: dar 
mit ift wahrſcheinlich der treue Eckart gemeint, der 
die Harlunge gegen Ermenrich ſchuͤtzen will ſ. Hilde⸗ 
brandslied S. 71. und Nr. 69. — Kriemhilden Mord: 
das große Verderben, das fie verurſachte, f. Nr. 56-58. 
(Sollten die Worte: wen Kriemhilt verſriet, hei— 
ßen, daß fie felbſt in den Kampf ging, fo wäre dies 
eine merkwuͤrdige Annäherung an die wordifihe Sage, wo 
Gudruna ſelbſt, aber für ihre Bruͤder, kaͤmpft, f. At- 
lamál in grönlenzko Str. 48 ff.) — Am ſchwerſten ift 
Wilzzendiet zu erklaͤren, das vielleicht Hugo von Trim⸗ 
berg ſchon nicht verſtand, weil er es uͤberging. Wenn 
nicht ein Schreibfehler darin liegt, oder eine Abbrevias 
tur nicht recht verſtanden worden 3*), fo wire das naͤchſte 
zu vermuthen, was die Stelle febr merkwuͤrdig machte, 
es würden die Wolfungen, Wolzungen damit gea 
meint, der Namen iſt der deutſchen Sage nicht ganz 
fremd, Dietliebs Schwert (f. Nr. 118.) heißt) im Laurin 
(woher es wohl Spangenberg manßfeld. Chronik. 275. 
hat,) Walſung, und, was hier ſehr nahe kommt, 
Wilſunk, — Heime und Wittich ſind aus vielen Ge⸗ 
dichten, Wilk. S., Alphart, bekannt. — Eggen Tod, 
geht auf Ecken Ausfahrt, der von Dieterich im Kampf 

| getoͤdtet 


54) Es könnte Wuͤlfgen geſtanden haben, das wären dann 
die Wuͤlſinge Dieterichs von Bern. | 
. € 4 
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getödtet wird f. Nr. 91-96. — Der Dmelunge Hort 
ift der Nibelungen Hort. f. Nr. 43 - 47. 


Vierte Periode, 
vom ſechs zehnten Jahrhundert. 


Y. Aventin, bair. Chronik, ed. Frankf. 1580. lat. Ausg. 
Bafil. 1525. (ſchrieb das Werk nach 1512. ſtarb 1534.) 


Seinen Vorzug vor den andern Geſchichtſchreibern der 
Zeit fühlt, man leicht: er ift reicher an Seuntnif und 
Geiſt, und feine Tüchtigkeit leuchtet überall durch, ſelbſt 
in dem elgenthuͤmlichen Ausdruck der Rede. Er hat nach 
Vermoͤgen die Quellen geſucht und auch auf die Tradition 
geachtet: “id bin der Sage des gemeinen Mans 
nes und gemeinen Geruͤchts nachgeſolgt, doch da⸗ 
doch davon geſchieden dasjenige, ſo mehr ungruͤndlichen, 
narrichten, Gedichten, Märlein, denn gegruͤndeter Wahr: 
heit gemäß”, heißt es in der Vorrede Darum iſt er uͤber⸗ 
haupt für die alte Sagengeſchichte wichtig; (bei Carl dem 
Großen theilt er die merkwuͤrdige Erzaͤhlung von dem Rie⸗ 
fen Einheer mit) und feine Aeußerungen über unſern Gaz 
belkreis gehören nothwendig bicher; denn {ft es auch wahr, 
daß er die Sagen ſelbſt nach feinen Combinationen und An: 
ſichten manchmal ausgelegt und gleich aufgeſtellt, wie er 
3. B. einige der dentfhen Helden in die allerälteſte Zeit 
bringt, ſo macht ſie doch immer ihre Quelle, da ſie klar 
nicht aus Buͤchern genommen ſind, merkwuͤrdig. 


121. Dieterich von Bern. (Nr. 33. 35. 76 ff. 126. 
129. 131. 138. 140. 142.) | 

In der Einleitung f. 4. wird er der “ErBldnig” 
genannt. f. 259. Unfer Leut fingen und fagen 
noch viel von ihm, man findet nit bald einen alten Koͤ— 
nig, der dem gemeinen Mann bei uns ſo bekannt 
je», 
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ſey, von dem ſie ſo viel wiſſen zu ſagen. — 
f. 260b. Die unfern fingen und ſagen, es fep auch Ab: 
nig Diethmar (Dieterichs von Bern Vater) von den 
Baiern und Schwaben unten umb die Rab erſchlagen 
worden. f 


122. Etzel und Chriemhild. (Nr. 31. 60-62.) 

Vornen in der Einleitung: canitur apud nos Grim- 
hyld, filia Guntheri regis. p. 165. Attila — nam et 
adhuc vulgo cantatur et eft popularibus noſtris etiam 
literarum rudibus, notiffunus, — f. 2508. in ben Deuts 
ſchen Reimen, fo man von ifm gemacht und noch fine 
get, ſtehet, er ſoll zu Ofen in der Hauptſtadt jetzt in 
Ungarn gewohnt haben, allda verſtorben ſeyn. — Dieſe 
Krieg (mit dem weſtgothiſchen Dieterich) werden bei uns 
geſungen in Reimen und Meiſtergeſaͤng, find aber nach 
poetiſcher Art in Abentheuer verkehrt. 


123. Ruͤdiger von Bechalar. (Nr. 63. 64.) | 


| armorum Martisque ftudiofiffimus, inclytus fabu- 
lis et Teutonum carminibus ). 


124. Der treue Eckard. (Nr. 65. 69. 119.) 


Nach dem Brenner regiert Hoͤgkar, der Griechen 
Heetor, dieſer Heccar ift. genannt Heekard. Den fas 
ben die alten für ein Richter unter das Chor der Hollen 
geſetzt, der die Leut gewarnet, wie fie fi) in der Hoͤll 

ſollen 


1) Dieſe Worte fuͤhrt wieder Spangenberg im Adelſpiegel II. 
2755, übrigens auch blefelben Verſe mit geringen Abweichun⸗ 
gen an, die Lazius hat, und die zu einem unbekannten Ge⸗ 
dicht von Nüdiger gehören. Die Bemerkung von Hanſiz 
(germ. facra p. 188.) über Ruͤdiger: "carminibus patriis 
diu celebratus”, mag aus dem Aventin oder Metellus (Nr. 
63.) gefloffen ſeyn. : 

| * 5 
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ſollen halten; ift noch ein Sprichwort, als der troiſch 
Deccarb. Wir haben noch zwei gemeine Sprichwort 
von dem Trojen-Heckard und Vundſchuch und eine ganze 
teutſche Hiſtorie mit Reimen und ſchlecht ohne Reime, 
doch nach poetiſcher Art und der Alten Brauch beſchrieben. 
f. 58%, ö 


125. Laurin (Nr. x14, 132.) und Ilfan. 


Von König Larein fuͤnfzehenden Ertzkoͤnig in Gets 
mania. Nach König Adelgar ijt in das Regiment getres 
ten fein Sohn, König Larein, was in Ehren und Ge— 
walt ein und funfzig Jahr, von welchem wir noch viel 
ſingen und ſagen, ſeyn alte Reimen ein ganz Buch voll von 
ihm, doch auf poetiſch Art geſetzt. — — Die von Tyrol am 
Oſchland zeigen noch den Harniſch König: La: 
reins, und der gemein Mann ſollts ihn gleich glauben, 
daß ers ſey. f. 36a. 


Nach Koͤnig Larein hat Deutſchland verwalt drei 
und fünfzig Jahr fein Sohn Ylſing, von dem man 
noch alte Reimen der alten Deutſchen, unſer vor⸗ 
fahren Chronika, hin und her wider findt. — — Obge⸗ 
nannter König Ylſing ſoll auch dem Waſſer DIE, das zu 
Paſſau in die Donau fällt, feinen Namen gegeben haben. 
T. 36b. | 


II. Nic. Olahus, (Crsbifhof zu Gran und Primas von 
Ungarn, im 16. J. H.), vita Attilae (b. Sambucus.) 


Olahus hat den Joruandes benutzt und citirt, wie 
auch feinen Vorgänger, den Callimachus exper. (3. B. c. g. 
16.) doch gibt er der einheimiſchen Geſchichte, wie ſie ſich 
bei Thwroz findet, faft immer den Vorzug; allein er ent⸗ 
haͤlt auch einige Abweichungen und Eigenthuͤmlichkeiten, 
die bei dieſem fehlen, und fuͤr uns gerade bedeutend 

find ; 
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ſind; ſie gruͤnden ſich entweder auf die abweichende Re⸗ 
cenſion muͤndlicher Sage oder anderer alten Chroniken. 


126. Von Dieterich von Bern. cf. Citate Nr. 121.) 

Sagt er von ihm, nachdem er das aus Thwroz 
bekannte angeführt, . 2. p. 863. quem in hunc diem 
Hungari in fuis cantionibus, more graeco hifioriam 
continentibus, Detricum immortalem nominant, 

Dieſe Geſaͤnge find die falfae faßulae rufticorum 
des anonymus Belae und es wird ihr Inhalt hiermit 
angegeben, auch iſt außer Zweifel, daß ſie bis in dieſe 
Zeit ſich erhalten und das Zougniß des Gokdaſt, (Nr. 
138.) wird alſo, vielleicht aus ſeiner Quelle, beſtaͤtigt 2). 

127. Herrat. (f. Seite 208.) 

Olahus bemerkt nebenbei o. 17. p. 889. man fage, 
Detrich habe die Schweſtertochter Attila’g 
(neptem. Attilae ex forore) geheirathet. 

Dies iſt die Herrat, Herat, Schweſtertochter 
von Helche, Etzels Frau, welche in mehreren Gedichten 
vorkommt (beſ. Nibel. 5537. 30. Klage 2408. Ecken Ausf. 
282.), und welche Dieterich auf Etzels Anrathen Deis 
rathet (in der Ravennaſchlacht, wo Tibald von Gies 
benbuͤrgen ihr Bruder iſt, wird die Hochzeit beſchrieben 
ſ. Adelung vatic. Hſſ. I. 174.). In der Wilk. S. (c. 517.) 
hat fie ihm die ſterbende Crka empfohlen. Noch näher 
kommt der ungriſchen Sage die Abweichung im Anhang. 
des Heldenbuchs, wornach Herrat Etzels Schweſter 
dft. kt 

128. 

2) Moͤgte doch jemand in Ungarn nachſpuͤren, ob von bie: 
ſen alten hiſtoriſchen Liedern ſich nichts mehr erhalten, ſey 

es in den Gebuͤrgen noch lebendig, wenn auch durch neuere 

Zuſaͤtze ſchon getruͤht, oder in Bruchſtuͤcken, die durch eis 

uen gluͤcklichen Zufall aufgezeichnet wurden. 
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128. Helche, Etzels Frau. 

Nach Thwroz hat Attila auch die Honoria, Tochter 
des griech. Kaiſers Honorius, Schweſter des Valentinian, 
wirklich geheirathet (nach den weſtlichen Hiſtorikern hatte 
fie ſich ihm nur angeboten) und fie war Mutter des 
Chaba. Olahus aber c. 17. p. 089. nennt fie Herrich 
(Chaba ex Herriche) und das ift die Herriche, Gr 
ka, Helche der Dichtung (ſ. oben S. 207.). 


III. Epiſtolae virorum ob ſcurorum. (Anfang d. 16. J. H.) 


129. Dieterich von Bern. (f. Eitate Nr. 121.) 
ed. 1570. (angeblich zu Rom) T. II. 

Et una fabbatorum venimus ad Veronam. IIla 
eſt pulchra civitas, habens muros, caſtra et fortali- 
tia. Et vidimus ibi domum Ditheri de Bern, ubi 
ipfe habitavit, et ibi fuperavit et mortificavit mul- 
tos gigantes, qui bellaverunt cum ipfo. 


IV. Joh. Agricola, (geb. 1492, geſt. 1566.) Spruͤchwoͤrter. 
(ed. Hagenau 1534.) 
130. Der treue Eckhard. (ſ. 69. u. 119. 124.) 


Spruͤchw. 667. Du biſt der treue Eckhard, du 
warneſt jedermann. Die Gedaͤchtniß des treuen Ed: 
farbe ift or alten Jahren bei den Deutſchen blieben, 
von wegen fe, e ehrbaren Froͤmmigkeit.“ — Nun has 
ben die Deutſchen ihres treuen Eckhards nicht vergeſſen 
von dem ſie ſagen, er ſitze vor dem Venusberge und 
warne alle Leute, ſie ſollen nicht in den Berg gehen.“ — 
„Vor dem Haufen (des wuͤthenden Heers) ift ein alter 
Mann hergangen, mit einem weißen Stabe, der hat ſich 
ſelbs den treuen Eckhard geheißen.“ | 

131. Dieterich von Bern. (f. Eitate Nr. 131.) 

“yon dem die deutſchen Lieder fingen.” 
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V. Heinrich Steinhowel, (in der Vorrede zu feiner Ue⸗ 
berſetzung der Chronik der vornehmſten Weiber von Boccaz. 
Augsb. 1544.) 

132. Laurin. (Nr. 114. 125.) 

Graf Laurenz von Tyrol, den man den ſt ark en 
Laurin nennt, umb ſein große Reichthum und Macht, 
die ſein Leut aus den Bergen graben, darumb ſie auch 
Er dm aͤnnlein geheißen werden. 

VI. Cruſius, (geb. 1526. geſt. 1607.) Sch waͤb. Chronik, 

(ed. Moſer.) 

133. Attila (Nr. 1 ff. 160 - 162. 122.) 

Th. I. VII. 10. S. 163. ſagt er, auf ſeinem Zug nach 
der catalaun. Schlacht moͤge Attila auch Wuͤrtenberg zer⸗ 
ftört haben: »beſonders da man (wie ich von einem 
glaubwuͤrdig alt und gelehrten Mann gehört habe) Fuß⸗ 
ſtapfen ungefaͤhr von 50 zerſtoͤrten Schloͤſſern, nur allein 
in dem Nuͤrtinger Amt, zu unſerer Voreltern Zeiten hat 
anzeigen koͤnnen, welche vielleicht damals verwuͤſtet wor⸗ 
den ſind, inſonderheit weil die Bauern, wenn 
man fie deßwegen fragte, gleich des Attila 
Namen in dem Maul gehabt. (Vergl. Nr. 141.) 
VII. Fiſchart, Gargantua ed. 1594. (zweite Hälfte des 

16. J. H.) 

134. Etzels Schwert. (f. oben S. 212. Note 10.) 

S. 118. Koͤnig Etzels aus Ungarn hochgeadelt Un⸗ 
gluͤcksſchwert — — welches in unſerer Zeit der Due d Alba 
nach der Schlacht bei Muͤhlberg ſeltſam ſoll ausgegraben 
haben und niemand weiß, wo er mit hinkommen. 

VIII, G. Rollenhagen, (geb. 1524. geſt. 1609.) Froſch⸗ 
meuſeler. (ed. Magdeb. 1595.) 


. 135. Siegfried, (Mr. 40- 42. 137.) 
Bogen B. b. b. 3. 


— noch 
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— noch viel hundert 
ktauſent geharnſchter kriegesleut, 
die hatten ganze beinern haͤut 
zuſam' geſetzt von ſchalen hart 
nach muſcheln und ſchildkroͤten art, 
wie man den hoͤrnin Siegfried mahlt 3). 
136. Siegenot. 
Bogen J. i. V. 
ſein pantufel hornglanz auspoliert 
und gehertet mit ſchlangenblut 
als Signoten Harniſch und Hut. 


IX. Freher, origines palalinae P. II. ed. 1612. (geb. 
1565.) . 

137. Siegfried. (Nr. 56-45. 135. 139.) 

p.62. 65. Praeſertim vero Sigefridi, cujusdam 
gigantis, quem ab immani robore et duritie telis 
impervia, non ut Pelops iile humero fuit eburneo, 
fed £otum corneum dixere, fama ad miraculum incre- 
buit, qui ludis olympicis a Crimhilde illa regia 
puella indiclis et Theodorico Veronenfi cum ve- 
teranis fuis provocato, confertis manibus, mulio- 
que utrinque fanguine fufo, cadmea prope victoria 
inter alios depugnaritj ibidemque tandem fepultus, 
ceu aller quidam Hector, famofum monumento fuo . 
locum fecerit, — Cujus etiam hafla, ingens pinus, ibi- 
dem ofientatur, — — tam plebeiis et puerilibus fa- 
bulis vera prifcorum Francorum hiftoria involuta 
.intercidit, quos a corporum pariter animorumque 
robore. (romanis etiam calamis celebrato) gigantes _ 
poſteritas credidit Vnde etiam domum quandam 

| in 
3) Fiſchart Gargantua 2745. — gemablt, — wie der hörnen - 
Seifried am neuen Thurm zu Worms, gegen dem Rhein zu. 
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in. Vangionum urbe (Worms), non dubiae vetuſta- 
tis, valta altitadine et amplitudine (quam praeto- 
rium regum aut ducum comilumve Francorum fuiffe 
cerlo 'cerlius eít,) gigantum domicilium eliamnum 
vulgo vocant, Cumque ab immaniffimis hoftibus, 
modo a Croco Vandalo, modo ab Attila Hunnorum 
rege (quem hoftem Rheni Sidonius I, 12. vocat) urbs 
expugnata et vaftata fuiffet, quae propugnatoribus 
et reſtauratoribus fuis non carebat, eos in heroum 
numerum pofteritas retulit: quo modo et Siffridi fa- 
bulam ad Sigibertum virum clariffimum, quem circa 
annum 558. fub Theodorico rege, majorem domus 
fuiffe et Vormaciae cum uxore Crimkilde habitaffe 
et multa fortiter geffiffe invenitur, non incommode 
referri poffe eruditis videtur. In annalibus certe 
urbis hoe annotatum, indicio viri docti (Frid. Zor- 
nii epift. ad Meliffum) nobis conítat, Fridericum 
III. imperatorem difficillimis in Belgio Maximilia- 
ni caeſ. filii fui nomine confectis expeditionibus ſeſ- 
fum, Vormaliam quietis et recreationis gratia fe. 
contuliffe; ubi cum aliquamdiu — commoraretur 
de immani ifto gigante per totam prope germaníam 
decantato, cujus in D. Caeciliae fano fepulchrum 
vulgo oftenditur, mira ad ipfam quoque perlata, 
Cujus rei cognofcendae caufa mandaſſe, eruta terra 
tumulum ipfüm perfcrutari, num aliquorum offium 
reliquiae, ex quibus de tam vafto corpore conjec- 
tura fieri poffet, fuperellent. — Illos etfi in vifcera 
terrae tam profunde defcendiffent, ut aqua copiofe 
egereretur, ne minimum tamen indicium ullius ca- 
daveris, nedam gigantei reperiffe, Ut jam liquido 
conftet, paria narralionibus veris Lucianicis efle, 
quaecunque de illo Sigefrido ineptorum rumori- 

bus 
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bus jactata, di unquam credita fue- 
runt. 


X. Melchior Gira see Hälfte des 17. J. H. ft. 
1635.) 

138. Dieterich von Bern. (f. Gitate Nr. 121.) 

Von ihm ſagt er in praefat. T. III. conſtitutio- 
num imperial. nemo princeps, cujus quidem 
memoria fupereft, Z’reutonorum carminibus celebra- 
tior ullus fuit, quae paffim adhuc a vulgo noftro 
in Germania, Dania, Suedia e Hungaria decantantur. 

Wegen der ungriſchen Lieder f. Nr. 126. Die dänifchen 
find die Heldenlieder der Kaͤmpe-Viſer, die ohne Zwei⸗ 
fel auch in Schweden bekannt waren. 


XI. Moſcheroſch (geb. 1600. geſt. 1669.) in Philand. v. 
Sittewald Geſichten (ed. Straßburg 1665. 8. S. 32. 33.) 

139. Siegfried, Waſichenſtein. (f. Gitate Nr. 
137. u. vergl. Nr. 48.) | 

Geroldseck iſt ein zerſtoͤrtes Schloß im Waßgau, 
unfern Elſaßzabern liegend. Es lautet die Sage, daß in 
demſelben die uralten deutſchen Helden, als Arioviſt, 
Arminius, Wittekind, der huͤrn in Siegfried und viel 
andere zu gewiſſer Zeit des Jahrs geſehn werden, wel⸗ 
che, wann das deutſche Volk in höͤchſten Noͤthen und am 
Untergang ſeyn wird, wieder von da heraus demſelben 
zu Hilf erſcheinen ſollen. 


XII. Meiſtergeſangbuch, HS. (in Arnims Beſitz, aus 
der zweiten Haͤlfte des 16. J. H.) 

140. Dieterich von Bern, Eck, Hildebrand 
und Gibich. (in Frauenlobs Ritterweiſe:) (f. Citate Nr. 121. 
und Nr. 91 — 06. 104 — 106. 11 — 12.) 

was halfs von Birn Dirt Ditrich, 


er hat manchen irſchlagin? ö 
wan 
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wann ihn ankam des zornis grimm, 

warf er aus fiwir roth. 

groß lob dit (thaͤt) er erlangen ſich, 

hört man wiit von ihm ſagin: 

fin lob erhallt durch manchi ſtimm, 

doch mußt er ſtirbin todt. 

was halfs Eckin von Eckenbarth, 
ſein groß ſtirk und gewalte? 

dann er war auch von hoher art; 

auch Hiltibrand der alte. 

was half kinig Gibichs ubirmut? 

er war ein furſt am Min. 


XIII. Johannes Müller, Schweizergeſchichte. 
I4T. Attila. (Vergl. Nr. 133. wo auch die übrigen 
Citate ſtehen.) , 
Th. I. €. 91. Note 32. Der gemeine Mann ſchreibt 
ihm die Verwuͤſtungen zu. 
XIV. 


142. Nach Fichtes Bemerkung wird in der Lauſitz, unſer 
Knecht Ruprecht noch Dieterich von Bern genannt. 
(Hr. v. d. Hagen in der altd. Sammlung I. 141.) 


3ufaß. 
52b. Erzählung von einem Reiher, (Vatie. 
HS. Nr. 341. f. 99.) von einem zornigen Mann, der fich 
raͤchen will: 
flafen gienk der gute 
in Wolfhartes mute. 


—— w — —— 


ultdeutſche Walder I. 6, D Berich⸗ 
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Den oben S. 123. 188. und 290. nachtragenden 
Erläuterungen füge ich einige weitere, jedoch blos grant 
matiſche zu, ohne mich diesmal auf die Übrigen Abſchnitte, 
worunter der VII. wohl der meiſten Beſſerungen beduͤrf⸗ 
te, einzulaſſen. Wer aͤhnliche Denkmaͤler bearbeitet, wird 
die Erfahrung machen, daß einige Dunkelheiten ſich zus 
weilen erleichtern, nachdem man den Text eine Zeitlang 
ruhen gelaſſen und hernach wieder frifihen Auges betrach— 
tet; da durch die unverwandte erſte Beſchauung der Sinn 
zuletzt bis zur Einſeitigkeit geſchwaͤcht werden kann. Ganz 
etwas anderes iſt es auch, nun einmal ſeine Meinung 
ſchwarz auf weiß beſtimnit ausgeſprochen vor fid) zu ha— 
ben, als in zerſtreuten und bei aller Ordnung nie ganz 
geordneten Collectaneen, an welche man vor dem Druck 
kaum gern Hand anlegt. Was ſich dann weiter ergibt, 
weiß man ſchaͤrfer einzutragen und zu merken, waͤhrend 
man ſes fenft, bis ihm der rechte Platz gefunden, oft 
wieder außer Acht gelaſſen haͤtte. Dennoch getraue ich 
mir nicht, ſeitdem an ein Jahr nach der Herausgabe ver— 
floſſen, alle Schwierigkeiten dieſes Textes zu berichtigen, 
fo ſproͤde und hart ift er, ſondern nur einzelne und zum 
Theil in Conjeeturen. Vollkommen trißft aber die mir 
von einem Kenner hierbei gemachte Vemerkung: nur noch ein 
Paar Blaͤtter Urkunde mehr wuͤrden uns heller ſehen laſ— 
fen, als die muͤhſame, nie ganz fo fichere Vergleichung 
fremder Sprachen. Z. 3. bei fatarungo iſt nicht an 
Vettern und Collateralen zu denken, wie ſelbſt das Re⸗ 
ſultat der S. 123. vorgelegten Anſtaͤnde nicht noͤthig machte. 

ö Entwe⸗ 
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Entweder heißt fatarungo wirklich Vater, wie ja Page 
(Odin) in der Voluſpa Yggiongr mit dem Beiſatz: hinn 
aldni genannt wird, fo daß das Wort unmüglich die 
ſonſtige Bedeutung von- ungr,-ingr (abſtammend, jung) 
haben darf; — oder das rechte ift, was auch Görres in 
f. Recenſ. (Heidelb. J. B. 1813. S. 339.) ahnt, naͤmlich: 
fatarungo macht das bloße, zu funu hoͤrende Beiwort: 
“der eigen = vom = Vater = geborene” fein ſelbſt eigenes 
Kind, filius patre oriundus, Man fage nicht, daß 
dies ſchon vernünftiger weiſe im Wort Sohn alles lie: 
ge, denn der Poeſie ift es hier auf den Nachdruck abge: 
ſehen, den der Kampf zwiſchen Vater und dem eigenen 
herzlieben Sohn hat. Wie fatarung bedeuten ja auch 
broͤdrungr, ſyſtrungr den vom Bruder, der Schweſter 
ſtammenden; in Ecc. fr. or. II. 977. findet ſich mit et⸗ 
was abgeaͤnderter Bildungsendung muoterunfter für 
confobrinus (ſpaͤter Mumling, wie in Senkenberg C. J. 
feud. p. 587.). Sehr merkwuͤrdig (jt aber eine Form, die 
Verelius anführt: betrfedrungr, melior patre, der den 
Vater uͤbertrifft, ein beſſerer Sohn, und der ungedrehte Nuss 
druck: faudrbetringr, aber ganz gleichbedeutend. Der 
Poſitiv got z fatarungo wäre hiernach ein dem Vater gleicher, 
Vater ⸗edeler Sohn. Vergl. Jeroc patruus Oheim aber 
auch goͤttlich, vom Gott, Vater ſtammend, paternus, — 
Zeile 5. ſetze man beſſer hinter ringa ein Semicolon, hinter 
ritun ein Comma. Da ſie zum Kampf ritten, ſprach ꝛc. — 
3. ro. war die richtig gefundene und bewieſene Interpre⸗ 
tation mit Unrecht einer andern augenblicklich ſcheinbareren 
gewichen. Wenn ſich auch dreiplatt ꝛc. doppelte und drei⸗ 
fache Ruͤſtungen finden und auf eine wiederum abwei⸗ 
chende Auslegung von drewet das altengl. Lied von Miles 
and Amiloun zu führen ſchiene, woſelbſt es v». 145. 
heißt: £rewethes (Treue, Treueide) logider. thai gan 

D 2 plight 
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plight (dazu paſſen weder mietan, noch die uͤblichen 
Formen: triwa, triwida) — ſo bedeutet hier wet Pfand, 
dre wet drei Pfaͤnder, und mieten wie immer: gelten, 
erwiedern, gegenſetzen. Das Pfand ift bie Widerwet— 
te, gl. monf. 560. gapun wetti, dederunt manus, 
und fymbolae col. 222. wetti pignus, daher wetten, 
gager ein Pfand ſetzen. Aber hier iſt wet ein neutr. 
wie ja auch das iſl. ved, das a. ſ. wed, waͤd, gen. 
waͤddes ſaͤmmtlich neutral find. Vergl. giwet (gl. mons. 
329. docen. 216.): Paar, Geſpann (Ochſen), was eben 
wie wet Pfand von witen, winden, binden abſtammt. 
Vermuthlich bietet hernach der Alte drei koͤſtliche Bouge. 
Am End koͤnnte dre= wet nichts wie: dreifach, dreidop⸗ 
pelt ſeyn: ſageſtu mir eins (An) an, fo lohne ich dirs 
drei faͤltig. — Z. 19. Die hingeworfene Gonjectur von 
Herrat hat auch Goͤrres mit Grund getadelt. Aber die 
ganze Stelle erſcheint mir nun anders. Wie ſchon S. 33. 
der Abh. durchbricht, in heraet ſteckt ein Verbum, frei⸗ 
lich nicht Rw. hier unſtatthaftes Praͤſens heeret, da al⸗ 
les in der vergangenen Zeit ſteht und das Pronomen her 
nicht zu entbehren iſt, ſondern entweder waͤre raet (ritt, 
reiſte, zog) zu beſſern, oder aet ſtammte von einem ver⸗ 
lorenen alten atan, etan, eitan, r⸗eitan ab, das ſo viel 
als gehen, andar (d. i. adar) ſagt und in der allgem. 
Sprache zu der reichen Familie at gehört, die Bewer 
gung ausdruͤckt, der Füße (gehen), Zähne (eſſen, eten), 
des Feuers (eiten, brennen) u. f. w. wie /e ift. und ißt, 
(itet) ie und meat gehet ꝛc. Solche allgemeine Ver⸗ 
wandſchaft beweiſt freilich bei der natuͤrlichen Aehnlichkeit 
der Wurzeln nie an ſich für den Fall der fpeciellen Spra⸗ 
cke. Allein es kommt hinzu, daß vadere, gehen in allen 
germaniſchen gilt, vada, waten, gewatan (wandern wie 
andar und ganga neben gehen) wobei nur nicht an Waſ⸗ 
8 1 5 ſer⸗ 
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ſer⸗waten zu denken ift, und dieſes waten gerade im 
nord. Perfect das w niederlegt und bb lautet (ſteht z. B. 
Daͤmeſ. 42. in fine), Man koͤnnte nun zwar außer raet 
auch waet (Anno v. 385. irwaht) reſtituiren, indeſſen ſtand 
einige Zeilen vorher hueit, gihueit, fo daß alfo auch hier die 
Aſpiration nicht leicht gefehlt haben wuͤrde, wollte man ſchon 
das Augment und den Uinlaut (da übrigens der Text zwi⸗ 
ſchen heitu, haetti, cheif und aen ſchwankt) uͤberſehen. Man 
vergleiche das freilich nicht ganz gewiſſe aoc 3. 48. mit 
wachſen und nehme die gewonnene Alliteration hinzu: 
| arbevlnofa, her] net | offarbina. (Daß hier zwei Staͤbe 
im zweiten Glied find, laͤßt fic rechtfertigen.) Nun bleibt 
noch zu erklaͤren 1. arbeolaoſa, das allein das erſte 
Glied bildet (vergl. ſaͤolidante). Es iſt der acc. pl. neutr, 
ganz ordentlich, unwahſan derſelbe Caſus, nur [af$ 
Particip unmilderer Form. Vergl. 3.28. gita n. 2. det 
gehoͤrt aus dieſer Zeile heraus in die folgende zu ſid 
(Weg) welches ein m und bedeutet: hanc viam, ifl. thet⸗ 
ta ſinn, verſchieden von: dat ſid, iſl. that ſinn. Die 
drei von dieſer Conjectur betroffenen Zeilen lauteten nun 
ſo: (er ließ zuruͤckſitzen) unerwachſene, erbloſe Kinder; 
er zog gen Oſten, auf dem Weg (oder: zu dieſem mal, 
diesmals) wo Dietrichs Noth ſtand. Daß 3. 20. mit gi 
ſtuontum endigen ſollte, wurde ſchon S. 40. gewieſen. — 
3. 21. ummettir ri erinnert an die ſpaͤter ſo gangbaren 
Formen dirre, anderre, dizze (ſtets fuͤFr: anderer, dieſer, 
dieſes, gleichviel in welchem Caſus) und die iſl. Compa⸗ 
rative: haͤrri, faͤrri. Naͤhme man unmet fuͤr ungemaͤß, 
ſo koͤnnte der Abl. Otachre vom Comparativ regiert werden. 
In der E. H. ſteht das Subſt. unmet (a) gl. rhab. 
967. unmez, immane, — 3. 22. gleich b ed) ifto ſpaͤter: ers 
chant, uzerchant, erkoren, auserleſen 1. — Z. 24. hat etwa 
das 2. Glied eigens eine Zeile ausgemacht, um welche herzu⸗ 

| 9 3 ſtellen 
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ſtellen geſetzt werden konnte: „ni gi | laobiu ih, in | fib 
habbe, oder ft. lib ein anderes mit | wähne ſtimmendes 
Subſt. vielleicht:“ libesf wan“ indem Wahn ſonſt allge— 
meiner: das zu hoffende, zukuͤnſtige ausdruͤckte. — 3.28. 
bei cheiſuringo wäre ft. an Kaiſer lieber an kieſen, 
kioſa zu denken. Koͤſtlich, kieſerlich waren die Ringe ge— 
than, man waͤhlte ſie gerne, von richer koſte, und deut— 
lich bei Notk. keiſlich für kiſlich, kuͤrlich. keiſuringo“ ift. - 
adv. wie harmlico, luttilo ꝛc. und über das eine r wäre 
die Handſchr. gerechtfertigt, in Ecken Ausf. kaiſerlichen gez 
wappnet”, im Sigenot “ kaiſerlicher fchall.” — Z. 33. 34. 
haͤtten die drei ſp. fuͤr die Ziehung in eine Zeile ſprechen 
ſollen. Die Zeit hat blos unnoͤthiges eingeſchoben, beſſer 
und gedrungener war: „ ſpaher | fpenis wortum, wil— 
fiu | ſperu werpan.“ — 3.35. inwit dolus, f. gl. 
rlıab. 959. 960. und das Compoſ. der E. H. inwidies⸗ 
gern, wichtig mit dem ijf. ividgiarn (Volund. q. 26.) ein⸗ 
treffend. — 3. 40. bei hruſti an Entruͤſtung zu denken 
(ſ. ruſta ſchwed. toben, a. ſ. ruſtlan, rauſchen) “ich ſehe 
an deinem ungeberdigen Weſen ꝛc. bliebe doch nur obere 
flaͤchliche Anſicht, weil Z. 49. hruſti offenbar die Waff⸗ 
nung, und der rechte Sinn wohl: unter ungutem (geitzi⸗ 
gem) Herren lebſtu, der dir keine Reckenruͤſtung, ſon— 
dern blos eine gemeine, ritterliche ausſtattete. Deshalb 
erkennt er den Sohn ſo ſchwer. Die Versabth. iſt hier 
auch ſchon berichtigt. — Z. 42. gehört das Comma bin: 
ter nu, vergl. S. 4o. — Für Z. 58. hoffe ich jetzt mehr 
zu gewinnen. Gudea für gute hätte ſollen hoͤchſt ver⸗ 
daͤchtig ſeyn, weil Z. 10. klar ſtand: goten (bonum) 
und boni auf den Fall gu da, richtiger aber gota ge: 
heißen haben wuͤrden. Dagegen zeigt guthham um 
3.4. das wahre an. Gudea iff der Acc. f, des Subſt. 
guda oder gudea, wie hilta Z. 5. und das iff. gudur, 
— gunnur, 
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gunnur, hildur ein k. Kriegsgoͤttin, dann Krieg. In andern 
Mundarten gund, gunba, hilda. Vergl. E. H. thuruh 
mina minnea und 31. geba. In gimeinun ſteckt ein 
Inf. denn u mo, und 3. 46. breton, wie in der E. H. 
haufig auf on. Nun konnte es, wie das a. f. gemaͤnan 
fignificare heißen, allein die Allit. verlangt die leichte Nez 
ſtitution in gineimun, gineimon, nimon, gerade wie 
vorhin cheiſuringo ſt. chiſuringo und merkwuͤrdig hat auch 
hier Notk. neimo, keneimit f. nimo, genimit. Hinter gie 
neimon ſetze man ein Semicolon und richte weiter ein: 
niufe (prüfe, fib!) demo tti (dem zu) jam id age, 
experire! “wer fif heute rühmen à. Das erſte Glied 
gehert dem Sinn nach zum vorhergehenden: nun es dich 
fo geluͤſtet: gudea gi | neimon; | niufe demo ti, wer sc. 
denn demo (vergl. imo, heremo) und ti fuͤgen ſich genau 
der Mundart des Fr., felbft tti Ht vielleicht kein Schreib- 
fehler, ſondern laͤßt wie in heittu, luttil das tz ahnen. 
gund niman, Kampf ergreifen, wählen, vorziehen ift aber 
bei der vor Alters viel ausgedehnteren Kraft des Wortes 
nehmen eine gute Redensart a. f. frith geniman, pa- 
cem facere. Was nun wegfaͤllt, find die auch un⸗ 
noͤthigen Kampfzuſchauer. — Im Weſſobr. G. ſetze 
man 3.4. noh] funna ni | fcn, ni | ſterro nohhei⸗ 
nig. 2. 11. etwa: enti du | mannun fo | manac (12.) 
| ceot. for | chipi, for | hip mir (13.) in Dino | ganaba 
rehta | galauba (ga zwar bloſes, aber damals ſchon une 
entbehrliches Augment, wie jetzt in Glauben und Gnade, 
daher alliterationsfaͤhig) (14.) | tugiba enti craft | tiuflun 
(14^) za widarſt. enti arc za pi wiſ. (15,) enti 2e. In der 
letzten Haͤlfte dieſes Gedichts, man drehe ſich wie man 
will, kommt die elendeſte Poeſie vor, deshalb laſſen ſich 
die metriſchen Säge kaum herausfuͤhlen. — S. 42. war 
die zweite Stelle aus der E. H. ganz falſch dem muͤnche⸗ 


ner 
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ner Codex beigelegt, da ſie auch dem londoner zugehoͤrt, 
und die daſelbſt angedeutete Aenderung von kin an in 
ki man ſehr unnöthig, weil dis alten Dialecte in dieſem 
Worte das en vorzogen, wie das folgende ken enti bicliz 
boda ausweiſt. Vergl. Ulf. kein an und fymbolae 246. 
chinit pullulat. Umgekehrt war ſei mo und ſeim an älter 
als unſer Schein und ſcheinen. Auf eben dieſer Seite 
iſt ſtatt ſumit ſum it zu leſen, wie denn uͤberhaupt 
manche Druckfehler unangezeigt geblieben. 


Ritor nell i. mündlich) 


4. era di majo e non era di giugno, 
quando vi diedi il mio core in pegno 


me l’ai ridato con un palmo di grugno! 
— 


3. andetti al giardino, per racoglier un fiore, 
e vidi lo mio amore trà le viole, 
che raffembrava una fpera del fole. 


6. li morto me vuoi veder, piglia un’ acsıta 
fa come fece la bella Giuditha, 
che d'Holoferno ne fece vendetta, , 


7. avete gl'occhie negri e me guardate, 
.andate dicendo, che non me volete, 
e io non voglio a voi, fe me pagate, 


8. iu mezzo al petto mio e un giardinetto, 
venite bello mio a fpafl’ a fpelfo 
the io vi voglio dar un garofaletto. 


9. lo mio amore mi a mandato un foglio, 
figillato con un fpichio d’allio, 
e dentro era fcritto: non ti voglio." 


— . ——— 


